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II I !■ IUI« 

» I 
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ISei der Leutigen Versammlung der Stiftungsfeier nnsers 
Vereins wollen wir erstens über den Zustand dieser Anstalt Re- 
chenschaft «geben und boren, und zweitens einem Manne, der 
um die Naturwissenscbaften und um die Pbarmacie grofse Ver- 
dienste sich erworben hat, die Beweise unserer innigsten Aner- 
kennung und Verehrung darbringen. 

Lassen Sie mit diesem zweiten Theile unsere Festarbeit uns 
•röfiEhen. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XIX. Bds. Hft. 1. 1 



2 Vereinsseitimg. 

In der Beihe jener Männer, die derWissensclitft Bahn nnd 
Eichtun^ geben, glänzt der Name Döbereiner uns entgegen. 
DÖbereiner, dieser ausgezeichnete und berlihmte Chemiker, 
aus der Schule der Pharmacie hervorgegangen, ist der Mann, 
dem wir heute dankbar unsere höchste Anerkennung weihen, 
dessen Namen wir an die Spitze unsers schönen Festes stellen. 
Darum begrüfse ich Sie ab die Döbereintrsche Versammlung und 
das nächste Jahr unserer Anstalt als das Döbereinersche Verein»" 
Jahr, fO^ dem freundtkhsteflt Wohlwollen hat der Gefeierte 
es allgenommen, ^Ca wir ihm diesen Ehirentag ^dmeii. Zum 
Beleg dessen erlaube ich mir, aas seiner Antwort (Jena, den 18, 
Juli 1838) auf d«s vom Dtrectortum des Vereins ihm zugesandte 
Notificationsschreiben Ihnen Folgendes mitzutheilen : »Empfan- 
gen Sie, hochverehrte Heriren Dtrectoren, meinen herzlichsten 
und verbindlichsten Dank für das gätige Schreiben an mich 
v«m 8. dieses, so wie für die ausgezeichnet freundlichen Gesia« 
nungen, welche Sie für mich hegen, und die ö£Eentlich auszu- 
sprechen Sie mir die Ehre erzeigen wollen. Ihnen und den 
verehrte» Herren Mitgliedern des Vereins kann ich nicht genug 
danken; ich kann nur sagen, dafs ich mich glücklich preise, 
dab ein mit dem rühmlichsten Erfolge so lange thätig gewe- 
sener Verein meine schwachen Leistungen mit solcher Nach- 
sicht aufnimmt. Ihre gütigen Gesinnungen gegen mich erwie- 
dere ich mit den aufrichtigsten Wünschen fü^ den Flor Ihres 
trefflichen Vereins, für das Wohl seiner Stifter und aller seiner 
Mitglieder.« 

Tritt durch so freundliche Gesinnungen der Gefeierte uns 
heute vor aHea nahe, so ist e« gewif« anch am rechten Orte, 
von seinem Wirken zu reden, den Weg seiner Ausbildung zu 
betrachten und ihm in die Werkstätte seiner Thätigkeit zu 
folgen. ^ 

Johann Wolfgang Döbereiner, der Sohn des Oeko- 
nomle- und Forstverwalters Döbereiner auf dem Rittergute 
Bug, ist geboren zu Hof am 13. Dec. 1780. Seine Eltern waren 
nicht bemittelt, und so erhielt er von seinem siebenten bis zum 
fünfzehnten Jahre nur eine dürftige gelehrte Schulbildung. Sein 
Vater wünschte, ihn zum Oekonomen auszubilden, und unter- 
richtete ihn in allen praotisehen nnd forstwirthschaftlichen 
Verrichtungen. 

Schon früh entwickelte sich in onserm Döbereiner eine 
vorherrschende Neigung Tür die mechanischen Gewerbe, wäh- 
rend seiner Erholungsstunden fand man ihn daher nicht selten 
in den Werkstätten der Drechsler, Tischler, WafiPenschmiede 
und Künstler seines Wohnorts. Deswegen vorzüglich war er 
auch dem Wunsch der Mutter, Theologie zu studiren, nicht ge- 
neigt, sondern wünschte für ein practisches Geschäft sich aus- 
zubilden, der Zufall bestimmte ihn, sich der Pharmacie zu w^id- 
men. In seinem vierzehnten Jahre nämlich kam er in das Lia* 
boratorium der Apotheke zu Mqnchberg, als eben der Laborant 
mit der Darstellung eines offtcinellen IVassers und des Spirit» 
tulphuriCf, aeih. besSklftigt war. Diese Operationen reizten die 
Aufmerksamkeit unsers Döberexner in so hohem Grade, dafs 
er bei dem Gehülfen so genau nach den Details derselben sich 
erkundigte, dafs dieser Veranlassung nahm, ihn zu fragen, ob er 
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iiieht nuck Apotbtk^f W»ip4eA wolle^ tHif Oedaftke» hier mih 
i>»ld fui" stin« Neig^ii^ bh flt&d<»D, dttrt^hdranj^ den jiiiigea Schu- 
let dennafseii^ daft er freudig^ und ernst die scherzweise en ihn 
^Yftthtete S^ritfe bejAhete, nnd eU feeine filtern nun auch g^em 
eeinem Wunsche nachkamen, trat er ein Jahr darauf beim Be*» 
tritttbr der Apotheke in Mttnchberg^» Hm. Lot«» in die Lehre. 

Der Besitch eines Laboratoriütns hatte also die künftige Laüf- 
behn eines Mannes entichieden, die su einem rläntenden Pfade 
im Gebiete der Wissenschaft ^worden ist, und die pharmaceu- 
tische Schnle bildete den Anfangspunct einer Thätigkeit^ aus 
der s6 Ttele glänxende JSntdeckungen für die Chemie nenrorn^e* 
^nren sind. 

\yirsbegierifi^ lebensfroh und kräftig trat er sein neues Facti 
«n> und legte mit solchem Eifer Hand and Werk, dafs er nach 
einderthalb Jahren fast alle pharmaceutischen Geschäfte allein 
verrichten konnte« Sein Hauptstudium war damals Hagen'e 
Ijehrbttch der Apothekerkunsti aufserdem betrieb er die Erler- 
nung der französischen Sprache und las zu' seiner Erholung Reise- 
beschreibungen, Geschichte und gute belletristische Werke. In 
eeinem neunzehnten Jahre verliefs er die pharmaceutische Lehr« 
und ging nach Garlsnihe und Strasburg* 

Einem jungen Mann^ wie unserm £> obere in er, voll Ge- 
rne Und Talent» mufste die an diesen Orten fortgesetzte phar* 
ifteceutische Praxis eine neue Quelle TOn Belehrungen Werden» 
und sein reger, frischer^ alles Wissenschaftliche! alles GroXse 
und Schöne lebhaft umfassender Geist mufste sich den an jenen 
Orten lebenden berühmten Naturforschern^ Aerzten undApotho- 
kem bemerklich machen, und bllld stand er in genauen und ver- 
trauten Beziehungen zu Männern^ wie Gmelin^ Kölreuter, 
SchriCkel» Flachsland, Salzer, Nestler» Spielmann 
u* •* Im Umgange mit diesen fühlte er aber auch die Lücken 
in «einer wissenschaftlich- philosophischen Bildun|^. Mit ange- 
strengtem Fieifse und unter Beihalfe seiner gelehrten Freunde 
etudirte er jetzt Logik, Kant'sche Philosophie, Botanik, Mine- 
i«logie> Tor allen aber Chemie^ die ihn vorzugsweise anzog. 

Im Jahr |S03 verliefs er die schönen Gegenden des Rheins 
und mit ihnen die angenehmen Verhältnisse^ die der Umgang 
mit so vielen ausgezeichneten Männern ihm darbot» Wie innig 
«nd traulich diese 'Verhältnisse waren, davon War ich selbst 
2&euge, als bei Gelegenheit der Versammlung der Naturforscher. 
in Heidelberg Döbereiner mit mehren derselben dort isusam- 
meatraf und wir gemeinsam unvergefsliche frohe und schöne 
Stünden in diesem Kreise bei unserm zu früh geschiedenen Gei- 
ger verlebten. 

Auf Veranlass\ing seiner Verwandten übernahm Döberei- 
ner jetzt ein merkantilisches Geschäft. Dieses sagte indefs sei- 
ner Neigung nicht <ü, er fühlte, dafs seine wissenstäiaftliche Thä- 
tigkeit durchaus darunter leiden müssen Von dieser zn schei- 
den, vermochte er aber nichts und so gab er jenes Geschäft aueh * 
Widder aiif , welchel^ ihm eben keinen Vortheil gebracht hatte, f^ 
dft er die Sorgfalt, welche ein solches Geschäft erforderte, dem- 
selben nicht zu widmen vermochte, ohne seine liebsten Wunsche 
ttu oipfem. Frei von diesem Geschäft öffnete sich ihm ein neuer 
Wirkungskreis durch Vermittlung von Freunden und Gönnern« 

1* 



4 Vereinszeitung« 

Sr ricKtete jetKt ▼orzuglich sein Av^nmerk auf die Verbesse» 
rang und VenroUkonimnun? solcher Gewerbe^, die auf cbemi- 
f che Wissenschaften basirt sind; seine Forschungen führten iha 
SU wichtigen Entdeckungen, die zu einem grofsen Gewinn wur^ 
den für diese Fabrik- und Gewerbanstalten. Mit Gehlen und 
Schweigger, welcher letztere das Gehlen'sche Journal fort- 
setzte, und in welchem, dem Schweigger'schen Journale» 
Döbereiner einen grolsen Theil seiner Arbeiten niedergelegt 
hat| trat er in briefliche und persönliche Beziehung. 

Ein Mann, wie DÖbereiner, begeistert für seine Wissen- 
tohaft, dem eine ungemeine rege Auffassungskraft und eine 
durchdringende Gombinationsgabe den Character hoher (^enia- 
litiSt einprägte, und dem die Gabe trefflicher Darstellung und^ 
Rede zu Gebote sü^id, war ganz zum akademischen Lehrer ge- 
eignet. Als daher durch Gbttling'sTod eineVacanz der Pro- 
fessur der Chemie an der Universität in Jena eintrat, wurde 
Döbereiner von Gehlen zu dieser Stelle empfohlen, und im 
Oct. 1810 dazu ernannt. 

Beseelt von freudigem Eifer trat Döbereiner diese neue 
Laufbahn an. Seine Vorlesungen über Chemie, Pharmacie und 
Technologie, mit Hingebung und Begeisterung für seine Wis- 
senschaft vorgetragen, und auf die interessanteste Weise überall 
an Versuche geknüpft, erwarben ihm die Liebe, die Anhäng- 
lichkeit und Verehrung seiner Zuhörer. Eine unausgesetzte 
ezperimentirende und forschende Thätigkeit bereicherte nun die 
Wissenschaft .mit jedem Jahre. 

Dem hochseligen Grofsherzoge von Weimar, dem unver- 
gefslichen Carl August, mufste ein Mann von solcher emi- 
nenter Thätigkeit mehr als gewöhnlich anziehen. Des beson- 
dern Wohlwollens dieses wahrhaft grofsen Fürsten hatte Dö- 
bereiner in einem ausgezeichneten Grade sich zu erfreuen» 
und werkthätig sprach dieses auf die vielfachste Weise sich 
aus. So viel es die Kräfte des hochherzigen Regenten vermoch- 
ten, untenstützte er den fleifsigen Forscher; er liefs ihm ein 
neues schönes Wohnhaus bauen,^ mit einem trefiElichen Labora- 
torium in einer schönen Gartenanlage; ja, er nahm selbst Theil 
an seinen wissenschaftlichen Arbeiten und folgte mit wahrem 
Interesse den Forschungen des genialen Mannes, und umi so 
mehr, da Carl August selbst eine grofse Neigung für die Natur- 
wissenschaften hegte und jene Freude an der Natur empfand, 
die alle Gesinnung erhebt und adelt, wie davon zeugen die An- 
lagen, welche dieser schöpferische Geist hervorrief mWeimar, 
Wilhelmsthal, Dornburg, Ilmenau u. s. w. Auf vielfache Art 
wurde DÖbereiner von ihm ausgezeichnet, er ernannte ihn 
zum Bergrath, später zum Hofrath, und gewif^ war es einer der 
erhebendsten Momente in dem Leben unsers Gefeierten, als nach 
seiner Entdeckung über die merkwürdige Eigenschaft des porö- 
sen schwammigten Platins, bei Zutritt von Sauerstoff oder von 
atmosphärischer Luft einen auf das Metall geleiteten Strom 
Wasserstoffgas zu entzünden, Carl August hochsteigenhändig 
mit dem Orden des weiTsen Falken die Brust des grofsen Na- 
turforschers schmückte« Als ein schönes Erbe ist diese Huld 
öbjergegangen auf das gegenwärtig über Weimar regierende hohe 
Horrscherpaar. 
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Auch Jenem großen und reicKbegabten Geiste Gtttlie'ii 
stand Döbereiner nahe. Eine Wissenschaft, die in ihrer Ge- 
etaltungy in ihrer vollen Kntwicklung tagtäglich mit neuen gro« 
fsen Resultaten auftretend, sich befand, die in alle Zweige der 
Naturwissenschaft, in fast alle Gebiete menschlicher Thätigkei- 
ten eingreift, muTste auch um so mehr von Göt he erfafst wer- 
den, da er mit mehren Theilen der Naturwissenschaften sich 
befafste, und namentlich bei seinen geologischen Studien viel- 
fach auf die Chemie hingewiesen wurde. ^ 

Die Folge solcher Verhältnisse war natürlich, dafs D obe- 
re ine r mit aller Anhänglichkeit seinem Färstenhause sich hin- 
gab, und diesem Gefühle der Anhänglichkeit und Dankbarkeit 
Sir das Grofsherzogliche Haus ist es zuzuschreiben, dafs DÖ- 
bereiner fönf höchst vortheilhafte Anträge, die ihm von an- 
dern Universitäten im Laufe seines Aufenthalts in Jena gemacht 
wurden, ablehnte. Und das Edle in dieser Handlungsweise ist um so 
mehr hervorzuheben^ ist um so mehr als eine Zierde in dem 
Character unsers Gefeierten zu betrachten, als seine Versuche, 
Einrichtungen und Apparate nicht nur einen bedeutenden Ko- 
etenaufwand erforderten, wofür er alles nlögliche opferte, son- 
dern auch die Erhaltung einer zahlreichen Familie seine Pflich- 
ten in Anspruch nahm. 

Mit unserer tiefen Anerkennung der großen Verdienste D ö- 
bereiner's verknüpft sich innig nun die Freude, dafs er noch 
in der Fülle seiner Thätigkeit in seinem Lehramte wirkt, und 
mit neuen Bereicherungen die Wissenschaften zu erleuchten 
fortfährt; es knüpft sich daran freundlich die Vorstellung, dafs 
er in Gedanken heute uns und unserer Festfreude nahe ist. 

Das Leben des Mannes ist die Reihe seiner Arbeiten. Wie 
viel, wie mannichfach sind die Gegenstände, worüber Döbe- 
reiner die seinigen ausgedehnt hat. Mehre gröfsere Werke, 
als Handbücher und Lehrbücher der Chemie und Pharmacie, be- 
sitzen wir von ihm, und vor allem eine grofse Reihe von Ab- 
handlungen in den Journalen dieser Fächer; ich erlaube mir 
diese in einem besondern Verzeichnisse, welches ich darüber 
aufgestellt habe, Ihnen vorzulegen'^). Die Durchsicht dieses 
Verzeichnisses wird Ihnen sagen, wie ^gerecht der Tribut der 
Huldigung ist, die wir dem Manne darbringen, dessen Name 
als ein erfreuliches Gestirn über den Arbeiten unsers nächsten 
Vereinsjahrs stehen soll. 

Nehmen wir nun, in der Folge ui;iserer Verhandlungen den 
Zustand unsers Vereins in nähere Betrachtung. Hr. Director 
Dr« Asch off wird Ihnen die Generalrechnung von 1836 mit 
den sämmtlichen Belägen dazu vorlegen, wir ersuchen Sie, die- 
' selbe genau durchzusehen und zu vergleichen, um von der Ord- 
nung und Gewissenhaftigkeit, mit welcher das Rechnungswesen 
fefunrtwirdy sich zu überzeugen. Leider schliefst der Abschlufb 
er' Rechnung mit einem nicht unbedeutenden Deficit **)• Die 

*) Der Raum erlaubt uns für jetzt nicht, dieses VerzeichniTs 
hier mitzutheilen : vielleicht werden wir es später nach- 
bringen können. 
**) Diese Rechnung ist abgedruckt in Nr. 7% 23. u. 24* des. 
Jahrgangs 1838 der Pharm. Zeitung. 
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Uaupluriacke davon ist» daXs mehre E>evio ^u klein eindt wb die 
Konten fUr die Bäclier einea besondern Lesezirkels zu deeken^ und 
der Ueberschufs aus andern an MitgU^d^rn a^hlreicheren Krei-« 
•en nicht hinreicht, aufser den Kosten der QesanimtiFerwaltuQg 
auch noch diese Manko« zu bestreiten. Bei einigen Kreisen hs^t 
unterdefs eine Yernxehrung Statt gefunden, bei. andern aoUtQ 
•ine Verschmelzung rop. mehren Speisen «u einem Lesezirkel 
Statt finden^ wenigstens so lange» bis diQ Zi«hl der Mit^Ueder 
derselben sich vermehrt haben würde; dieses liefs sich abex* 
nicht überall ausführen. Der Kreis Lippstadt und der Kreis 
Arnsberg sind jedoch auf diese Weise, zu einem Lesezirkel ver-* 
einigt worden» dessen Leitung unsier yerehrter College» Hr. 
Kreisdirector Müller in Arnsberg besorgt; die Kreise Her-» 
ford und Minden werden im nächsten Jahre zu einem Lesezir« 
kel Terbunden und im Vicedirectorium Gassei werden ähnliche 
Canrichtungen veranlafst werden. ,Slie Yereinigu«^ der Kreis^ 
Aachen und Gummersbach» die bereits angeordnet war^ wurd« 
im Interesse des Ganzen für rathsiam erkannt nicht; eintreten 
SU lassen» da man mit Grund einer Vermehrung der Mitglieder 
dieser Kreise entgegensah. Ein anderer Grund des GeficiU 
liegt darin, dafs m den an Mitgliedern zahlreicheren Kreisen 
aucn auf besonderm Wunsch die Bücher für die Lesezirkel ver-» 
mehrt wurden» was auch alWdings der Bülif^eit gemäfs war» 
wodurch aber die Ueberschüsse» die zu den Koste«! der Gesammt«^ 
Verwaltung Yorwendet werden, sich verminderten. WJY hoffevi 
indefs» dafs nach und nach dasDlefi,cit wieder gedockt werden 
wird» indem durch .die grofse Zahl der Mitglieder» ü«^ deo!^ 
Vereine in diesem Ji^hre zugetreten ist» und durch mehre neue^ 
Kreise» die in demselben l&eitraume sich bildeten» der General« 
kasse nach und nach ein gröfsercr Beitrag wiedier erwachsen 
wird. 

I>rinffend miissen wir nun aber bitten, dafs die yerehrtea 
Herren IVfitglieder» sowie die Herren Verelnsb^eamten,^ die Bei-« 
träge zur Generaikasse zu den statutenmaCsig festgesetzten Ter«« 
minen einsenden. Wenn die verehrten Herren CoUegen dasi 
weitläufti^e Reohnunspswesen» was die nun s^ hedeutencT ausgei» 
dehnte Anstalt mit sich bringt» erwägen» sQ werden Sie diese 
unsere Bitte gewifs gerecht finden und gern gewähren« Sij^ 
werden dadurä die Lasten»^ welche die Verwaltung dem Direo« 
torio auferlegt» und die in der That nicht gering sind» uns we«r 
aentUch erleichtern; Sie werden dadurch uns. dieselben zn einem 
angenehmen Geschäfte machen. Mit dies.er Bitte verbinde icU 
auch die« um eine genaue Beachtung der Az^rdnnngen fUr di» 
Lesezirkel ; nur durch deren ^enaueTßrfüUu^ng können die Mit-^ 
gUeder den Nutzen haben» welcher damit bezweckt wird* Ord- 
nung ist das schöne Priacip» woraus da$ Gedeihea jeder iiiütz- 
Vp.hen, Einriph^ung von selbst folgt. 

Die in den letzten Jahren gegründeten neuen Kreise» Burgv 
durch Hrn. Gollegen Reich» (fotha durch Hrn. Dr. Buche Iz^ 
Luokau durch Hrn. Dr. Bley und Hrn. Kreisdirector Aaben- 
horat» Medebaoh dureh Hrn. €ollegea MüUer» der Mansfelder 
Kreis unter Leitung des Hrn. CoUegen Giaeke» der Kreis £i- 
'lenburg von Hrn. TJollegen Jonas und der Kreis Stendal von 
H. Gollegen Treu begründet» sind untfr derSorg^alt der genannten 
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HerrtnKreisdlrectoren in geregelter Ordnuii|f. Ihr Kreis OeiuH 
brUck wird jetzt yom Hrn. A£nini*trater Upma&a in Keaen- 
kirchen bei Melle verwaltet^ und wir bofi'en^ dafs dadiirck die 
frükeren Unre^lmaf^igkeitan in dar YerwaltiiDg diese» ILreiaM 
beseitigt sind. 

Im Regiwungsbesirk Bromberg wird nack Mittkeilvng yoa 
Hm.Ticedireetor W* e ifs im näcksten Jabre ein neuer Kreis arm»- 

Sirt werden. Die Zi^dil der sammtlicken Mitglieder wird für 
aa näckste Jakr nber 600 betragen. 

Die Gekmlfenuzkterstntsnngsanstalt kat in diesem Jakre^ Sei- 
ten» der Bnckolz-Geklen-TrommsdorflEsckea Stifhtngy die Pen- 
sionen für würdige invalide Geklllfen fortscaklen können. Auf sex<» 
dem kaben viele ntildgesinnte Gallegen auf besondere Terwen- 
dang des Directoriums sick werktkatig bewieseiiy die temporKr 
drückende Lage eines darck traurige Sckickssde s^r keimge- 
snckten Amtsgenossen zu erleicktern. Freudig bringen wir" 8ea 
Dank der Unterstützten, verekrte Tereinsmit^eder^ Iknen 
allen dar. 

Im vorigen Jakre wurde nickt nur eine Versammlung dea 
Vereins in Braunsckweig gekalten, sondern anck in muireil 
Kreisen fanden Versammlungen Statt, so auf Veranlassung voa 
Hm. Dr. Bley in Bemburg» von Hrn. Vicedirector Bolle in 
Prenzlau, von Hrn. Kreisdirector Weifs in Bromberg und ves 
Hm. CoUegen Müller vonMedeback in Wildungen. Die Be^ 
rickte über diese Versammlungen sind im laufenden Jakrgang« 
unserer Vereinszeltung mitretkeilt worden f sie beweisen den 
regen und sckönen Sinn der Tkeilneknyer derselben, Ueberzengt 
von dem Nutzen solcker Versammlungen wünscben wir, dsM 
auck in den andern Kreisen dieselben Statt finden mögen ^ wir 
sind gewlfs, dafs viel Gutes daraus kervorgekt. 

Von den Statuten des Vereins ist in diesem Jakre eine neue 
Auflage gedruckt worden } es sind dabei die Vorscklage, die nack 
unserer aesfallsigen Aufforderung In No.l. des laufenden Jakr-' 

fanges der Pkarm. Zeitung bei uns eingegangen sind, bestens 
enutzt worden. Es ist zugleick festgesetzt worden, dal^ jedea 
neu eintretende Mitglied jetzt 2 Rtklr. Eintrittsgeld zu zaklen 
kat, und zwar zu dem Vereinscapttale, dessen Zinsen dereinst 
wenn das Capital eine gewisse Gröfse erreickt kaben wird, £um 
Besten des Vereins verwendet werden, und den Mitgliedern also 
wieder zvt Gute kommen. Sie werden aus den Recnnungen den 
Bestand dieses bis dabin blofs durck freiwillige Gesckenke von 
Gönnern, Ekrenmitgliedern und Mitgliedern der Anstalt fundir- 
ten, jäkrlick sick vermekrenden Gapitals erseken* 

Dem Arckiv unsere Vereins ist dadurck ein wesentUoker 
Vortkeil erwacksen,. da£s Hr. Professor Dr. Wackenroder in 
Jena 'die Güte katte, an der Redaction desselben mit Tkeil zu 
nekmen. 

Die neue pkarm. Gesellsokaft in Rkeüobayern» gegründet 
darck Hrn. Dr. Herberger, kat unsern Verein auf die nreund« 
lickst'O Weise begrüfst, und ick ergreife gern die Gelegenkeit, 
im Namen unsers Vereins diese Gesmnungen mit dem Ausdruck 
unserer treuesten CoUegi&HtiLt, mit den besten Winseken fiir 
das G^deikcPA dieser neuen, die Vervofikommnung unsers Ftfobt 
aick ebenfalls zum Ziel ges^et kabenden Gesellickafl su erwi^ 
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dem. Möge sie iKre 2&wecke auf das Beste, und damit die Afc* 
sieht ihres wärdigen Stifters erreichen! 

Fassen wir jetzt das Ganze unsers Vereins ins Auge, so 
können wir es uns nicht versagen, unsere gerechte Freude ttber 
den blühenden Zustand und die grofse Erweiterung desselben 
auszudrücken. Wenn wir darin, dafs derselbe nun Achtzehn 
Jahr besteht, einen vollgültigen Beweis seines Nutzens erken- 
nen und die Einrichtungen desselben als erprobt betrachten 
können, so bitten wir doch nicht minder alle diejenigen, wel- 
che zur noch ferneren Verbesserung der Anstalt Mittel uhdYor- 
•chläge angeben möchten, diese uns mitzutheilen. Gewifsweiv 
den sie überall, wo es nur angeht, zum Besten des Vereins be- 
nutzt werden. Der Verein ist ja das Werk seiner Mitglieder, 
•eine Blüthe die schöne Frucht ihres gemeinsamen Strebens. 

In der Freude über diesen schönen Zustand unserer Anstalt 
wollen wir vor Allem jenem hochgestellten Manne unsern in- 
nigsten Dank darbringen, unter dessen Auspicien und Protection 
dieselbe entstand und emporw;uchs, Sr. Exc.ellenz dem Hrn. Ge- 
heimen Staatsminister von Altenstein» Unsern Dank wol- 
len wir aussprechen allen hohen Regierungen, in deren 
Staaten der Verein sich ausgebildet hat, und die demselben 
mannichfache Beweise von Wohlwollen und Zufriedenheit zu 
Theil werden liefsen, und da unsere heutige Versammlung in 
We^tphaleh Statt findet, so fühle ich mich tief verpflichtet, ins- 
besondere noch den herzlichsten Dank darzubringen dem hoch- 
verehrten Oberpräsidenten von Westphalen, Sr. jSxcellenz dem 
Hm. Freihrn. von Vincke, der dem Vereine so viele Beweise 
warmer Theilnahme zu erkennen gegeben hat, und der unsere 
heutige Versamqptlung würde mit seiner Gegenwart beglückt 
haben, wenn er, wie er in einem desfallsigen besondern, die 

ganze Anstalt ehrenden Schreiben bemerkt, gerade in dieser 
leit nicht verhindert würde, durch Geschäfte, die ihn in einen 
andern Theil der Provinz zu reisen nöthigten. 

Meinen lieben Gollegen und allen den hochverdienten Be- 
amten des Vereins bringe ich schliefällch im Namen der Anstalt 
den wärmsten Dank dar, für die Sorgfalt, die sie auch in die- 
sem Jahre den gemeinsamen Arbeiten für dieselbe widmeten, für 
die treue Hülfe, für die erprobten Rathschlä^e, mit der Sie so 
bereitwillig mir stets entgegenkamen und mich unterstützten. 
Lassen Sie, meine verehrten Herren Gollegen, so es immer uns 
halten ! 



PortovergünstiguDg des Vereins im Bereich Thurn- 

und Taxischer Posten. 



Wir beeilen uns, den verehrten Herren Mitglie- 
dern die höchst erfreuliche Nachricht mitzutheilen, dafs 
Se. Hochfürstliche Durchlaucht, der Fürst von Tliurn 
und Taxis geruhet haben, auf unsere letzten desfallsigen 
unterthänigsten Vorstellungen, dem Vereine im Bereich 
der Thurn* und Taxischen Posten dieselbe Porto vergün- 
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Btignng für die Lesezirkel, mit Aasschlafs aller Corre- 
spondenz, gnädigst zu bewilligen, welcher der Verein 
im Königreich Preufsen sich erfreut. Sobald die Sache 
gänzlich geordnet sein wird, werden wir darüber aus- 
führlichen Bericht vorlegen. Die Vergünstigung wird 
mit dem nächsten Jahre, 1840, ihren Anfang nehmen. 
yVir ersuchen nun die Herren Kreisdirectoren im Be- 
reich Thurn- und Taxischer Posten, diese hohe Verrän- 
sti^ng in ihren Gegenden möglichst bekannt zu macnen, 
und aus den dadurcn für die Mitgliedschaft des Vereins 
hervorgehenden neuen wesentlichen Vortheilen Veran- 
lassung zu nehmen, zur weiteren Theilnahme und Ver- 
breitung der Anstalt zu wirken, weil diese gnädigst 
gewährte Vergünstigung den betreffenden Mitgliedern 
eine so wesentliche Erleichterung in der Benutzung der 
literarischen Hülfsmittel des Vereins tlarbietet, dafs in 
Folge derselben gewifs noch viele unserer CoUegen wün- 
schen werden^ mit dem nächsten Jahre dem Vereine 
zuzutreten. 

Der Oberdirector des Vereins. 
Brandes. 



Generalversammlung des Vereins. 

Wir haben bereits in den vorigen Blättern unserer 
Vereinszeitung die Anzeige gemacht, dafs die diesjäh- 
rige. Generalversammlang und Stiftungsfeier der Anstalt 
in Pyrmont gehalten werden solle, und zwar während 
der in diesem Jahre dort Statt findenden, am 18. Sep- 
tember beginnenden Versammlung deutscher Naturfor- 
scheivund Aerzte. In der Wahl des Ortes glaubt das 
Directorium den Wünschen vieler Mitglieder um so 
mehr entsprochen zu haben, als sie dadurch zugleich 
an der oben erwähnten Versammlung deutscher Na- 
turforscher und Aerzte werden Theil nehmen kön- 
nen. Die Versammlung unsers Vereins und das nächste 
Vereinsjahr werden mit dem Namen der Jussieu's 
sich zieren. Freundlichst laden wir zu dieser Ver- 
sammlung die Mitglieder, Ehrenmitglieder und Gön- 
ner der Anstalt ein. Da eine Reihe wichtiger Angele- 
genheiten des Vereins auf dieser Versammlung zur Be- 
rathung und eventuell zur Beschlufsnahme kommen wird, 
so wünschen wir, dafs dieselbe recht zahlreich von 
den Mitgliedern des Vereins besucht werden möchte, 
um ihre vVünsche und Ansichten über Verbesserungen 
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tmd Erweiterungen des Instituts zn erfahren und be- 
nutzen £U können. Es wird uns besonders angenehm 
sein, wenn ans allen Vereinskreisen ausführliche Berichte 
hierüber eingehen^ und diejenigen Vicedirectoren und 
Kreisdirectoren, welche verhindert sind, persönlich an 
der Versammlung Theil zu nehmen, einen solchen Be- 
richt schriftlich einsenden. 

Directorialversammlung zu Salzuflen am 20. Juni 1839- 
Aschoff. Brandes. Overbeck. 



Eintritt neuer Mitglieder. 



Hr. Apotheker Köhler in Forste ist, nach Anmel- 
dung durch Hrn. Kreisdirector Rabenhorst in Lmdcau, 
als wirkliches Mitglied des Vereins in den Kreis Luckao 
aufgenommen worden. 

Der Oberdirector des Vereins. 
' Brandes. 



Generalkasse. 



Aus dem Vicedirectorium Göln ist die Abrechnung 
von 1838» sowie eine abschlägliche Geldsendung auf die 
Abrechnung von 1830, durch Hrn. Vicedirector Sehl- 
meyer eingesandt worden. 

Aus dem Vicedirectoriuib Mecklenburg ist die Ab- 
rechnung vom Jahr 1839 durch Hrn. Vicedirector Dr» 
Grischow in Stavenhagen eingesandt worden. 

Hr. Vicedirector Bucholz in Erfurt hat eine ab- 
Achlägliche Zahlung auf die Abrechnung von 1839 Über- 
macht. Den Herren Einsendern sind die desfallsigea 
Dechargen ertheilt worden. 

Die Direction der Creneraikasse. 
Dr. K E. AscI^ofL 
* HöiserntanziL 

Mittfaeihmgen der pbarmaeentiscben Gesdkchafk 

in Rhduhaiern.. 



1) B^itmnimacAungy 
die nächsts Centralversammlaag betreffend. 

Dm» Beschlüsse der Budrner'sche» Versamanlmtg 
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!^afolge soll die koxnmeikte GentralversammlciD^ — den 
hohen Yerdienstea dea Hrn. Hof« und Medicmalraths 
Ritters Dr. ß. Brandes gewidmet -^ in den ersten 
Tagen des Monats September abgehalten werden« 

Inzwischen hat es sich herausgestellt, dafs nm jene 
Zeit durch die Finalprüfungen der Studien- und na- 
mentlich der technischen Anstalten, durch die Assisen 
und andere Umstände, mehre Mitglieder von der Theil- 
nähme an d^r Versammlung gänzJich abgehalten wer- 
den würden; einer Verlegung bis über die Hälfte dea 
Septembers hinaus würden diese Hindernisse nur theiL* 
weise weichen; aucU fallen in die letztere Zeitperiode 
einerseits die Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte, und andererseits die Gehülfenmutationen^ was 
gleichfalls hie und da zu Collisionen Anlafs geben dürfte. 

Aus diesen Gründen, und um die Feier des Festes 
zu erhöhen, liat die unterfertigte Direction die Tage 
vom 

25* und 26. August, 

somit das allerhöchste Namensfest Sr. Majestät des Kö- 
nigs, als Eröfifnungstagj, für die diesjährige Gentralver- 
«ammlung festeestellt 

Die Gesellschaft V7ird dieser Versammlung durch 
eine bereits mit Erfolg' eingeleitete 

öffentliche Ausstellung 

von Droguen, Chemikalien, techn., phyaikal. und che- 
loaisoheu Apparaten In einem hiezu vom Bürgermeister^ 
amte der Stadt Landau bereitwilligst überlassenen Lo-* 
kale, eine besondere Weihe verleihen, und es mag hier 
hinzugefügt werden, dafs einzelne Mitglieder ungewöhn« 
liehe Anstrengungen zu diesem Zwec&e in der sichern 
Hoffnung gemacht haben, diese ihre uneigennützi^n Be- 
mühungen dadurch gewürdigt zu sehen, dafs kein Mit- 
glied, welches nicht durch ganz unabweisbare Verhält- 
nisse gebunden ist, sich von der Theilnahme an der 
Versammlung aussclüiefsen wird. 

Die Sitzung des ersten Tages, des Morgens um neun 
Uhr beginnend, trägt einen öffentlichen Cnaracter,; die 
zweite, des folgenden Tages, wird der Bespk^echuiikg in- 
nerer Angelegenheit^!, und in dieser Beziehung nament- 
licK der Erneuerung der Vorstmidswahlen für die Be* 
zirke Franken thal, Kaiserslautern und Landau, sawie 
der Wahl eines Adjuncten der Gesellschaft, «nd zwar 
nach Form und Inhalt der §§. S, 49,^ 50, 51 und VL der 
$at9|i:mgen> auf welche daher die resp. Herren M£tgli»» 
W amm^kuun genacht werden, gewidmet aeio. 
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Uebrlgens wird es den Herren Geschäftsführern der . 
Versammlung, Apotheker C, Hoff mann jan. und Dn 
Pauli jun., wegen Logisbestellung u. s. f. sehr erwünscht 
sein, brieflich von dem Fintreffen der Herren Mitglie- 
der aller Classen, und der auswärtigen Herren Gäste 
benachrichtigt £u werden. Gans besonders wollen alle 
jene Herren, welche irgend einen Vortrag beabsichti- 
gen, dies vorher zur Kunde eines der Herren Geschäfts- 
führer bringen. Endlich werden sämmtliche Theilneh- 
mer der Versammlung eingeladen, unmittelbar nach 
ihrer Ankunft bei Hrn. Bezirksvorstand Hoff mann 
die Eintrittskarten zu einem Tags vorher zu Ehren der 
Gesellschaft vom wohllöblichen Liederkranze der Stadt 
Landau arrangirt werdenden Concerte entnehmen zu 
wollen. > 

Kaiserslautern, am 6. Mai 1839. 

Dr. Herberger. 

Dr. Bernheim, stell vertr. Adjunct. 

2) Bekanntmachung^ 
die Erneuerung der im Jahre 1837 und 1838 von der Gesell- 
schaft aufgestellten Preisfrage betreffend. 

Nachdem nun, und zwar erst 3 Wochen nach dem 
anberaumten Termine, nur eine sehr mangelh^^fte Bear- 
beitung, bezüglich der, von der Gesellschaft im Jahr- 
buche für pract. Pharmdcie I, p. 151 publicirten Preis- 
frage, eingelaufen ist, welche die Aufgabe so voUkom* 
men verfehlt hat, dafs keine irgend neue Thatsache zu 
den bereits bekannten beigebracht wurde; die Wich- 
tigkeit der Frage dabei aber, nach wie vor, bestehen 
bleibt, so sieht sich die Direction der Gesellschaft aufs 
Neue veranlafst," den Termin der Einsendung der Be- 
antwortungen nachstehend wiederholter Preisaufgabe bis 
zum letzten April 1840 zu verlängern. 

Die Aufgabe selbst ist nun folgende: 

»Man wünscht die Ausmittlung und Angabe einer 
sichern, und durch zahlreiche Versuche begründeten 
Art, die Verfälschungen und Verunreinigungen pharma- 
ceutisch — und tiechnisch — wichtiger aetherischer Oele 
zu entdecken.« 

Für eine völlig genügende, practisch nutzreiche Auf- 
schlüsse gewährende, mit Belegstücken versehene druck- 
würdige Beantwortung dieser Frage sichert die Gesell- 
schaft dem Verfasser eine goldene Medaille zu. 

Zu der Preisbewerbung werden Mitglieder der Ge- 
sellschaft sowohl, als Nichtmitglieder derselben/ die sich 
durch eine gekrönte Abhandlung, die Aufnahme in* den 
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Schoofs der Gesellschaft erwerben können, eingeladen. 
Laufen mehrere, nicht \öUig genügende, Abhandlangen 
ein, so werden Accessitpreise ertheilt werden. Die Be- 
antwortungen müssen, dentliclL geschrieben und mit den 
üblichen^ Formalitäten versehen, bis Ende April 1840 
franco an die »Direction der ^harmaceutischen Gesell- 
schaft Rheinbaierns in Kaiserslautern« eingesendet wi^r- 
den. Die öffentliche Zuerkennung der Preise geschieht 
in der darauf folgenden Centralversammlung. Die ge- 
krönten Abhandlungen sind Eigenthum der Gesellschaft. 



Aufiorderung^ zur Bildung eines süddeutschen 

Apothekervereins^ 

von 

G. H. Zeller. 



Alfl im Jahre 1634, bei der Versammlung der deutscben 
Naturforscher in Stuttgart, die zu ihrer jährlichen Plenarver- 
Sammlung vereinigten Mitglieder des Vriirtemberffischen Apo« 
thekervereinsy die Ehre und Freude hatten, eine Änsahl hoch« 
verehrter Gollegen des Auslandes , und unter ihnen mehrere 
der ausa^zeichnetsten Lehrer der Pharmacie, in ihrem Kreise 
zu verehren, erklang bei dem fröhlichen Mahle, welches die- 
selben vereinigte, auch ein Trinkspruch (ausgebracht von Hrn. 
Prof. Dr. Martius in Erlangen): auf das Wohl eines künf- 
tigen süddeutschen Apothekervereins. Er klingt 
noch heute ansprechend und harmonisch in meiner Seele nach^^ 
und da ich seither diesen Gegenstand von keiner andern Seite 
zur Sprache gebracht sehe, so finde ich mich Veranlafst, den- 
selben wiederholt und in grösserem Kreise in der Absicht in 
Anregung zu bringen, damit er vielseitiger und reiflicher bera« 
then werden möchte, und es sich herausstelle: ob diese Idee 
wirklich ins Leben gebracht werden könne und solle? Da ich 
nun aber für 'meine Person nicht nur von der Möglichkeit -ihrer 
Ausführung, sondern auch von dem wohlthätigenEinflufse einer 
solchen Vereinigung auf das Wohl der Pharmacie, in unserm 
süddeutschen Vaterlande, überzeugt bin, so erlaube ich mir zu- 

tleich, dieser meiner Aufforderung auch einige Andeutungen 
arüber anzufügen, wie ich mir die Sache ausführbar denkei 
'und welchen Nutzen ich davon hoffe und erwarte. 

Es bestehen gegenwärtig in Süddeutschland 4 pharmaceu« 
tische Vereine; in Bayern, Rheinbayern, Baden und Würtem- 
berg*). Das Beäürfnifs einer collegialischen Verbindung und 



*) Wenn auch der vor längeren Jahren ins Leben getretene 
badische Apothekerverem gegenwärtig als schlummernd 
zu betrachten ist, so zweifle ich doch keinesweg's, dafs es 
auch den verehrten Gollegen des lieben Nachbarlandes, 
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dit £rfahrongy dlUäi durcli die Ver^inig^une vieler und tii 
l^r Kräfte na^r geleistet werden kann, als es dem l^ini 



LeUiti- 
_ _ l^inzelnetk 

mögUclk isti haben diese Vereine ins Leben gerufen, deren Wir- 
kungskreis darin bestekt: cur VervollkommnuiHF derPkarmacie 
nack Innen und Aufsen und in allen ihren Tneilen gemein- 
ickaftlick hinzuarbeiten. 

Die Mittel cur Erreichung dieses Zweckes, welche die ein» 
zelnen Vereine in ihren Satzungen tiufgestellt haben und in 
Anwendung bringen» sind' hauptsächlich folgendes t) Zweck«» 
dienliche Organisation der Gesellschaft. 2) Eine die Verbin- 
dung der Mitglieder vermittelnde Zeitschrift. 3) Alljährliche 
Particuiar- und rienarversammlungen. 4) Lesegesellschaften. 
5) Anlegung von Sammlungen. 6) Hinwirken auf die pharma- 
ceutische Gesetzgebung durch gemeinschaftliche Bitten und 
, Eingaben bei den Regierungsbehörden. 7) Erziehung und Fort- 
bildung von Lehrlingen und Gehiilfen. 8) Unterstützung im 
Unglück. 

Ich erlaube mir nun dasjenige von diesen Gegenständen 
etwas näher zu bezeichnen, -von dem ich erwarte, dafs es voll- 
ständiger und in grösserem Umfange erreicht würden durch eine 
Verbrüderung sämmtlicher süddeutscher Vereine; indem ich 
zugleich damit meine Ansichten über die Constituirung eines 
solchen Gesammtvereins in der Absicht ausspreche, um n^ei- 
nen Vorschlag selbst damit zu erläutern. 

Es ist ein wohlthuendes Gefühl, in einem Brüderkreis zu 
stehen von solchen Männern, welche einerlei Sinnes, nach 

f leicher Richtung hinwirken, und welche es sich zur Lebens- 
.ufgabe gemacht haben, dem Berufci In den sie Gott gesetzt 
hat, die gröfstmögliche Vollkommenheit in allen Beziehungen 
im nächsten und entferteren Kreise zu erstreben. — t)as Be- 
vrufstsein ibolcher Stellung hat aber die nothwendige Folge des 
Bemühens, sich selbst «immer vollkommener und yielseitiger 
auszubilden, da jene Wirksamkeit nach Aufsen die intensive 
Ausbildung voraussetzt, welche um so mehr durch solche Ver- 
bindung gefördert wird, je häuBeer sie Gelegenheit giebt, die 
Lücken im eigenen Wissen und in der Berufsthätigkeit uns 
namhaft und klar zu machen, und dadurch zur Na^eiferung 
anzuspornen. Je gröfser aber ein solcherKreis ist, um so mehr 
Beispiele zur Nacheiferung bietet er dar, um so vollkommener 
und höher wird das Ideal, das Jeder zu erreichen sich vor 
Augen stellt. Es ist mir zwar wohl bekannt, wie schon die 
Bekanntschaft mit dem Gange der Wissenschaft, durch die 

Seriodische und classische Literatur, diese anregende und för- 
emde Wirkung äufsern kann, allein noch viel naher liegt mir 
y/ die Erfahrung, um wie viel kräftiger diese Wirkung ist, wenn 

*' sich dem weitern, von der Wissenschaft geschlungenen, Bande 

' ; auch noch das engere, durch freundschaftlich- coUegialischo 

Verbrüderung gezogene, anschliefst. 
' (% "■ ^ Ich kenne keinen thatsächlichen Einwurf, welcher der An- 

wendung dieser Wahrheiten auf die Apothekervereine im 

denen das Wohl unsersBer^fsfach^s nahe am Hera^ftn liegt> 
^lin^n werde, denselben bald 2a neuer lebendiger Thä- 
tigkeit £U erwecken. 
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Allgemeinen, und namentlich auf einen grörseren sUddent- 
sclieny entgegen stände; denn ich darf M^ohl kaum erst be- 
merken, daTs ich dabei keine solche Ausdehnung verstehe, welche 
durch ihren Grad die Vortheile derselben unwirksam machte* 
£s ist nicht nur unser im Entstehen begriffener Beruf in sei- 
ner durch die Vereinigang Ton Kunst und y^issenschaft sowohl, 
ala auch durch seine Stellung im Stkate hervorgegangenen 
Eaigenthümlichkeit, sondern auch vorzüglich sein innerer und 
au&erer Zustand in Süddeutsch land, welcher ein weiter 
ausgedehntes gemeinschaftliches Zusammenwirken zum Bedürf- 
nifse macht. ■ jQs ist auch unsere Zeit, welche so viel Drücken- 
des und Niederschlagendes unserem Stande gebracht hat, die 
uns auffordert, in grÖfserer collegialischer Vereinigung in einem 
brüderlichen Aneinanderscbliersen, Trost, Aufmunterung, Kraft 
und wo möglich auch Hülfe zu suchen. 

Ich will' nun unter zu Grundlegung von obigen 8 Haupt- 
gegenständen meinen allgemeinen Betrachtungen emige speciel- 
fere Bezeichnungen anscblielsen. 

1) Nach meiner Ansicht sollte sich die Organisation eines 
süddeutschen Apothekervereins so wenig auf die Auflösung 
oder wesentliche Abänderung der schon bestehenden Vereine 
stützen, dafs er vielmehr dieselben in ihrem Bestände nur fe- 
ster begründete, und den Statuten der Einzelnen nur dasjenige 
Neue und Nachahmungswürdige beifügte ^ was' dazu beitragen 
könnte, sie zu' selbstständigen, wohlgeordneten Gliedern zuzu- 
ordnen, die um so mehr dazu geeignet würden, dafs eines dem 
andern zu einer grofsen Kette sich anschliefsen und in seine 
Zwecke eingreifen könnte, um so durch umfassende Gliederung 
auch die Gremeinzwecke Aller vollkommener zu erreichen. 

Die Organisation des gröfseren Vereins wäre nach dieser 
Ansicht schon durch sich selbst gegeben, d. h. in so viele Glie- 
der getheilt, als es einzelne selbstständige Vereine giebt, oder 
künftig geben wird, geleitet von einem Obervorstande, der^ 
durch einen Secretär unterstützt, in Verbindung mit den Di* 
rectionen der einzelnen Vereine, die oberste Verwaltungsbehörde 
bildete. 

2) Schnelle und ofte Mittheilung der Angelegenheiten und 
Verhandlungen der Vereine der einzelnen Länder würde auch 
bei einer Vereinigung derselben stets Bedürfnifs bleiben; auch 
dürften manche Details derselben nur für den einzeln betref- 
fenden Particularverein von Interesse sein. Darum glaube 
ich, dafs jeder einzelne Verein nur darch Beibehaltung seines 
Correspondenzblattes mit Ausschlufs derjenigen -wissenschaft- 
lichen Verhandlungen, vi^elche allgemeines Interesse haben, 
diese Zwecke am oesten und wohlfeilsten erreichen könnte. 
Um aber auch in dieser Beziehung in brüderliche Verbindung 
zu kommen, so könnte dieser Zweck durch regelmäfsige ge- 
genseitige Mittheilung ihrer Correspondenzblätter unter den 
einzelnen Vereinen, etwa in einer, den Kreisabtheilungen der- 
selben entsprechenden Zahl, erreicht werden. 

Als Organ und Archiv der wissenschaftlichen Verhandlun- 
gen und Arbeiten müfste es freilich als sehr wnnschenswerth 
erscheinen, wenn Süddeutschland und das Vereinsgebiet nur 
Eine Zeitschrift besäfse, und ich gebe den Gedanken und die 
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Hoffnnn^ nicKt auf, dafs niclit eben die Bildung eines Gesamint- 
▼ereins diesen WunscK zur Erfüllung bringen könnte. Diese 
Zeitschrift durfte zugleich dazu dienen, nicht nur die für ihre 
Bekanntmachung weniger dringenden Verhandlungen des Ge- 
aammtvereins zu publiciren, sondern auch aus den Particular^ 
Correspondenzblättern (die wie bisher wohl nicht in denBuch* 
handel kämen) das für das gröTsere pharmaceutische Publicum 
Taugliche aufzunehmen. Sollte dieser Plan, wie ich nicht er- 
warte, scheitern^ so wüIste ich bei der Scheu y auch nur end 
Gedanken an eine neue dritte Zeitschrift auszusprechen, nur 
den freundlich -vermittelnden Ausweg, dafs die Vereine in Alt- 
bayern, Baden und WUrtemberg ihre wissenschaftlichen Velr- 
handlungen den beid en bestehenden Zeitschriften, dem. weit« 
▼erbreiteten Buchner'schen Repertorium lind dem freudig auf- 
^blühenden Jahrbuche für practische Pharmacie, zur Publication 
überliefsen ; entweder nach der geographischen Lage getrennt 
und vertheilt, oder vereinigt, und zwischen beiden Zeitschrif- 
ten abwechselnd. 

Nur Eines habe ich bis jetzt bei der Fülle von deutschen 
pharmaceutischen Zeitschriften vermifst, und erlaube mir die- 
ses Desiderium hier öffentlich auszusprechen, dafs keine dersel- 
ben bis jetzt regelm'afsig gesammelte Berichte über die Ver- 
handlungen sämmtlicher europäischer Apothekervereine und 
die pharmaceutische Gesetzgebung in den europäischen Staaten 
lieferte. Die neue Einrichtung der norddeutschen pharmaceu- 
tischen Zeitung dürfte wohl in Zukunft diesem Mangel abhel- 
fen, und erscheint in ihrer Form als das geeignete Organ 
hiefür. 

Was die Versammlungen eines Gesammtvereins betri£Et, 
so dürfte sich dieselbe sachgemäTs' denen der deutschen Natur- 
forschei^ anschliefsen , ^enn diese in das Vereinsfeld fallen, 
oder nicht zu weit von einem Mittelpuncte entfernt wären, den 
SU erreichen unsern Standesgenossen möglich wäre. Im ent- 
gegengesetzten Falle liefsen sich leicht, alle 2 Jahr etwa, an 
verschiedenen passend gelegenen Orten wechselnde Vereinigunes- 
puncte finden, so dafs es immer einem Theile der Vereinsmit» 
fflieder möglich wäre, sich den durch gegenseitiges persön- 
liches Rennenlernen und dem mündlichen Austausch von Ideen 
und Erfahrungen hervorgehenden trefflichen GenuXs zu ver- 
schaffen, dessen grofsen und naheliegenden Werth naher zu 
bezeichnen ich mich enthalte. 

4) Die Institute der Lesegesellschaften müfsten zwar, ihrer 
Natur nach, immerVerwaltungsgegenstand der einzelnen Vereine 
und ihrer Krcisabtheiluns;en bleiben, und hätten auch am we- 
nigsten fördernden Einfiufs von einem Gesammtvereine zu 
erwarten, allein durch vielseitigeres Beurtheilen, Empfehlen 
oder Warnen bei neuerschein enden Schriften; durch IVlitthei- 
lung der von Vereinsmitgliedern herausgegebenen literarischen 
Producte an die Bibliotheken der einzelnen Vereine, durch Aus- 
tausch von Erfahrungen über die zweckmäfsigste Einrichtung 
der Lesezirkel etc., dürfte auch von dieser Seite von dem 

fröfseren Vereine den kleineren Gutes und Nützliches za- 
iefsen. 
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5) Wfis die HHfh diA )f»»^iiiace^tSi3ch«h V^eiä^^ ah^^erten 
\uiä anfculegehden Samihlün^n Iret^ifit^ '^o %ehe Ith mesabeiEi 
bicM ^^r als von denselbefh er^rte , üüd ^tnrilcibpelegfe Cä^t« 
lalieh ab, Welehe ili)nein BcfsffehBzl Vuehr Haitbai*kcft UtiH t)a\i^V 
%ü ^ben im Stande sind, die selbst, sollten aie sit^JTHili^^ ode^ 
ü^ViteT a'tüASlsen, noch als l^leib^endes Zeichen ilii-err WiVksäYnkeil 
for^datierh; sondern ich halte Isie anch fUr reicMich ^Ünse ^r4- 
gfehde terwerfctitogen, wenti isie dntch KWeY^miUfsi^e ÄtifstellnV^^ 
Wdnting und Zuganglichkeit da2u gestempelt Werdett. 

So selten haben iüidere bffeiitliche Sah^mluil^en ^ie libl^. 
VÄtfe Eihrfchtntag, 'daß jnn^e PhaTtaaceuteh dieselben ^ik w^ 
%entlibhie^ Ndfz6n besuchet und studireh lföhn6U. Nicht s'e^eh 
^tid dieselben ^uch fU^ letzteren 2iWeck zu ans^edehht uhd 2;^^ 
Weni^ fHr dieses specielle Bedtirfnifs eingerichtet. Dagegefi 
1^5tkbt^ Sätnmlun^en voh Drogae'n, pharmaceütischeh und cn6^ 
toischen Präparaten, durch die einzelnen sttd^eUtsckeh Apothl^- 
kerv]ereine angelegt, leicht denjenigen Grad von Vollstähdigkdft 
Erhalten, uih den jurtgen Phat'maceuten nicht nuV ttlr ihi!*e Prir 
Va^studien zu gentigen, sondern sie könnteh auch VSinl so ir\A 
leichter dite Einrichtung erhalten, dafs ^ie dieselbi^h an fbreh 
AVisgehetagen mit Mufse benutzen könnten. Gewifs müfstedib^ 
ker Theil der Wirksamkeit der einzelnen Vereine durch jgrÖ- 
fseres Zusammenwirken wesentlich geft5i*dert wefden, da nei 
der A^^uth der Vereinskassen und den vielen andern nah^ lie- 
genden Ansprachlen an dieselbeh die T^rkhehrung diesei* Samih- 
rangeü alleib auf die l^t'eigebigkeit der Mitglieder beschränkt 
ist. -^ Wie leicht W'äre es aber bei einem Ges'ainihtyereine^ 
ha«^ Vind nach sämmtliche Tlot*eh der verschiedenen Provinzen 
däfe Vereihsgebietes, Vollständige Suiten der Gebirg'sarlen der- 
selben mit ih^en Einschlüssen, ficusammen zu bringen? i3u]plet- 
ten iroti diesen Naturalien liefseii sich gegenseitig austauschen, 
8b ^t, ak sich auf 'ähnliche Weise ai^ ähdek'n Gegenstände 
"^ernlleh^^ii liefsen, und init der Zahl der thätigen Mitglieder 
1/^ürden sich auch die Gaben vern^ehrefo. iDiese S^himlungen 
tnirden im angedeuteten Sinne zugleich düi'ch die Aufnahme 
und Tereihigung der Belege ttiit den publicirten Arbeiten und 
Entdeckungen der Mitgli'edel* die.^eidtig^ Wirksamkeit dersel- 
ben steigern, und dadurch auch ein materielles Denkmal ihrer 
Wirksamkeit nicht nur für die Zukunft gttitkden, ^bhdern ihm 
auch eineh vielseitigeren praktischen l^utien in deir Gegenitari 
▼erlteiheh. 

6) Noch immer steht die schöne Idee, -zuletzt von dhserm 
höchverehi^en seligen Geiger so kräftig wieder aufgenommoo 
una verJTolgt: eine allgemeine deutsche Pharmacoppe einzufüh- 
ren — unter der Zahl der iErommen Wünsche. — Eine gleich-: 
förmige Taxe, den jetzigen Zeitverhältnissen angepafst und auf 
feste Principien gegründet, wäre grofoes Bedtirfnifs. Nach einer 
«eitgfettiäfseil ApotheWerordnüng tiüi Vöt^tiretung der I^hariiiäcii^ 
ilk Seh. MediciiialbolleHen s^hueki '^Ibh «Ue i»l&dd^üt»bheh Apb^ 
tKeker. Alle diese ^ Wtinsche dürften durch gemeinschaftliche 
und gleichzeitige Bitten und Schritte m den süddeutschen Staa- 
ten, die durch andere gemeinschaftliche Einrichtungen in so 
engem l^efbähäe stehen, erfolgreicher ihrem Ziele entge^n- 
^mhrt wenden, 
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9) £9 mulli gewifs als sehr wünschenswerth erkannt wer- 
den, wenn aach Säddentschland, gleich d^m nördlichen Theile 
unseres Vaterlandes, allgemeinere Mittel besäfse» anregend und 
aufmunternd au£ seine Gehülfen eineuwirken, wenn mr Eifer 
für Wissenschaft und treue pünktliche Erfüllung ihres Beru^ 
teSf durch Preisfragen, Prümien, öfifentliche Ausseichnungen etc. 
angespornt würden. München erfreut sich Ewar einer trefflich 
eingerichteten und freudig blühenden Gesellschaft studirender 
Pharmaceutcn, allein in den übrigen süddeutschen Provinzen 
hat sich meines Wissens noch kein ähnlicher Verein gebildet. 
fts müTste gewifs von wesentlichem, wohlthätigem Einflüsse 
auf die Ausbildung unserer jüngeren CoUegen sein, wenn sich 
dieser Verein über ganz Süddeutschland ausdehnte, und in wei* 
teren Mutter^ und Brüdergesellschaften verzweigte. Auch für 
diese und ähnliche Zwecke könnte auf diesem Felde ein allge* 
meiner süddeutscher Verein mehr wirken, als es die einzelnen 
im Stande sind. 

8) Auch der unglückliche und verarmte College, der in 
langem, schwerem Dienste ergraute oder erkrankte, würde bei 
•oläer grölserer Vereinigung häufigere und reichlichere Unter- 
stützung finden, da sie auch mehr mitleidige Herzen und offene 
Hände nicht nur vereinigen, sondern auch durch das Gefühl 
einer nähern Verbindung neu erwecken w^ürde. 

Indem ich diese Andeutungen meiner Ansichten über den 
vorgeschlagenen Gegenstand schlielsey kann ich es nicht unter* 
lassen, meine süddeutschen CoUegen auf unsere norddeutschen 
Brüder hinzuweisen, und sie auf den von Jahr zu Jahr immer 
freudiger wachsenden Verband aufmerksam zu machen, der so 
viele und ausgezeichnete Männer umfalst, denen es durch ihre 
Thätigkeit geTang, ihren Verein zu der Würde und dem Um* 
fange zu erheben, dafs er uns das würdigste Vorbild darbietet, 
das wir uns zur Nachahmung vorhalten können. Gelänge auch 
uns eine umfassendere Vereinigung, so würde gewiüs auch der 
norddeutsche Apothekerverein uns brüderlich die Hand reichen, 
um da, wo es zum Wohle einzelner oder allgemeiner Zwecke 
unsers gemeinsamen Strebens erforderlich ist, mit ihm in ein- 
niüthiffer Vereinigung zu wirken und zu handeln. 

Icn habe hier ausgesprochen, was mich die Liebe zu mei* 
nem Vaterlande und meinem Berufsfache zu sagen gedrungen 
hat, und überlasse die weitere Berathung und Besprechung 
des Gegenstandes den Männern, welche mit tieferer Einsicht 
und grÖfserer Erfahrung es auch gründlicher zu beurtheilen 
wissen werden, ob die Ausführung meines Vorschlages der gu* 
ten Sache, die ich einzig und allein im Auge habe, fromme oder 
nicht, in der Ueberzeugung, dafs ihn auch Gott durch denselben 
im ersten Falle zum Ziele leiten und segnen werde! 

Schreiben des Oberdirectors des Apotheicerveröins 
in Norddeutschland an Herrn Apotheker Zell er 

in Nagold. 

Salzuflen, den 1. Juli 1S37. 
„Mit wahrem Interesse habe ich Ihre Aufförderung zur 
Bildung eines süddeutschen Apothekerrereins gelesen, eine Idee, 
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•ich bei mir und rielen Andern rewils fchon oft 



liat, um 80 inni^r ist der Antkeily den Ich und meine CoUegen 
an Ihren Bestrebungen nehmen, diese Idee cu realisiren. Ich 
^ehe weiter in meinen Vorstellungen) ich halte die Bildung 
eines süddeutschen Vereins für eine Zwischenstufe su einem 
ungemeinen deutechen Apothekervereinef dessen Begründung be* 
reits bei der Versammlung in Bonn Gegenstand freundsäaft- 
licher Besprechungen war, in welche höhere Ordnung alle eip- 
celnen Vereine susammenfliefsen möchten, sei eä, dafs sie die- 
selben Statuten adoptiren oder als besondere Abiheilungen des 
«■ofsen Verbandes bestehen bleiben mit Beibehaltung ihrer in- 
SiTiduellen Richtungen. In letzterm Falle, und der YorlXuBg 
Tielleicht der sweckmäfsiffste Weg sein würde, durfte es aber 
nöthig sein» dafs in den Hauptsägen der Statuten eine gewisse 
Uebereinstimmung herrschte, und dadurch die allgemeinen Ver- 
haltnisse für alle einselnen Vereine möglichst nähernd sich 
herausstellten. Möchte in einer dieser Beziehung der su bil- 
dende süddeutsche Verein die bestehenden Gesellschaften im 
südlichen Deutschland in sich aufnehmen, und wenn diese ein- 
Keinen Gesellschaften als solche bestehen bleiben wollten, sie 
sich unter die höhere Ordnung als süddeutscher Verein su einer 
Siinheit in dem besagten Sinne constituiren. 

Von unserm verehrten Buchner erfahre ach, daissu einer 
Versammlung der süddeutschen CoUegen am 18. Septbr. nach 
Stuttgart Einladung ergangen ist, woselbst alsdann der wurtem- 
bergische Verein seine Generalversammlung halten wird. Wir 
hätten Sie und unsere verehrten Herren Gofiegen aus Süddeutsch- 
land gern zahlreich bei der Versammlung in Pyrmont su sehen 
gewünscht, um die besagten allgemeinen Verhältnisse in Betracht 
und Besprechung zu ziehen. Wir bedauern, dafs wir dieser 
Hoffnung entsagen müssen. Ich kann mich aber nicht enthal- 
ten, im vollen Gefähl der Anerkennung für die schöne und 
^te Sache, Ihnen und den mit Ihnen wirkenden CoUegen und 
-verehrten Männern, im Namen unsers gansen Vereins, den hers- 
lichsten Antheil aussudrücken an Ihren trefflichen Bestrebungen. 
Wir alle wünschen, dafs dem guten Willen die gute That foh- 
gen mÖge^ diese trägt den Segen in sich. Ist dann das Werk 

feiungen und auf die eine oder andere Weise der süddeutsche 
erein<ins Leben getreten: dann wird auch der Zeitpunct nidit 
möhr fern sein, wo ein allgemeiner deutecher Apothekerverein 
die CoUegen in den beiden grofsen Hälften des theuern und 
gemeinsamen Vaterlandes in sich vereinen wird. Ich achte die 
Schwierigkeiten, die hiermit in mannichfacher Reihe von Be- 
ziehungen zu überwinden sind, nicht gering, aber ich erkenne 
auch die Idee für sogrofs und so schön und erhebend, und ihre 
Folgen für so wichtig, dafs gewifs sie es werth ist, su ihrer 
Verwirklichung alle Kräfte freudig in Bewegung su setsen. 
Vielleicht bietet eine der folgenden Versammumgen deutscher 
Naturforscher und Aerste über kurz oder lang eine Gelegenheit» 
diese Idee su einer fruchtbringenden Wirkss^mkeit aussuführen. 

Ihnen und den verehrten Herren CoUegen bei der Versamm- 
lung in Stuttgart bieten wir Alle unsern freundschaftlichen 
Gruls; eählen Sie überall, wo es ein gemeinsames Ziel gut, 
auf unsere bereitwillige Mitwirkung. ScnlieMich kann ich mir 

2* 
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tiielit ▼Mva^etiy nooli «m b^merkeiiy daß ieh uüA meine Collegeti 
4ett Volk Inn^n BSkg^h&i^n Hauptpuncteft iü Ihrer AufiPordo- 
tttlk^ im We«^ntlic£en imse^n j^aneen Beiftdl «olleti» 
Mit freundseliaftlicherlftdeiHicKtimg Ihr ergebefier 

K. Brandet. 



Aozeige an di« Herren Mitglieder des Kreises Jena. 

Dienstags ^en 27« Augpist im Doe1»ere indischen Vereins- 

J'ahr wird der Kreis Jena seine erste Versammlung im Tereinfe^ 
öcale zu Neustadt a. d. Orla halten» Diejenigen Mitglieder^ 
welche der Versammlung beizuwohnen gedenken, werden ersuch^ 
feölcheft einige Tage Toäer mir wissen zu lassen. 

G. £• Dre/korn» Krei«director» 
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2) Aneeiffcn termischten Inhedü. 

Handelsnaclirichten . 

BoUerdafiif finde Mai. Der hiesige Vorrath von Titneni be- 
steht nur noch in 700 Ballen Jamiaca. Blei ist im Preise uib- 
veranderty Bancaztnn zu 47^ Fl. im Entrepot zu haben. Der 
Torrath von Thee besteht in 2500RisteDy es werden wenig Ge- 
schäfte darin gemacht, ZuckeTf roher und raCfinirter, aber mehr 
'beachtet. In Pottasche wenig Umsatz. 

Hamburg^ Anlangs Juni« Baumöl zu vollen Preisen zu 29 Mk.» 
jH[iMfö/zul7iMk., Bübbl lOj^Mk., Leinöl l^Mi.y Palmöl 2SMk., 
Cocosöl 86 ^ 37 Mk. Die Frage nach Salpeter vermehrt, es wur- 
den kürzlich 000 Säcke Südsee verkauft mit 10 — lOj^Mlc, mokt 
QuaJitÄt. Die Kauflust für Zini hat nachgelassen» man \^ürde 
zu 13 Mk. kaufen könnep. Für alle Sorten £/<zi/Ao/z viel Nach- 
frage. Die von Cuba zuge|ührten 130,000 Pfd. GW6A0/7 lagem 
aock* auch in RoihAölzern ist kein Umsatz. 

Brtelau. Eohes Biiböl zu 10 Ethlr., auf Herbstlief enmc: 
ejEthlr. ^ 

Hamburg, den 19. ApriL Eine von London importirte Par» 
thle von circa 500 Säcken halbschwerem ostind. Pfeffer ist ia 
diesen Tagen an denMarkt gebracht» er dürfte zu 4^ Schill, verkauft 
werden. Ostind. Ingwer in guter Qualität ist zu S^^ Schill, käuf- 
lich. In andern Gewürzen hat sich nichts verändert. 

Leipzig, RUböi ist seit einiger Zeit sehr im Preise gesun- 
ken. Jüan bezahlt 10} ^ 10 Ethlr. LeinBl lU Ethlr. M^Anöl 
16|Äthlr. 

^rlin und Stettin, Anfongs Juni. Riibiil 9i Ethlr., mf/lft. 
lOi — 10} Ethlr., Leinöl lO^^ll Elhh^., Moknöi ISEthir., S^ 
rituSf starke Zufuhr. 

London, den 24. Mai. ^Cochenille, sehr begehrt« Fette Oele, 
•twae niedriger im Preise. Sttgo^ viel Nachfrage^ um 1—2 Sh» 
1^. Ctr. gestiegen. Salpeter ist in Fässern ni<3it unter 31 9h. 
4 O. pr. fitr. SU !hia>eo. Thee ohne eonderliehen Umsatis. 
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I94apei9 den 14. Mai. Maa 8chmeicl»elt tioh siMir im. Nor>* 
4«n. mit bilUgerfta Pveise» für BQumöd, WM> tül»er «Qkisarlicli de» 
Vall eeii^ wird; obi^ieick 4ier AiMfuVr itark» hekaupteu «ifh die^ 
(>el» «uf 24^ Ducati. Die Ausfuhr a«3 dem Ränigreicke. wäl^ 
rend der letzten $. Moifca,te wird auf 8^ bif 90»000 Salmea g^^ 
ichätst. Die OMv^nblüihe seift lieb gut. Mandein »ind s« tt 
Ducati Ton der neuen Ernte Ende Septembers sm beciehea. 

Breslau^ Ende Mai« Zink wird auf S^Rthlr. in looo gebal- 
tttkf in London sind die Preise etwas gewichen. 

Hamburg, Zink fand viele Nachfrage, am. 18. Mai wurden 
1500 Gtr. zu 12^ Mk. begeben. 

London^ den 17. Mai. Queckiilber ist wenig vQsräthig und 
wird SU 3 Sh. 10 D. auf Lieferung gekauft. 

Leipzig. Mitte Mai's wurde RiibiU su 9| Rthl^. aneg ebotoni 
Läinöl «a 11} Hthln, GalUfoU-BauoM sa Ifii RtUr. ua verst. 
bezahlt. 

St. Petersburg. Die- Coloniea im Gouvernament Saratow 
legen sich mit vorsügliohem Eifer aui^ den A^baii des Tctb^^kt^ 
und der Runkelrübe, Der Absatz dea ersten beträgt yihrlioh ge*> 

Sea 3OO9OOO Rubel, und jede Dessätine Laibes, mit RuAkeivübeii 
9säety liefert ein Einkommen von ohageföhr 4ßOi llubel. 

Panzig. KartoffelspiritM 16 ^ 11 R&lr^ pr^ 80 % Tv., g:Qrar 
tpiritus 2% — 23 Rthlr. pr. 83 & Tr. 

Stettin, Kasan-Ftittaeche ist zu 8| Rthlr. gekauft^ 

London^ Pfeffer wurde in der Auotion am 3^ Ma4 über SIA 
Sacke ord. melirter zu 3| — 3^ Di verkaufe |307 Sä.cke ClUr 
eutta- Salpeter gingen zu vollen Preisen ab. 

Leipzig, Mit Rüböl ist es seit dem I.Mai wieder etwas an^ 
genehmer, 10 Rthlr., Leinöl llf Rthlr., Mohnöl 15} Rthlr. 

Hamburg. Nelken werden etwa» billiges,^ aadisre GewUrze 
behaupten ihren seitherigen Werth. Von Nordamerika und 
England trafen bedeutende Zufuhren von Thee ein. 

Calcutta^ Anfangs März. Indigo. Es ist zu befürchten, dafr 
die Ernte wenig befriedigend ausfallen werde. Der Ertrag von 
Furredpore, ^desvon Docca, der von Jessore, nnd was inKisch- 
nagur gerettet werden konnte^ alles diee isl^ von mittlerer Qua- 
Utät; der ganze Rest dagegen ist mangelhaft^ thetis an innerer, 
theils an äufserer fieschanenheit. Nami^ntlich sind die Marken 
Burdwan, Rajschye, Run göre, Purneah und Bhangulppre mit 

Seringer Ausnahme viel achlechter als gewöhnlich,, und nur 
as Wenige, was aus Thiroot kam, ist besser als sichs erwarten 
liefs, das Product von Doab wird nicht viel besser sein, als im 
vorigen Jahre, und die Qualität des sämmtlichen Ertrages von 
Patna bis nach Allahabad ist weit geringer, als in den letzten 
Jahren. Die Gesammt,ernte beträgt an verkäuflicher Waare 
90 — 91,000 Fact<5ry--M«unds^ welche nach ziemlich zuverlässi- 
gen A^^fbei;» . I61gendem|aarsen. vertheilt werdeti : . FFank- 
rei^K erbäU, auCsßn 406 im Sept. tt« J. verschifften Ki9t«a)i, 
^OyOOO- F.-Maundä^ die Vereinigten Staatam 5000^ die» Ava*. 
her und Mongolen 7:800$) das ]«^ländisgha' Gonawn* 2000, and» 
bis zui^ nächsten Knnte weisen europaUchQ Agenten hiiao sinn 
ciMMialten 3000, s^u^ammen 43,800 F^-^Maundfr; mitikin blaibani 
zur^^ersAluJfvng tn^ck England Qirca 40^000 F.-Mliun4% oteiQ^ 
circa 1%7Q0 IU»t|sn,. w;orunlbei: abe» aidbt mahr aU IWA^ Wfk 
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Kistexi von feiner Qualität. Vom 16. Not. v. J. bis 19. März d. J. 
waren Terschifft : nach England 8011 K. od«r 29»703 F.-Maands, 
nach ^Nordamerika 645 K. oder 2365 F.-Maunds, zum Rothen 
Meer etc. 1679 K. oder 5672 F.-Maunds, und nach Frankreich 
6356 K. oder 22,851 F.-Maunds, zusammen 16,690 K. oder 60^591 
F.-Maunds, und von den letzteirn 3889 K. nach Bordeaux und 
2466 K. nach Havre. 



. Erzausbeute io Rufsland« 

Die gesammte Goldausbeute der russischen Bergwerke in 
den Jahren 1823 — 1839, Tdr das letzte Jahr ist eine approxi- 
mative Schätzung angenommen, an Ligaturgold beträgt 1) in 
den Uralischen Hüttenwerken 1774 Pud 40 Pfd. der Krone, und 
2607 Pud 25 Pfd. Privatpersonen angehörig; 2) in den Hütten- 
werken des Altai und bei Nertschinsk 124 Pud 38 Pfd. der 
Krone und 496 Pud 31 Pfd. Privatpersonen angehörig, zusammen 
5004 Pud 15 Pfd. Von dieser Quantität erhielt man 4491 Pud 
22 Pfd. reines Gold und 388 Pud 12 Pfd. reines Silber. Aufser- 
dem waren im Silberblick der letztgenannten Hüttenwerke seit 
dem Jahre der Uebergabe derselben durch das Gabinct an das 
Finanzministerium (1830) 255 Pud 17 Pfd. «reines Gold gewon- 
nen, wodurch sich die Quantität des erhaltenen reinen Goldes 
auf 4750 Pud erhöhet. Nach Abzug der Ausgaben im Münzhofe 
erhielt man hiervon 235 Mill. 903,767 Rub. 58 Kop. oder 22 Mill. 
467,025 Ducaten. 



Eisenproduction in Schweden. 

Im Jahr 1837 wurden in Schweden 355,000 Schffpfd. Eisen 
gewonnen. 



Erzausbeute ^ zu Freiberg. 

Bei den Freiberger Schmelzhätten und dem Amalgamir- 
werke, ingleichen der Antonshütte, wurden im Jahr 1837 aus- 

gebracht 185,786 Ctr. 8|^ Pfd. Erz und Gekräz, und bestand der 
rewinn an Silber theils beim Schmelzen, theils beim Amalga- 
miren aus 61,771 Mark 3 Loth. (S. Kalender f. d, sächs» Berg" 
und HiUienmann^ auf 1839.) 



lieber den Mocba- Kaffee« 

Der Pascha von Aegyptenhat in der befestigten Stadt Beit-ul* 
Fekih, welche dieKarawanenstrafse vom Gebirge nach Mocha be- 
herrscht, einen bedeutenden Zoll auf den Kaffee gelegt. Dieser ZoU, 
sowie die Brandschatzungen, welche die Beduinen der ersten 
Gkbirgsterrassen, namentlich die Beni-Dulleib bei Hadschir schon 
snvor den Karawanen für den Durchzug durch ihre Districte 
auflegen, haben den Kaufleuten in Sanna diese Handelsstrafse 
•ehr verleidet. Jetst, wo Aden in englischen Händen, und die- 
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ier Ort nur wenig weiter Ton Senna entfernt ist, eli Moolie, 
wenden sie sich dieser neuen Handelsstrafse sn. Der Kaffee 
kömmt aus TkSlem^ die teclis Tagereisen von Sanna entfernt 
sind. Er wird in aufgemauerten Terrassen, an Hdgein hin, 

Sebanet, von denen Bergbädie kerabfliefsen» mit denen die Stau- 
m sorgfältig bewassert werden. Die Qualität ist verscliiedien 
nach der Localität und der Art der Staude, deren kleinste 

aiecies die beste Art liefert, welche Hab bat heilirt und eine 
eine Bohne giebt. Diese Qualität kostet in Sanna 12 span. 
Piaster der Ctr., die übrigen hinab bis auf 4 Piaster, während 
der Transport und die Kosten der Douanen und des Geleits von 
Sanna bis Mocha allein 44 Piaster für den Gtr. betragen. 



Die Rübenproduetion in Frankreich, 

Nach einer Broschttre, welche Hr. Fournier, ein Abge- 
ordneter des Marseiller Handelsstandes, kfirslich herausgegeben 
hat, hielt sich die Roheuckerprodudion der französischen Co- 
lonien seit 10 Jahren regelmafsig swischen 75 und 85 Mill. KU. 
Die Production der RHbendepartements steigt aber immer mehr; 
1828 betrug sie 4 MiU. Ril. i 1831 stieg sie auf 10 MiU. ; 1833 
betrug sie 20, und 1838 38 MiU. Jetet betragt sie 60^ Mill. Das 
neue, auf das VerfiEihren der Austrocknung gegründete Sfstem, 
dessen Erfolg immer wahrscheinlicher wird, wodurch etwa die 
Hälfte des ffegenwärtigen Durchschnittertrages hihsukommen 
dürfte, wlra die der gegenwärtig mit Rüben bepflansten Ober- 
fläche entsprechende 2uckerquantität auf 90 Mill. erhöhen. Un- 
ter 370 Rübenzuckerfabriken besitst deren das Norddepartement 
^70, das Dep. Pas de Galais 140^ das Dep. Somme 31, das Dep. 
Aisne 44; in dem einEigen Norddepartement liefern die swei 
Besirke von Yalenciennes und Lille drei Yiertheile der Produc- 
tion des Departements, und mehr als die Hälfte der Production 
des Königreichs. 



In das pharmaceutisclie Institut zu Jena 

können su Michaelis d. J. neue Mitglieder eintreten. Der fünfte 
ausführliche Bericht über diese Lehranstalt ist in Bd.XVlI. H. 1. 
dieser Zweitschrift (Jan. 1839) mit^etheilt worden. Anmeldun- 
gen zum Eintritt in dieselbe sind möglichst frühzeitig an den 
unterzeichneten Director des Instituts zu richten. 

Jena, im Juni 1839. Dr. H. Wackenroder, 

Hofirath und Professor. 



B^iachrichtigung • 

Die Herren CoUegen und Gehnlfen, welche mir Mittheilan- 

fen in den Versorgungsangelegenheiten machen wollen, belie- 
en mir dieselben möglichst zeitig gefälligst zugehen zu lasseh. 
ISaalfeld in Thüringen, Der Apoth. £. G r e fs 1 e r. 
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Zur Nachrieht. 

Der tu Dombnrg bei Jena vorkommende faserige Coeleatm 
i$t bekanntlich durch aeine Reinheit ausgeselchnet und empfiehlt 
sich deshalb sehr zur Darstellung der Strontiaapräparate^ Ea 
möchte daher die Anzeige nicht unwillkommen sein, dafs der 
Schuhmacher Fr. Mann zu Dornburg fortwährend das auf sei-* 
nem Grundstück befindliche Goelestinlager ausbeutet, und den 
Ctr. gereinigten und gewaschenen faserigen Coelestin zu 3^ Rthlr. 
zur Stelle verkauft. Derselbe liefert auch um billige Preise 
Musters tücke sowohl von faserigem» als auch von blauem späthi« 

gem Coelestin in schönen» zuweilen vollkommen ausgebildetem 
rystaUen, Wr. 



Anzeige. 

Bei dem Unterzeichneten stehen 85 Stück grofae und 131 
Stiick kleine 9 cylinderförmigey gut erhaltene vollgeschriebene 
Holzbüchseny für den billigen Preis von 21 Gr. das Stück zum 
Terkaul Hierauf Reflectirende belieben sidi in portofreien 
Briefen an mich zu wenden. 

Aken a. d. Elbe» den 25. Juni 1839. 

T. G. Geiffl» Apotheker. 



Blutegelverkauf. 



Geiunde, voreehriftsmäfsige Egel habe ich zu den zeitger 
mäfsen Frieisen jederzeit abzulassen. Briefe und tield erbitte 
ich franco. 

Aken^ im Juni 1839. 

T. G. Geifsy Apotheker. 



Gehülfen - Axistellungs - Institut. 

Das Direotorium des Yereins glaubt sich verpflichtet^ wie- 
derholt auf die Sorgfalt aufmerksam zu machen, mit welcher 
Herr Grefsler, Apotheker in Saalfeld in Thüringen» die An- 
gelegenheit der Gehälfen- Anstellung betreibt. 
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ZyF^tf^ Ab*he» 



Clieimte. 

HiatQiijsdbe Sluzze der Aldbenue? 

* 

▼ an 

jBT. Wacienroder. 

' ... L^ 

Dem ersten, Tfaeile dieser Skizze der 4t^chemie, im 
B« XV. H. 1. 2. R. diesea Archivs lasse ieh nunmehr den 
zweiten Theil derselben nachfolg^eQ. Icl^ thue dies ni^ 
so lieber, ^Is die erste Hälfte dieses historischen Y^r- 
auchs Interesse erweckt hat,'^) (ür ei^e Er^chcii^ung^ in 
der Wissenschaft, welche man nur yoii^ einer lä<?her-» 
lichei;! Seite aufzui^ssei^ seit lan^eip Zeit sipU ge^ö^.Ql;^ 
hatte« Dje verzögerte Mittheijun^ aber hat cUrin ihren 
Grund, dafs diese zweite Abth.eilung| erst ingi gegenwär- 
tigen Winter gelesen werdei^ koxmte und i^ur Eröffnung 
der Reihe dei^ Wintervorlesu^g^n, welche im Schlosse zu 
Weimar gewöhnlich gehalten werdeQ, bestimmt wurde^, 
Da die Vorlesujog in vorliegender Form eines g^n^igten 
Beifalls sich zu erfreuen hatte, so war diesem e^i hin- 
reichender Grund, ^uTser Hinzufügung einiger Anmer- 
kungen nichts daran zu verändern, uebrigens beziehe 
ich mich hier auf die Vorbemerkung^ zu dem ersten 
Theile, der hiator^ßchen Skizze der Alcnemie« 

tf * * 

- ■ ' ■ /■ 

Zweite Periode^ vom Anfange des^ q^^AtaehtfJien ^jßfyhun-' 

dßrts iU auf unsere Zeit. 

.^it d^m AnjE^nge^ des 9<)btzehnlw. Jahrluqnderts 
hatte die alchemistische Weisheit ikren^ Höhepunct 
«erreicht* h^ La^uB? des J%ihrhundert«i ab,er sank sie 
h^rab ui^d verschw^d; alln^JHch, yo^r der unwidersteh- 
llcj^n Gi^walt, welchje die ^V^hrnebmung ewte gleich 
U^beodei; Natura eset99 9^^ d6^ wb^Csvogen^u GÄi^t des 
Gebildetea wie oea Vogehildetoii ausüJili. Kannii ist es 
dwkbap, dafa jemalsi eine Ftevtode w^deikiehrai werde, 
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welche eine so grofse Bedeutung für die Entwickciung 
der Naturwissenschaften und somit für die geistige För* 
.derung des Menschengeschlechtes überhaupt haben 
möchte, als das achtzehnte Jahrhundert. Englands Dampf, 
Frankreichs Zucker,^ Deutschlands kräftig emporstrie- 
bende Gewerbsthätigkeit"^), ja die ganze industrielle Ent- 
Wickelung unserer merkwürdigen Zeit gleitet zurück 
an Fäden, die bis in die unscheinbaren Werkstätte der 
Physiker und Chemiker jenes Zeitalters hineinreichen'*''*'). 
In der 1837 erschienenen Biographie: „Johann 
Friedrich Böttffer's, des Erfinders des sächsischen 
Porzellans, aus authentischen Quellen verfaTst von dem 
Archivar und Kriegsministerialsecretair Engelhardt 
zu Dresden/^ spiegelt sich treuer und zuverläfsiger, 
als in irgend einer andern Schrift, die Alchemie ab. 
Darum ma? etwas Ausführlicheres über diesen Alche- 
misten vollkommen ersetzen die durch XJebertreibung 

{*eder Art entstellten Erzählungen von andere Gold- 
Lünstlern, und uns belehren über das Bedeutungsvolle 
der Alchemie in den Tagen der Vorzeit. Böttger 
wurde 1685 zuSchleiz geboren, aber in Magdeburg von 
seinem Stiefvater, dem Stadtmajor Tieman sorgfältig 
erzogen. Schon im 12. Jahre seines Alters wurde er 
zum Apotheker Zorn in Berlin in die Lehre gegeben. 
Seine Neigung zur Chemie und Alchemie brachte ihn 
sehr bald mit angesehenen Alchemisten in Verbindung^ 
namentlich auch mit einem gewissen Struve, welcher 
nebst seinem Bruder, dem berühmten weimarischen 



^) Welchen Werth und welche Bedeutang auch für das 
Ausland unsere jetzige Industrie habe, das ersieht man 
am besten aus den Reden, welche bei dem Cornlaw^Met" 
fing zu Manchester gehalten worden sind. (S. AUgenu 
Zeitung Nr. 42. 1839.) 

^ **) Einen Beleg dazu giebt sowohl die in Glasgow, als auch 
die im Jahre 1838 zu Greenock errichtete Marmorstatue 
James Watt's. Letztere ist von Sir Francis Chan* 
try, Englands erstem Bildhauer, verfertigt worden. Ihr 
hohes Fufsg^estell aus sicilischem Marmor tragt folgende 
von Lord Jeffrey verfafste Inschrift: „Die Einwohner 

* von Greenock haben dieses Bildnifs James Watt's errich- 
tet, nicht um einen Ruhm zu erhöhen, der mit den Wun- 
dern der Danipfkraft identisch ist, sondern um den Stolz 
und die Achtung, womit sein Andenken in diesem seinen 
Greburtsorte heilig gehalten wird^ und um ihre innige 
Dankbarkeit für die grofsen Wohlthaten kund zu geben, 
die sein Genie der Menschheit erzeigt hat» Geboren den 
19. Januar 1736$ gestorben zu Heathleld in Staflfordshir^ 
den 25. August 1819. 
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Historiographen Strnye, der Alchemie sehr ergeben 
war. Selbst der geheime Staatsrath von Haugwitis 
laborirte mit Böttger in der Anffindong der rothen 
Tinctur, nnd so konnte es nicht fehlen^ dafs wunder- 
same Gerüchte von der geheimen Kunst des jungen 
Alchemisten in Berlin sich verbreiteten nnd die Eitel- 
keit desselben bestachen. Die Scheinkunst eines fahren- 
den Adepten, Namens Lascaris, fandalsoin Böttger'n 
ein williges Organ, und es ist nicht zu verwundern, 
dafs der junge Mann sich veranlafst sah, dem immer zuneh- 
menden Gerücht auch Ehre zu machen und Proben sei- 
nes Goldmacfaens vor Zeugen abzulegen, unter denen 
sich namentlich ein Consistorialrath VV in kl er aus Mag- 
deburg befand. Hätte man gleich damals den Irrthum^ 
velchem man nicht geradezu einen absichtlichen Betrug 
unterzuschieben braucht, erkannt, so wären die nach- 
folgenden theils ernsten, theils komischen Wirren über 
Böttger sicher nicht entstanden. Nun aber»- drang das 
Crerüclit der eclatanten Transmutation zu den Ohren 
Tried rieh's I., welcher, nachdem ihm ein Stück des 
B ö 1 1 g e r 'sehen Goldes übergeben worden, beschlofs, durch 
inquisitorisches Verfahren untersuchen zu lassen, oB 
Böttger Adept oder ein Betrüger sei. Dieser aber, von 
seinen Gönnern und Freunden gewarnt, entwich heim- 
lich aus der Zorn'schen Apotheke und verbarg sich in 
Berlin. Da der König durch öffentlichen Anschlag 
1000 Rthlr. Belohnung auf die Wiederbringung Bött- 

Ser's setzte, so entfloh der nun schon wichtig ffewor- 
ene 16 jährige Alchemist nach Wittenberg und mel- 
dete sich daselbst zur Aufnahme als Student. Sobald 
seine Flucht in Berlin bekannt geworden und allgemei- 
nes Aufsehen erregt hatte, schickte der König ein Com- 
mando Soldaten unter dem Lieutenant Menzel nach 
Wittenberg mit dem gemessenen Befehle, sich B ö ttge r's 
gerichtlich oder auch gewaltsam zu bemächtigen. Ein 
nachträgliches von dem ]&önige eigenhändig unterzeich- 
netes Requisitorialschreiben gab der Sache eine solche 
Wichtigkeit, dafs auf erstatteten Bericht des witten- 
bergischen Kreisamtmanns nach Dresden der StatthaUer 
Sachsens, Fürst Egon von Fürstenberff, sofort in 
geheimer Conferenz mit demGeheimenraths<urectorvon 
Gersdorf, Kanzler von ^Friesen und Feldmarschall 
V. Steinau beschlofs, unverzüglich über den Vorgang an 
den König Friedrich August II., damals gerade in 
Warschau, zu berichten, unter dessen aber dem zu Arrest 
gebrachten Böttger eine verstärkte Bewachung zugeben. 
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Sie Q]t|*emeMiene Wichtigkeit^ welche man anf die Sidkeae^ 
fitellmig des Arrestanten gegen etwaige Gewalt von Sei- 
te« Preubeoft legte, isd nicht weniger frappant^ ala diq 
Besorgnifa Yor eiAem Kriege aswiscben. den Königeii 
arweier bedeutenden Staaten um einee Alehemisten wit« 
len. Diese BeeargBifa hegte besendera derDirectov von 
Geradarf und zeigte sie dadurch entschieden, dafa er 
den Berichten dea Statthalters Fürst^a. Egon von ]fülp-^ 
atenberg an den Kenig yon Polen in dieser Angelegen^ 
heit fortan seine Unterschrift verweigerte. Es wop^ni 
auch wirklich im Stillen Befehle ertheilt zu einer etw^ 
näthigen schnellen Verstärkung der Garnison Witten» 
bergs, wobei man zugleich einen besorglichei» Au{standi 
der Studenten zwr Befreiung ihres Commilitonen iT9h 
Ange hatte. Der König von Preufsen soll wirklich dW 
Absicht gehabt haben^ einige Re^menter Cavalierie XKwit 
injEanterie nach der Festung Wittenberg zu beordere 
um BÄttger'ln mit Gewalt zu befreien und nach Berlin 
zu führen. Indessen blieb es glücklicher Weise bei 
blofsen Verhandlupgen. Der König sendete eigenl^n* 
dig unterzeichnete neqnisitorialschreiben an den VV'it^ 
tenberger Commandanten^ so wie auch an den Statthai-* 
ter Sachsens und Uefs durch seinen^ Minister in War^ 
schau die Sache dem König August II. selbst vortragen^ 
inzwischen wurde in Wittenberg die Aufregung immei! 
gröf^er, und nicht minder fand sich der König August 
la Warschau so sehr darüber beunruhigt), dafs er einen 
besnndern Courier nach Dresden mit Befehlen a^bfer«^ 
tigte^ B ö 1 1 g e r'n gausi i wl Geheinien aus^ der GrenzfiestuAg 
nach Dresden zu schaffen und ihn auf das Sorg^ltigste» 
beobachten zu. lassen. Den mit dem Tran/sporte Bött-^ 
ger's beauftragten Offici^ren ward, weil man immer 
eine Ueberrumpelung von denPreuJQsen befürchtete^ be^ 
Verlust der Ehre und des Lebens d&e sicherste und^ 
allergeheimste XJeberlieferung des Alehemisten nach der 
Hauptstadt zur Pflicht gemacht*. Nachdemt der Fürsfe 
v^ Fürstenberg mit dem Adepten Tfrohßn des Gold- 
machens angestellt hatte, eilte, er, der Statthalter des 
Kufifürstenthums, selber zum Könige ncueh Warschau^, 
um mit Sr. Majestät die Proben zu wiedei^holen« Da 
äe€ am 2. Dec. 1701 eröffiiete polnische Reichstag den 
König verhinderte, die. Probe sogleich anzustellen^ so» 
schrieb derselbe eigenhändig auf Füratenberg's Bath an* 
Biöttger und versicherte ihm seine hohe Protection». 
(iSiefae Bö ttg^em's Biographie pag.98i) Erst in derNachi; 
dea sweitea Weihnachtsfeiertagea. unternahmen derKö* 
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«igtindFUrstenber^ gaxiE allein in eibetnab^oncmten 
Zimmer des Schlosses die Transmutation, welche abelr 
nur eine Schlacke lieferte* Hierüber ^rieth Füraten*- 
b«rg, weil er das Gelingen des Versuches als Yellif^ 
sicher angegeben hatte, in die ^röfste Bestürzung, wäh- 
rend der König gelassen und gleichmüthiff das Mifslin-* 
gen der Arbeit dem nicht hinlänglich stamen Glühfeuer 
«uschrieb. In einem Briefe an Bdttger beklagt sidtt 
Fürstenberg über den unglücklichen Erfolg, suiildert 
«eine grofse Verlegenheit, da der König seihst über 
swei Stunden beim Feuer gesessen habe, und betheuert^ 
dafs es an der nöthigen Frömmigkeit Weder beim Kö^ 
nige noch bei ihm selber gefehlt nabe» Dessenungeachtet 
Wurde die Kunst B ö 1 1 g e r's nicht bezweifelt, sondern der 
Fürst Egon nahm vielmehr nach seiner Rückkehr nach 
Dresden Böttger'n, dessen Entführung man immernoch i 

befürchtete, eu sich in sein eigenes Hans. Böttger abet* ^ 

gerieth über seinen Gewahrsam, welcher in der That 
eine strenge Gefangenschaft war, in eine bis zum Wahn*- 
sinn gesteigerte Aufregung, so dafs ihn der Statthalter ixä 
Geheimen und unter besondem Instructionen an den 
Festungscommandanten auf den Königsstein schaffen lieüs. 
Die damals in Dresden herrschende Vorliebe für die 
Alchemie und die Achtung, welche auch der berühmte 
Baron von Tschirnhaufs vor derselben hegte, änder^ 
ten jedoch nach kurzer Zeit das Schicksal Böttger'is* 
Der Fürst v. Fürstenberg versetzte ihn wieder naxh 
Dresden, trat zu ihm in die nächste persönliche Bezie^ 
hung und liefs ihn zwar auf das Strengste beobachten^ 
verschaffte ihm aber alle erdenklichen Bequemlichkei- 
ten und eine angenehme Unterhaltung, damit Böttger's 
gute Laune und Lust zum Ausarbeiten der Tinctur 
erhalten werden möchte. Auch der König befahl, dab 
Niemand „von widrigem Natur ell^^ B ö 1 1 g e r 'n auf gedrun«* 

äen werden solle. Der durch alle Umstände wichti^^ 
urdi Gefangenschaft mifsmuthig, durch Wohlthaten 
übermüthig gewordene junge Mann von 18 Jahren wnrde 
höchst anmafsend nicht allein gegen FÜrstenberg^ son-^ 
dern auch gegen den König selbst, mit welchem eiü 
directer Briefwechsel bestand, was bei der Abneigai^ 
des Königs vor dem Schreiben um so bedeutungsvoller 
war. Unter Anderem erbat Böttger vom Könige ein 
Regiment Cavallerie zur Disposition Fürstenberg's, ihn 

Jegen gewaltsau^ Entführung zu schützen« König 
.ugust versicherte hierauf Böttger'n, dafs er ihn zu 
•ohützen wissen werde, und alle Yerantworäichkeit 



30 Wackenroder: 

yywegen seiner Echappinm^ von Berlin^^ auf sich nehme. 
Uebrigons verspracu der König, nie den Statthalter 
Sachsens ohne die Zustimmung B ö 1 1 ge r's nach Polen xa 
rufen, und gab dem Fürsten Egon a^f, sich niemals über 
Nacht ans Dresden zu entfernen. 

Aus mehreren Handschreiben des^König« an Bött- 
ger ersieht man, dafs, je mehr die polniscnen Angele- 

Senheiten einen schlimmen Ausgang befürchten lieisen, 
as Vertrauen des Königs auf B ö 1 1 g e r und dessen Kunst 
Eunahm. Hieraus erklärt sich auch die mehr als gnä- 
dige Weise, worin die Briefe (s. Biographie p. 134) 
Seschrieben sind*), und die unerhörte Fügsamkeit des 
Lönigs, nicht allein die von Böttger aufgestellten Be- 
dingungen, tinter welchen dieser die rothe Tinctur und 
damit die gröfsten Reichthümer anzufertigen versprach^ 
(S. 139) zu unterschreiben, sondern auch tausend Du- 
katen, so wenig sie auch damals entbehrlich sein moch- 
ten, B ö 1 1 g e v'n zur Abstellung seines grofsen Werkes zu 
übersenden. Zugleich machte jedoch der König die Frei- 
lassung Böttger's allein abhängig von der Erfüllung der 
grofsen Verheifsimgen. Böttger suchte und fand indes- 
sen Gelegenheit, aus seiner streng gehaltenen Gefangen- 
schaft zu entfliehen, wurde aber zu Ens unweit Wien 
eingeholt und wieder zu Dresden in ganz geheimer und 
wo möglich noch sorgfältigerer Haft gehalten. Nichts 
destoweniger schenkte der König und der StatÜialter 
Sachsens der Kunst Böttgers fortwährend ihr Ver- 
trauen. Ja, der Fürst von Fürstenberg bat sogar Bött- 
ger in einem Briefe aus Ojafsdow inständigst, dem Kö- 
nige zu helfen in seinen Bedrängnissen gegen König 
Carl XII. von Schweden (S. 170). Die Unfälle des Kö- 
nigs von Polen trugen ohne Zweifel wesentlich mit 
dazu bei, das Vertrauen des Königs und des Fürsten 
V. Fürstenberg zu Böttger'n in einer uns fast uner- 
klärlichen Weise zu steigern (S. 172). Dafs die zuver- 
sichtliche Hoifnung auf die ergiebige Goldquelle nicht 
ohne grofsen Einflufs auf die politischen Ereignisse der 
damaligen Zeit geblieben sei, ist mehr als wahrschein- 
lich nach den actenmäfsigen Aufschlüssen, welche der 
Biograph Böttger's vielfältig giebt. Nachdem Böttger 
von 1701 bis 1704 dem Könige gegen 40,000 Rthln 

*) Wer würde es ohne die actenm'afsige Nächweisun^ glaub- 
lich finden, dafs der König mitten in den wichtigsten 
Staatsaffairen auch seines öoldkünstlers in Dresden ge- 
dachte and demselben in eigenhändigen Schreiben cum 
Jahreswechsel Glück wünschte? 
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Sekostet hatte, wnrde ein förmlicher Contract zwischen 
em König und Böttger abgeschlossen, dessen unver- 
brüchliche Haltung der König mit einem schriftlichen 
Eide gelobte (S. 183). Dieser Eid wird weniger auf- 
fällig, wenn man erfährt, dafs in dieser alchemistischen 
Angelegenheit gegen 150 Eide von den betheiligten Per* 
«onen geschwoien worden sind. Als inzwischen nach 
der unglücklichen Schlacht von Punitz eine Invasion 
der Schweden in Sachsen befürchtet wurde, mufste Bött- 
ger auf die Bergveste Königstein in Sicherheit gebracht 
werden, wo aber sein Name eben so wenig genannt 
werden durfte, als in seiner geheimen Haft in Dresden. 
Nachdem die Ruhe wieder hergestellt worden, mufste 
Böttger 1707 nach Dresden zurückkehren. Er einhielt 
auf der Jungfrau-Bastei seine Wohnung und ein Labo- 
ratorium, sollte aber nunmehr sein gegebenes Wort 
erfüllen und die versprochenen goldenen Schätze liefern« 
Den König verliefs endlich die Langmuth. Er drohte 
Böttger'n in einer dem bisherigen traulichen Verhält- 
nisse entsprechenden, aber doch sehr ernsten Weise. 
Hierdurch gerieth der unter dem Einflüsse seines Zeit- 
alters und durch die Umstände zum Betrüger gewor- 
dene Alchemist in grofse Bestürzung. Gerettet wurde 
er nur durch die Erfindung des Porcellans. 

Der Baron von Tschirnhaufs, der Wächter und 
Vertraute Böttger's, rieth nämlich dem Geängstigten, 
wenigstens einstweilen bis er zur Ausarbeitung der ro- 
then Tinctur die gehörige Fassung wieder erlangt habe, 
der Erfindung des Porcellans die gehörige Aufmerksam- 
keit zu widmen, einer Erfindung, auf welche Herr von 
Tschirnhaufs schon viele Jahre hindurch ohne genü- 
genden Erfolg seine Bemühungen gerichtet hatte. AVe* 
nigstensistsovielgewifs, dafs Tschirnhaufs Böttger 
aufmunterte, die damals sehr geschätzte holländische 
Fayence — oder die Delftergefäfse — nachzumachen. 
Demnach kam Böttger nicht ganz zufällig und in Folge 
alchemistischer Versuche, wie man gewöhnlich glaubt, 
zu seiner weltberühmten Erfindung, welche ihm alle 
Ehre macht und Zeugnifs ablegt von seinen übrigen 
tüchtigen .chemischen Kenntnissen. Die Wichtigkeit 
dieser Erfindung nahm der König August sogleich wahr 
und genehmigte schon im Januar 1708 einen bedeuten- 
den Etat ^ur Fabrication des Porcellans, welche auch 
von Böttger mit vielem Ernste betrieben wurde. Im 
Besitze dieser Erfindung hielt es Böttger endlich nicht 
für zu gewagt, in einem demüthigen, halb poetischen, 
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tadb l^r^säiM^beii SdhMibtski (S. 296) äh dleÄ KdÄ% Ob 
if&in «i^eMr Attkläg*^ «afsti treten ^nd üein gabzliches 
Unvtarmö^eti «dett Coldmdcheiis ein!&ügie«tiAefD. I>er Kd-» 
nSg^ Ver^i^eb ihm Wirklich, indem theils diie^lüoklic^ 
We^nA^ der Dingß in Polen, tlieilb die ^rspriachid 
lÄes Fürsten vonFürslenberg, theils und vorzüglich der 
%nglanbliche Eiifer des Königs in der tv^it^en Verfol- 
gidtag der «orgfaltig geheim gehaltenen Porcellanfabri«- 
t)ntion dien gerechten Zorn des Königs ablenkten nnd 
^IlM'älich das langjährig gehegte Vertrauen zu B ö ttger'9 
^beimer Kunst schwächten. Nach 14 jähriger Gefan- 
genschaft erhielt Böttget endlich gegen Leistung eineis 
Eides, das Land nicht £u verlassen und die Arcana 
der Porcellanfabrication an Niemahdeni zu verratlien, 
stifte Flieiheit wieder und blieb bis zu iseinem Tode im 
JTnhr^ 1719 birect^r der inzwischen nacÜ Meifsen ver^- 
te'^i^ Porcellanfabrik. Man sollte meinen, daHs nach 
dem tlriiählten die Anforderungen an Böltger's alche^ 
mistiische Weisheit ganzlich aufgehört hätten. Gleich- 
V^tl%l VertWehte es der Kammerrath Nehmitis, -weichet 
veh 1701 an fast beständig mit der !ß^bachtung oder 
elgWillich Bewachting Böttger's beaüfbragt gewesen, ihh 
nbcfe «önf seinem Krankenlager einige Wochen xov sei- 
nem Tode mit der Ungnade des Königs zu ängstigen, 
i^nii et* nicht sein Geheimnifs des Gofdmacliehs onen- 
hb^ <pag. 454.). 

Wie wenig überha!q)t der Glaube an die Golderzeu- 
^ung bei König August tl. und dessen nächste Umge* 
bung erschüttert worden durch die gemachte Erfahrung^ 
ersieht man daran, dafs im Jahre 1713 der Baron JEIec* 
torvonKlettenb er g> aus Frankfurt a. M., weleher vom 
Herzoge 'Wilhelm Ernst von Weitaar auf deü 
Bericht einer Commission, da er versprochen hatte, aus 
dem Ilmenauer Kupiferschiefer mehr Silber, als Kupfer 
abzuscheiden, als Betrüger fortgeschickt worden, in 
Dresden aufs Neue mit dem Königlichen [Zutrauen in 
seine angebliche Kunst beehrt und zum Kammerherra 
und Amtshauptmann ernannt wurde. Nachdem äerr 
V. Klettenberg jährlich grofse Summen als Gehalt und 
zum Zweck alchemistiscber Versuche erhalten und ver- 
braucht hatte, wurde er 1 720^ also ein Jahr nach Bött- 
ger's Tode, auf dem Hohenstein enthauptet« 

Sehr grofses Aufsehen machte in derselb#ii !Zelt d^r 
schlaue Italiener Caetano^ welcher sich Graf Von 
Ruggiero nannt»^ am Hofb Kurfürst Maicimilian EmA«- 
nuel's von Bayern zu Brüssel und Kaiser Leopold 's L 
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1KXX Wien. Hier entging er eben no^h der Bestrafung 
seiner Betrügereien, fand sie aber 1709 zu Küstrin, wo 
er in einem mit Flittergold beklebten Kleide an «einem 
mit Flittergold überzogenen Galgen aufgehängt wurde* 
Er hatte zwar, weil er in Berlin mit einer Art von Hof- 
staat erschien, keine Unterstützung an Geld yon König 
Friedrich!, von Preufsen erhalten, war aber von dem** 
«eiben zum Generalmajor der Artillerie ernannt, mit dem 
in Brillanten gefafsten Portrait des Königs beschenkt, und 
überhaupt mit dem gnädigsten Zutrauen beehrt worden. 
König Friedrich mochte wohl anfangs inCaetano einen 
Ersatz für Böttger gesehen haben, und später um so 
.tiefer das Unemgenehme des gespielten Betrugs empfin- 
den. Aufs Strengste verbot derK.önig, in seiner Gegen- 
wart irgendwie dieses Goldkünstlers zu erwähnen. 

Ein Paar andere Transmutationsgescbichten aus dem 
aweiten Decennium des 18- Jahrhunderts werden mit 
Bolcher Zuversicht und mit Hinzufügung solcher Um- 
stände erzählt, dafs sie von den Freunden der Alchemie 
als vorzügliche Beweise für die Möglichkeit der Metall* 
Verwandlung angesehen worden sind und noch wohl an« 

fesehen werden. Der eifrige Alchemist, Baron von 
)reuz zu Homburg V. d. Höhe erhielt von einem frem«- 
den Ungenannten einen Besuch. Bei seiner Abreise hin«- 
terliefs der Fremde etwas von »seiner rothen Tinctuir 
nebst Anweisung ihres Gebrauches und als Probe eine 
zur Hälfte in Gold verwandelte silberne Schnalle. Der 
Hr. Baron vollzog nun in Gegenwart seiner Freunde, 
so wie auch de^ Landgrafen Ernst Ludwig von Hes-, 
sen - Darmstadt, eines grofsen und thätigen Verehrers 
der Alchemie, die Transmutation. Hierauf erhielt der 
Hr. Landgraf von unbekannter Hand durch die Post 
eine kleine Menge der rothen und weifsen Tinctur nebst 
Gebrauchsanweisung. Zugleich wurde ihm gerathen, 
seine höchst kostbaren Versuche zur Bereitung der Tinc- 
tur aufzugeben. £s gehört wenig Scharfsinn dazu,, um- 
einzusehen, dafs das Letztere das Motiv des wohlge- 
meinten, neckischen Betruges war. Man sorgte auch 
dafür, dafs die Tincturen ihre Dienste thaten, als der 
Hr. Landgraf die Verwandlung von Blei in Gold und 
Silber vornahm. Aus diesen künstlichen Metallen liefs 
der Landgraf 1717 einige Hundert Dukaten und Species- 
thaler prägen, welche dann als unverbrüchlicher ioeweia 
der Metallverwandlung galten. 

Sodann gewährte den Gläubigen eine unumstöfs- 
liche Gewi&Ceit das merkwürdige Protokoll, welches 

ArcK. d. Pharm. II. Reihe. XIX. Bds. 1. H(t. 3 
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den 19« Jtdi 1716 su Wien über eine Metallyerwand- 
long in Gegenwart des böhmischen Vicekanders Grafen 
von Würoen nnd Freudenthal, des prenfsischen 
Geheimen Etatsraths Ernst, des Brandenbnrg-Cnlmbach« 
nnd Anspachschen Gesandten Wolf, der Grafen nnd 
Freiherren Gebrüder v. Metternich und des Schwarz- 
burgschen Hofraths P an tzer nebst dessen Sohn aufge- 
nommen worden war. Man yerwandelte Kupferpfen-^ 
nige in Silber auf eine Art, welche die Selbsttäuschung 
sur Schau trägt« So vollkommen formell richtig das 
Protokoll sein mag, so vollständig entbehrt die That- 
sache selbst jede innere Glaubwürdigkeit. 

Nicht weniger seltsam ist die Geschichte der Reichs- 
gräfin Anna Sophie von Erbach zu Frankenstein im 
Odenwalde. Diese einsam lebende Dame nahm einen 
unbekannten, anfangs für einen Wilddieb gehaltenen 
Reisenden auf, welcher dann zur Dankbarkeit für den 
kurzen Aufenthalt von einigen Tagen in der Wohnung 
der Gräfin das sämmtliche Silbergeschirr derselben iu 
Gold verwandelte. Als der Graf Erbach, welcher, ge- 
trennt von seiner Gemahlin, in auswärtigen Diensten 
stand, den groDsen Reichthum der Gräfin erfuhr, machte 
er Ausprücne auf eine Theilung desselben. Indessen 
erhielt der Graf von der Juristenfacultät in Leipzig 
1725 den gutachtlichen Bescheid, dafs, da der Gräfin 
das Siberzeug eigenthümlich gehört habe, es allerdings 
ihr Eigenthum bleibe, wenn es gleich in Gold verwan- 
delt worden sei. Hieran zeigt sich, wie wenig man 
xu>ch vor hundert Jahren daran zweifelte, dafs alche- 
mistisches. Gold der Gegenstand eines Rechtsstreites sein 
könne, während die Juristen unserer Tage nur zuweir 
len noch über den Betrug des Goldmachens ein Urtheil 
zu fällen haben*). Den ihrer offioiellen Form wegen 

^ So wurde, wie mir ans sicherer Quelle bekannt geworden, 
im geg^enwärtigen Jahre (1838) ein Schenkwirth im Reu- 
fsisäien su verdienter Strafe gezogen^ weil er unter an- 
dern Betrüi^ereien sich auch das Goldmachen hatte su 
Sohttlden kommen lassen« Auch an den berüchtigten T h o m , 
genannt Sir William Courtenay zu Boughton In Can- 
terbury, welcher bei einem Ton ihm veranstalteten Auf« 
lanfe erschossen wurde» darf hier erinnert werden. Er 
Tersichertey dexf Stein der Weisen zu besitzen und über 
2000 Jahre alt zu sein. Nach einer geistlichen Vorlesung 
schofs er einst, nach der Versicherung seiner zahlreichezu 
Zuhörer» den Polarstern mit einer Pistole herunter. Seine 
Leiche wurde TOn 20,000 Personen -r- in England» dem 
Lande der Caltur-— ! besucht« Per Enthosiasmus für dio- 
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scheinbar aichem Berichten und Actenstücfcen über die 
£rfa%e der Alchemie aus dieser Zeit ist dnrchans nicht 
£a trauen. Dies erhellet auch aas der Geschichte des 
polnischen GenerallieatenantsPaykuU, welcher indem 
Kriej^e Carls XII. ges9n Polen 1705 gefangen genom- 
men und von einem Kriegsgerichte als geborner Lief- 
länder des Hochverrathes schuldig erklärt wurde. Er 
suchte seine Rettung in dem Glauben an die Alchemie, 
was ihm auch so weit glückte, dafs ihm der Koni? eine 
Probe seiner Kunst vor einer Commission mehrer hohen 
Staatsbeamten in Stockholm abzulegen gestattete. Die 
Probe gelang vollkommen, und die Commission berich- 
tete, dafs Paykall eine Quantität Gold, 147 Dukaten 
an Werth, aus Blei gemacht habe. £ine Denkmünze 
von 2 Dukaten an Vverth, aus diesem Golde geprägt, 
sollte das Gelingen der Arbeit recht versinnlichen. Den- 
noch mufs Carl XII. seinen Vortheil nicht erkannt 
haben, da er die versprochenen jährlichen Lieferungen 
von 1 Mill» Thaler Gold verschmähete und bald nach 
der vorgeblichen Transmutation, den 4* Febr. 1707, den 
Gefangenen enthaupten liels. 

Einen Bericht von ähnlicher Gattung stattete der 
Bischof von Senes 1709 an den Finanzminister Desma- 
rets über einen provenzalischen Alchemisten, Namens 
Delisle, ab, welchen er auf einer Episcopalreise ken- 
nen gelernt hatte. Delisle hatte ein ähnliches Schick- 
sal, wie Böttger, nur ein schlimmeres Ende, weil er 
kein Porcellan erfand. Nachdem er auf den anpreisen- 
den Bericht des Bischofs erst nach Versailles vergebens 
eingeladen worden, wurde er 1711 von Militair aufge- 
hoben und in der Bastille eingesperrt. Als man von 
ihm die Ausarbeitung derTinctur verlangte, gestand er 
suletzt, im Widerspruche mit seiner frühern Angabe, 
ein, dafs er das Geheimnifs gär nicht besitze. Da die- 
ses sicherlich wahre Geständnifs nur als Widersetzlich- 
keit galt und seine Gefangenschaft nur verschlimmerte, 
so endete der Gefangene seinen qualvollen Zustand durch 
Selbstmord. Dieser unglückliche Ausgang that aber in 
iParis dem Glauben an die Alchemie eben so wenig Ein- 
trag, als anderwärts ähnliche tragische Vorfälle die 
lange gehegte Ueberzeugung von der göttlichen Kunst 
zu erschüttern vermochten. Der Herzog v. Richelieu 

sen Heiland und Apostel der Armen, der in einem gewis- 
sen Fitz osb er t im Jahre 1195 zu London seineiT Vor- 
fängerhatte, sprach sich noch ^ränschvoU über dem Grabe 
esselben aus, {Allgemeine Zettung von 14» Juni 1838,). 

3* 
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versicherte einst den Abb^ da Fresnoy,' dab er siir 
Zeit, als er Gesandter in Wien war, mit einem Fran- 
zosen AI nys mehre Male Gold und Silber selbstgemacht 
habe, wobei jede denkbare Vorsicht gegen Tänschnng 
angewendet worden sei. Der Alchemist Aluys, ein 
Landsmann und Bekannter des erwähnten D e 1 i s 1 e , 
machte 1726 — 1728 in Wien und Prag groDses Anfsehen 
in den höchsten Kreisen, und kehrte dann nach der 
Provence snrück« Er wurde aber nun des Falschmün- 
Kens verdächtig und gefangen gesetzt, entfloh jedoch aus 
seiner Haft. 

jNach dem ersten Viertel des 18. Jahrhunderts ver- 
lor jedoch endlich die Alchemie allmälich ihr Ansäen, 
ihren Werth und ihre Wichtigkeit« Zwar l)ebielt man 
zunächst noch ziemlich allgemein den Glauben an die 
Möglichkeit der Metallverwandlung im Sinne der Al- 
chemisten bei,, welchen wir nun 100 Jahre später auf 
das Entschiedenste abzuweisen hinreichenden Grund har 
ben. Dabei begnügte man ^ich mit blofsen auf Theoso*» 
phie und andere mystische Lehren gegründeten Specu- 
lationen, oder tröstete sich bei dem fortdauernden Mifs- 
lingen der alchemistischen Versuche mit der Hoffnung, 
es sei die geheime Kunst nicht untergegangen, sondern 
sie entziehe 6ich nur den Verfolgungen der Welt, erbe 
sich fort im Stillen von Adept zu Adept, und so werde 
einst unter günstigen äufsem Verhältnissen ihr Licht 
wieder hervorbrecnen — obwohl sie immer nur ein 
Irrlicht gewesen, -«- oder sie könne auch gelegentlich 
einmal wieder erfunden werden — ungeachtet mre Er- 
findung doch niemals constatirt worden war. Also ent- 
zogen sich die fahrenden Alchemisten immer mehr den 
höchsten, höheren und überhaupt gebildeten Kreisen, ja 
selbst der Publicität; denn wo sie auftauchten, kamen 
und verschwanden sie gewöhnlich namenlos. Man ge- 
wöhnte sich allmälicC, die meist nur noch in niederen 
Sphären sich bewegenden umherstreifenden Alchemisten 
eo ipso für Betrüger anzusehen, wofür sie gegenwärtig 
ohne alles Bedenken gehalten und demgemäß vom Arme 
der Gerechtigkeit erreicht werden, wenn sie sich noch 
jetzt hin und wieder zeigen. Die Wunderverrichtun- 
gen solcher namenlosen Adepten als Thatsachen der Rich- 
tigkeit der Alchemie bis zum Ausgange des Jahrhun- 
derts nachzuerzählen, konnte man allerdings mit dem 
tief gewurzelten Glauben der eben verschwundenen Ge- 
neration entschuldigen. Wenn aber Professor Schmie- 
der im Jahr 1832 dasselbe thut und damit das Resultat 
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seüier hiälorisohen "Eorathrmsten über die AliDhemie aus- 
spricht:: so entsieht er der Kritik allen Grand und Bo* 
den. Gleichwohl ist seine Meinung nicht ohne allen 
AnUanff geblieben, aber doch wohl nur bei denen^ wel- 
che nicht bedenken, dafs erst die anf glaubwürdige Zen^^ 
nisse gestiitste Geschichte die Wirluichkeit von Ereig« 
Bissen beweist, aber auch dann noch nicht immer die 
Wahrheit des Gegenstandes derselben bestätigt; denn 
sonst müTsten ja die wirklich vorgekommenen Hexen-' 
jirocesse die schwarze Kunst unzweifelhaft darthun* 

In den zweideutigen Wundergeschichten derAIche* 
xnisten aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts gehört 
die eines gewissen Sehfeld, welcher in der Nähe von 
Wien sein Wesen trieb. Nach Ruchtbarwerden seines 
Treibens wurde er auf Befehl der Kaiserin Maria 
Theresia gefänglich eingezogen,, damit er sich von 
dem Verdachte seiner Betrügerei durch Angabe seiner 
vermeintlichen Kunst reinige. Der Glaube an letztere 
-war in Wien nocu stark und hatte auch insbesondere 
bei dem Kaiser Franz Eingang gefunden, wefshalb mau 
schliefsen darf, dafs Sehfeld vorzüglich auf Verwen-* 
dang des Kaisers später seiner Haft aus der Festung 
Temeswar entlassen wurde und zwei zuverlässige Offi« 
eiere zur steten Begleitung erhielt. Nach einiger Zeit 
verschwanden aber alle drei zur grofsen Verwunderung 
der Wiener und zur Satisfaction der Anhänger der AI- 
<dieniie. Ein Paar Jahre später (1750) gescnah in der 
Waisenjiausapotheke zu Halle von einem Unbekannten, 
den man nachgehiends für den entwichenen Sehfeld 
faldten wollte, eine Transmutation, welche der Kriegs- 
nad Domainenrath und sehr geschätzte Berg- und Sali- 
nendirector von Lieysser, m seiner Zeit berühmter 
Naturforscher zu Halle, 1774 im Style der Ueberzeij}- 
gung erzählt. Den Franke'schen Stiftungen konnte 
eine solche Erzählung, hauptsächlich wenn sie von 
lioysser's Autorität unterstützt wurde, in so fern 
Nutzen gewähren, als der wohldiätige Gründer derselben 
darauf Sedacht nehmen muiste, seinen ehemals weltbe- 
rühmten und auch jetzt noch selbst in andern Weltthei* 
len gesuchten Geheimmitteln einen der damaligen Zeit 
entsprechenden mystischen Nimbus zu verschanen.. Ei- 
ner Sage nadi gebrauchte man noch bis in unser Jahr- 
hundert hinein einen Klumpen Goldes von zweifelhaf- 
tem Ursprünge zur Anfertigung der sogenannten Halles 
sehen Goldtropfen, so dafs sich hierin die Legende vom 
TrSnkgolde bis. fast auf unsere Tage erhalten hat. 
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Sonderbar, ja koxhisch ist, dafs die Prahler^ manelier 
froheren Alchemisten, ihre GoldverWandlmi^akanit m 
fio leidit, vrie Kinderspiel und eine wahre Fränenarheit 
— - ein opus mulierum — enletzt buchstäblich in ErfttK 
hinff ging. Denn den Reigen der wandernden Adepten 
schliefst zierlich das schöne Geschlecht' Im Jahre 1752 
verkaufte eine Frau ans Regensburg an die Freunde der 
Alchemie in Wien eine Tinctur zu gegenseitiger Zu« 
friedenheit, aber wohl zum gröfseren eignen Vortheil; 
denn die Goldkünstlerin soll 20,000 Gulden bei ihrem 
Handel profitirt haben. Um dieselbe Zeit kam eine Frau 
von Pruel nebst zwei Töchtern aus Sachsen nach Pots- 
dam, um Friedrich IL ihre goldkünstlerischen Dienst- 
leistungen anzutragen. Die den Damen nach und nach 
überwiesenen 10,000 Rthlr. müssen indessen dem grofsen 
'König wenig eingetragen haben, da er sich später gerh 
in Spott über die geheime Kunst überhaupt ausliefs. 

Nach den glänzenden Vorgänmn in früherer Zeit 
und seit Jahrhunderten kann es nicht befremden, da£i 
noch um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts di« 
erleuchtetsten Männer den Glauben an die Goldverwand-» 
lung he^en, wenn sie gleich die Ausübung derselben 
gewöhnlich den Leuten vom Fach und den Streit über 
die Wahrheit der Alchemie den sogenannten Gelehrten 
überliefsen. Gleich Friedrich dem Grofsen haben wohl 
die meist^Q gleichzeitigen Fürsten, und so auch der Her«- 
sog Ernst August von Weimar diesen Glauben ge* 
hegt.. Dieser erlauchte Ahn unsers Dnrchlauchtigsiea 
Grofsherzogs wurde, wie aus der 1749 in Erfurt gedruck-' 
ten, wahrscheinlich von dem sächsischen Historiograi> 
phen Juncker verfafsten Biographie desselben hervor«» 

Eht, auch durch den besondern Umstand zur Alchemie 
n^ezogen, dafs dieser Fürst nicht nur in einer nahen 
Beziehung stand zu König August IL von Polen, son- 
dern auch als commandirender General der kaiserlichen 
Cavallerie . zu Kaiser Carl VI* Aus jener Biographie 
ergiebt sich jedoeh nicht unmittelbar die Vorliebe des 
HerzogsErnst Aug US t .zur Alchemie, sondern es hei£st 
nur darin S. 171 : »dafs der Herzog viel Zeit • auf Let 
ibung mancher, insonderheit mystiscner Bücher verwen^- 
det und auch im Jahre 1742 ein Buch, betitelt: »Christ* 
lidie Herzensandachten^< in Druck gegeben habe. Za 
diesem Buche hätten die Schriften Anderer, besonders 
des Theophrastus Paracelsus den Stoff 4argebo-- 
ten. Aus mündlichen Ueberlieüemnffen und aus alten 
Baueinrichtungen in den Schlössern flerzog Ernsl.Ao* 
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yvst's geht jedoch henror^ daTs dieser Färst, dem Geiste 
seiaes Zeitalters ^^emäfs, sich auch practisch mit der 
Alchemie beschäftigt habe. In einem auf der grofsher« 
sogUchen Bibliothek zu Weimar aufbewahrten Buche. 
i;iQttr dem Titel : ^»Fortgesetzte Sammlung von alten und 
neuea theologischen Sachen n. b. w. 1746« S. 1027 wird 
der Titel der Schrift Herzoe Ernst August 's folgen- 
dermalsen angegeben : »Zu oem höchsten alleinigen Je« 
hoTah gerichtete^ theosophische Herzensandachten, oder 
Fürstliche selbst abgefafste Gedanken, wie wir durch 
Gottes Gnade uns von dem Fluch des Irdischen befreien 
und im Gebete zum wahren Lichte und himmlischer 
Ruhe iu Gott eingehen sollen; nebst einigen aus dem 
Buche dtr Natur und Schrift hergeleiteten philosophi- 
schen Betrachtungen von den dreien Haushaltungen Got- 
tes im Feuer, Licht und Geist zur Wiederbringunff der 
Creatur.« Ebendaselbst wird S. 1011 erwähnt: TSSmm^ 
lisches Vademecum vor alle christliche Regenten^ auch 
hohe, mitdere und gemeine Standaspersonen zum tag« 
liehen, nütslichen Gebrauch und erster Verbindung mit 
Gott; herausgegeben auf Speeialbefehl des Hrn« Herzog 
Ernst August von dem Hof- und Feldcapellan Granu 
Schon aus den Titeln dieser Bücher ergiebt sich eine 
iimige Frömmigkeit, welche ihre Thatkraft zeigt theila 
in den Statuten des zu Ehren Kaiser Carl vL 1732 
gestifteten Ordens der Wachsamkeit, theils in mehren 
Decreten des erhabenen Herzogs, unter denen das S. 156 
üi der erwähnten Biographie ausführlich mitgetheilte 
höchst ausgezeichnet ist. Dasselbe führt den Titel : 
i^nädigstes Avertissement Ihro regierenden Hochfürstl* 
Durchlaucht zu Sachsen -Weimar, Eisenach und Jena, 
Dero uralten, renommirten Uniirersität Jena Verbesse« 
ivngy Aufnahme und dahin einschlagende Sachen betref- 
fend u. &, w. 1742.« Die geheimen Wissenschaften also, 
«n denen auch am Hofe Herzog Ernst August's we- 
eeiitlich die Alchemie gehörte, wie sich aus den auf 
«oftherzoglicher Bibliothek zn Weimar befindlichen 
Suchern des Herzogs Ernst August ergiebt, bestan- 
den sehr wohl mit den religiösen Ueberzeugun^ en der 
damaligen Zeit, oder scheinen vielmehr von dieser in 
gewisser Hinsicht gefordert worden zu sein« Auch dem 
nachrückenden Geschlechte sehen wir die starke Hin- ^ll 

neigung dazu an. Ein Beispiel liefert uns Einer für ^ i^ 

Alle — Göthe. Zwanzig Jahre nach dem Tode Ernst 
August 's vertiefte sieh der von Leipzig heimgekehrte 
Jüngling in dem Studium der Koryphäen der Alchemie, 



49 Wackearoder : 

des TheophraBtus Bombästtis Paracelsusi B%<4 
silins Valentinns, Helmont u. A., in nicht getin-^ 

E^rer Absicht/ als um die ünivcrsalmedicin , oanaal» 
oftsalz*) genannt, -welche von der Hand des Hsos-^ 
erstes ihm das Leben gerettet hatte, selber zn erfinden. 
Göthe berichtet in seiner Autobiographie mit heilerer 
Lianne und sichtlich mit Vorliebe von seinem mystisch*» 
aldbemistischen Treiben. Wer mas sagen, wohis das«* 
selbe den aufstrebenden, nngewöhnhchen Geist ein Jafatr* 
hundert früher würde getrieben haben? So abn* ver- 
dankte Göthe dem Fräulein von Klettenber^, ohne 
Zweifel einem Nachkommen des 60 Jahre zuTor vom; 
Herzog Wilhelm Ernst zu Weimar fortgeschickten 
betrügerischen Alchemisten von Klettenberg, nur 
die V orliebe zur Chemie, insbesondere zu der das Ver- 
borgene an den Tag bringenden analytischen Chemie, 
welche Göthe noch bis auf die letzten Tage seines ^ 
Lebens behielt und auch mir in' überraschender Weise 
mehrfach zu erkennen gegeben hat. Wir aber verdan- 
ken der guten und frommen Alchemistin offenbar , einen 
nicht unwesentlichen Gehalt des DFaust<<. Wenn man 
weifs^ wie auch die mächtigsten Geister friiherer Jahr- 
hunderte tieif und nachhaltig von dem Mysterium der 
Chemie und ihrer vermeintlichen Krone, dier Alchemie, 
ergriü^n und angezogen wurden, so darf man dasselbe 
auch bei Göthe voraussetzen. Es fräst sich, ot dieser 
Umstand bei der neuerdiiigs in FranKreich versuchten 
Schilderung Göthe's, in fieb^eff seiner Leistungen in 
den Naturwisisensohafteuy mit in Anschlag gebrächt wor- 
den ist. 

Verfolgt man die Literatur der Alchemie im vori- 
gen Jahrhundert^ so findet man die Vermehrung der 
alchemistischen Schriften im fi:leichen Verhältnisse za^ 
dem Aufsehen, welches die fahrenden Adepten mach- 
ten. Inzwischen bestanden diese Bücher theils nur in 
neuen Ausgabcfn älterer berühmter Schriften, theils in 
mystischen und theosophischen Tractäten, zum Theil 
mit ganz wunderlichen Titeln, z. B. amor proximi^ ge- 
flossen aus demOel göttlicher Barmherzigkeit, geschärft 
mit dem Wein der Weisheit, bekräftigt mit dem Salz 

*) Karstens in Hälfe untersuchte das Luftsalz, und fand, 
dafs dasselbe Bittersalz war, ^irelches von einem Baron 
von Hirschen zn ]>resden verkauft wurde: Eine 16 
Loth betragende Aufl(»sung dieses Salses in Wasser kostete 
] Pucaten. (S. Karstens phmißch?.9hmi9Qh£ AHon4fungen^ 
Halle 1786.) 
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der ^äichen nnd natürlichen Weisheit« Vrankf. n. M« 
1746; Edel^ebörne Jungfrau Alchymia 1730; Philof 
M^hiseher Perlenbanm,. ein Gewächs der drei Princi» 
pieii, in deutlicher Erklärung des Stein» der Weisen^ 
Ton Dorothea Wallich zu Weimar. 1705« Auch 
an polemischen Schriften .gegen die Chemiker, welche 
sich immer schroffer den Aichemisten entgegen stellten, 
fdiilte es nicht, bis auch diese verschwanden vor dem 
regen Eifer, mit welchem besonders in. den gelehrten 
Gesellschaften zu London, Paris und Berlin, so wie in 
andern deutschen naturwissenschaftlichen Societäten 
aunmelu:' die Chemie cultivirt wurde« 

Der sichere Untergang der Alchemie lag aber in 
der ersten allgemeinen und cousequent durchgeführten, 
chemischen Theorie, welche der berühmte Stahl, ge- 
boren 1660 zu Ansbach j gestorben 1734 zu Berlin 
aufstellte. Dieser scharfsinnige Chemiker hatte zwar, 
bei seiner Doctorpromotion zu Jena, , so wie später, 
Vrährend seines Lehramtes zu Halle in mehrern Schrif- 
ten der Alchemie das Wort geredet. Seit er aber 1716 
als Rönigl. Preufsischer Leibarzt in Berlin lebte und so 
mit den Leistungen der Berliner Akademie besser be- 
kannt werden mochte, trat er mit der Hypothese auf/ 
dafs alle Metalle zusammengesetzt, seien aus einer Erde 
lind einer die Flamme hervorbringenden Materie, welche 
er Phlogiston nannte. Da nun weiter das Phlogiston 
auch in jedem andern brennbaren Körper angenommen 
wurde, so erhob dieses sogenannte phlogistiscne System 
die Chemie zuerst zu einer wahren Wissenschaft, indem 
iTich alle damals bekannten chemischen Erscheinungen 
mittelst dieser Theorie, als eines obersten Grundsatzes, 
erklären liefsen. Das nunmehr möglich gemachte isy- 
etematische Forschen hatte binnen kurzer Zeit die An- 
häufung einer unübersehbaren Menge von Thatsachen 
int Folge, bis endlich im Jahre 1774 auch das Sauer- 
stoffgas entdeckt wurde. Von dieser Zeit an konnte 
das alte StahTsche System nicht mehr genügen, und 
der in den Annalen der Wissenschaft unvergefsliche 
Xjavoisier, dessen friihes Ende unter der Guillotine 
im Jahre 1794 wir noch jetzt zu beklagen haben, sah 
^sich veranlafst, ein neues chemisches System, daj anti^ 
phtogistische, zu begründen. Diese Lehre gilt im We- 
aentlichen^och'heut zu Tage, und macht, da sie sich 
auf Maafs und Gewicht, also auf Zahlen stützt, . die- 
selben Ansprüche auf Geltung, wie das Weltsystem des 
Kopernikus. . Alle Körper, welche bis jetzt nicht 



42 Wackearodec : 



Mrlegt. werden konnten in hcfterogene Beitandüieile^ 
wie 2. B. der Sauerstoff nnd Wasserstoff^ die das Was- 
ser snsammensetzen, sind bis auf Weiteres ElemetUe» 
Die Metalle, (Messing, Bronze, Ar^ntan nnd andere 
kiBistlicben Metall^emische abgerechnet) sind nnn auf 
keine Weise in verschiedenartige Theile zerlegbar» 
Sollten sie aber einst irgendwie zerlegt werden, so 
werden ihre Bestandtheile sämmtiüch oder doch zma 
Theil für uns ne«e Elemente sein. Ohne diese Uran* 
finge wird man dann aber eben so weni^ die Metalle 
hervorbringeil können, als das Wasser ohne Sauerstoff 
und Wasserstoff; . denn die chemischen Bestandtheila 
eines Körpers sind eben der Körper selbst. Gleich wie 
ein zerbrochenes Glas durch Einfügung eines Porcellan* 
Stückes nie wieder zu einem yollständigen, gleichartigen 
Ganzen werden kann, so wenig würde irgend ein Me- 
tall hervorzubringen sein, wenn nicht der letzte seiner 
supponirten Bestandtheile vorhanden wäre« Aach könnte 
dieser nach aller bisherigen Erfahrung über zusammen«* 

£ setzte Körper aus der unorganischen Natur kein äu* 
»rst kleiner Theil sein, so dafs die alchemistische 
Tinctur, als Bestandtheil des Goldes betrachtet, in der. 
eingebildeten unendlich geringen Menge auch nicht aus« 
laichen würde, mit den übrigen Bestandtheilen des 
Goldes, wie etwa Blei, Zinn oder Quecksilber, das edle 
Metall hervorzubringen *). Obgleich wir nunmehr die 
Ungereimtheiten in den Vorstellungen der Alchemisten 
leicnt einsehen, so war noch in dem letzten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts der uralte Glaube zu allgemein 
verbreitet und zu tief verwachsen mit den übrigen Na* 
turkenntnissen> als dafs derselbe nicht einige eifrige 
Vertheidiger hätte finden sollen gegen die scheinbaren 
Anmafsnngen der unerbittlichen vVahrheit. Zu diesen 
Nachzüglern gehörten namentlich Wenzel, Professor 
zu Freiberg, und Schröder, Professor zu Marburg. 
Ein besonderes Aufsehen erregte aber Doctor Price, 
practischer Arzt zu Guilford. Noch ganz nach alter 
Weise tingirte er Metalle, besonders Quecksilber in 

^ Wer das Gesetie der Schwerkraft nicht leugnet, moTs die 
Lehre des Ptolemäus für irrig halten; wer das Gesetz 
der chemischen Atome oder der Mischungsgewichte, wel- 
ches Einige mit dem Gesetze der Schwere so* identificiren 
beginnen, für weniger übeneeugend hält, mag den Wahn 
der Alchemie fär eine Wahrheit ansehen. DiWrage nach 
der Zeraetzbarkeit der Elementarstoffe, also auch der Me- 
talle bedeutet in der Chemie diisselbe, wie dieFrsgd nach 
unbekannten Himmebk^rpem in 4«r Astronomie. 
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Gold mid Silber^ vnd iSwar in CegenSrart vMec V<n9^ 
Bshmen und aii%eklärten Männer, unter denen sich; di» 
liord^ Onslow, Kii^g und Palmerstone befanden. 
Von den liords ^wnrde ein Theil des gemacliten Galde» 
und Silbers dem Köni^ Georg III. vorg^elegt. Wefl 
mAxk aber an der Riobtigkeit der Sache zweifelte, 00 
tbeilte Doctor Price den stanzen Vorgang in einer 
besondem Schrift 1762 mit, theik sa eigener Ehrenret» 
tangj theil» snr Satisfiftction der Lords. Als Doctor 
Price diese Schrift, welche auch 1783 im Göttinffischen 
Magazin von Li ichtenb er g auf genommen wnrde^ der 
Royal Society f von welcher er Mitglied war, übergeben 
hatte, verlange Sir Jos. Banks, als Präsident der So« 
cäetä^ eine \Viederholang der Versuche. Doctor Price 
sah nnn entweder seinen Irrthnm ein, oder er fühlt« 
sich dttrch den Unglauben an seine verineintliehe Kunst 
compromittirt, und fiel als letztes Opfer des alten Wah«* 
nes durdf Selbstmord. Dieses Opfer wäre wenigstens 
ein würdiges gewesen für einen Glauben, der die edelf 
sten Geister und Gemüther seit Jahrhunderten so yiel- 
fach beschäftigt hatte. Allein, gleichwie die fahrenden 
Alchemisten, sollten auch die ffSehrten Verfechter . der 
Alchemie mit einer Lächerlichkeiit endigen, Der be- 
rühmte und hochverdiente Hallesche Theotog Semler 
nämlich trieb nebenher Alchemie und fügte seinen übri« 
gen wichtigen theologischen Schriften auch eine Ab« 
Eandlungr »Von ächter hermetischer Arznei, Iieipsig 
1786« hinzu. Da man am Sdilusse des Jalnrhunderte 
Torzüglich nach der Universalmedicin suchte, so bemr 
tete Semler, gleich Göthe, besonders das Luftsalz*)^ 
Aßs dem warm gehaltenen Liuftsalze sah nun der geist«« 
liehe Herr offenbar Gold hervorwadbsen. Um den sich 
erbebenden Widerspruch abzuwehren, wendete er sich 
1769 an den berühmten Chemiker Klaproth in Ber- 
lin. Die in Gegenwart einer glänzenden Gesellschaft 
der vornehmsten Personen Berlins vorgenommene Un- 
tersuchung deckte aber den gutgemeinten Betruff eines 
urmen Soldaten auf, welchen dieser seinem Wohlthäter, 
dem Dr. SemLer gespielt hatte, um ihm Vergnügen 
fcu machen. So gesellten sich denn zu fier üeberfüh- 
rung des Irrlhums der Alchemisten noch Spott und 
Hohn. Es wagte später kein distinguirter mann der 

^) Senil er's Sokrift und Luftsalz veranUrst« Karstens 
(a.a.O.) SU einer darben Polemik gej^n aeinen UaUaacKen 
Coltegen, der man jedoch noch emige Unaicherktit in 
ihran Grttoden anmwkt> 



/' 
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Wisseuichaft mehr, die alchemistkcb^n Ideen in; Wort 
imdi Schrift zn vertheidij^en, und nur so wunderlich« 
Menschen, wie der gelehrte und berühmte Helmstädter 
Professor Beireis, welcher 1809 starb, mochten das 
Ansehen der Adepten bis in unsere Zeit hinein afifec« 
tiren. Der Durst nach Gold ist aber zu grofs, »der 
Reiis des Geheimnisses zu stark für den menschlichen 
Verstand« (Kästners Anfangsgründe der Mathematik^ 
JIL 2. Vorrede)^ der Nimbus des Heimlichen und 
Geisterhaften zu anlockend, als dafs die Alchemistea 
hätten ganz verschwinden sollen und nicht hie und da 
fortdauern bis auf diesen Tag. In den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts entstand eine hermetische Ge-^ 
Seilschaft in Thüringen, welche in dem Reichsanzeiger^ 
namentlich rom Jahre 1798, mehrere Aufsätze lieferte. 
Dafs Miese thörichte Gesellschaft noch besteht, ist nicht 
wahrscheinlich. Gleichwohl habe ich Gründe zn glau« 
ben,'dals die thüringischen Alchemisten, deren es noch 
immer giebt, Notiz von einander nehmen und sich auch 
über ihre Versuche zur Hervorbringung des Goldes 
einige Mittheilungen machen, indem sie sich gegensei*- 
tig auszuforschen suchen. Die dargebotene Gelegenheit^ 
von einem, derselben unterwiesen zu werden in der 
seltsamen Anstellung der Projectionen auf Blei und Sil- 
ber' mit einem Partäular, mochte ich aus Interesse für 
die einst bedeutungsvolle Afterweisheit nicht abweisen^ 
und ich mufs gestehen, unsere Wissenschaft in ihrem 
alten Kleide macht den Eindruck einer Faschings -Mum* 
merei ♦); 



^) Die alohemifltisclien Versticlie, welche von einem übrigens 
gesobidcten und braven praotiscben Metallurgeti in memep 
Gegenwart angestellt wurdeo^mö^en dem geneigten Leser 
einen Begriff geb^n- von der wunderlichen Art der Alche* 
misten und ihrer Arbeiten. Um die Versuche abzukürzen, 
war alles zur Projection Nöthige in mein Laboratorium 
mitzubricgen ausgemacht w'orden. Als Beweismittel für 
* 'die Unfehlbarkeit der Kunst wurde eine Probe »tinffirtes 
Silber« vorgelegt. Diese« Silber hinterliefa auch wirklich» 
.. als ich dasselbe in Salpetersäure auflöste, ein braunes Pul« 
ver, welches beim Schmelzen mit Soda vor dem Löthrohi^ 
auf der Kohle ein goldhaltiges Silberkorn gal». Die Auf- 
gabe war nun> eben solches Silber »das mit Salpetersäure 
eine Scheidung Gold gebe« hervorzubringen. Also wurde 
nun etwa ^ Loth feines Silber, welches auf nassem Weg^ 
^roh Kupfer reducirt werden sein sollte, und - das sibh 
auch bei der Prüfung vollständig aufiöslich in Salpeter- 
* ^'S'i&ire zeigte^ mit etwa- 1 Loth eines sogenannten 'Oeles 
übergössen und mit demselben- eingetrocknet* ^ ([Oieses Oel 
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Ver^blich ist aber die Mülie, eln^i Alehemisteii 
von seiner Ansicht torfickjsnbring^en. Man darf anneh* 

war Eisencblorid» konnte aber wegen unzureichender Ma»ga 
nicht ausführlich von mir untersucht werden. Wahrschein- 
lich wurde durch Verdampfen einer sQlchen Flüssigkeit 
die Goldtinctur dargestellt, welche Veranlassung zu dieser 
Vorlesung über Aläemie gegeben hat.) Hierauf wurde 
dem tingirten Silber eine kleine Menge eines fixen' Mercu" 
riue (eines eisenhaltigen Gemenges von Quecksilberchlorfir 
und Quecksilberchlorid) beigefügt und das Ganze nebst 
gereinigter Pottasche in einen hessischen Schmelztiegel 
gegeben. Sodann wurde der Tiegel allm'alich zum Glühen 
gebracht und hierauf etwa die (]ßppelte Menge des ange« 
wendeten Silbers metallisches Blei und ein wenig Kohle 
hinzugefügt. (Das Blei war angeblich mehre Male durch 
die Gapelle gegangen und wurde deshalb für vollkommeik 
rein ausgegeben« Indessen hlnterliefs eine Probe desselben 
beim Auflösen in Salpetersäure ein braunes Pulver, aus 
welchem vor dem Löthrohr auf der Kohle ein wenig Zinn 
reducirt werden konnte. Die Prüfung nach gröfserem 
MaTsstabe zu wiederholen, war für den Augenblick un- 
thunlich.) Das leicht erklärliche Aufschäumen des flie» 
fsenden kohlehaltigen kohlensauren Kalis schrieben wir 
der Wirkung des Mercurius zu, indem er das Silber in 
Gold verkehre; überhaupt betrachteten wir »das Brausen 
und Sieden und Kochen und Zischen, als sollte die Masse 
das Gold nun gebären«. Wir hielten die Geburt für be« 
endigt, als die Masse ruhig flofs, gössen den Regulus aus^ 
und trieben das Blei auf der Gapelle ab. Das Silber muTste 
noch heifs abgenommen, sogleich in Wasser geworfen und 
dann in Scheidewasser aufgelöst werden. Hierbei gab das- 
selbe »eine Scheidung Gold,« d. h. in der Salpetersäure 
hinterblieb eine sehr geringe Menge eines braunen Pulvers« 
Dieses mit Soda vor dem Löthrohr auf der Kohle ge- 
schmolzen, gab eine winzige kleine Menge eines goldxar* 
bigen Regulus, der sich bei weiterer Untersuchung als 
stark silberhaltiges Gold zeigte. Dieses Resultat, so schlofs 
man unbedenklich^ zeigte die Möglichkeit der Goldver- 
w^andlung unwiderleglich, und die geringe Ausbeute an 
Gold beweise nur, dafs das angewandte Oel noch eine un« 
vollkommene Tinctur, und der Mercurius noch nicht ge- 
hörig fixirt sei. Ein anderes vorgelegtes Oel (worin Ei- 
sen-, Kupfer- und Quecksilber -Chlorid leicht nachzuwei- 
sen waren) sei noch weniger ausgearbeitet, und ein zwei- 
ter MercVirius (welcher salpetersäurehaltiges Quecksilber- 
ozyd war) sei noch wenig fixirt. Die Bereitung dieser 
directen und indirecten G(3derzeugungen wurde, wie sich 
von selbst versteht, nur im Allgemeinen mitgetheilt, theils 
wohl, weil an einem Ungläubigen und Widersacher ein 
Geheimnifs nicht zu verschwenden war, theils aber auch, 
weil mein alchemistisbher Freund selber nicht recht 
wufste, worauf es denn eigentlich ankomme. Dieselbe 
Verworrenheit der Begriffe und Vorstellungen^ die i^ns 
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men, dafs dieüntersnchiiAff der im Eingaiiffe erwähnten 
Tinotnr *), obwohl jeder Sadiverständige ebenfalls Gold 
darin auffinden würde, von dem Verfertiger derselben 
für unrichtig, wenn nicht gar für absichtlich verfälscht 
angesehen werde, verfälscht aus Verachtung der gehei- 

von den alten Urkunden unserer Wissenschaft zurück- 
atöfst und dieselben für uns nutzlos macht, immer und 
überall. Als Beispiel solcher widersinniger Vorschriften 
erlaube ich mir die folgenden ansufiihren, welche nebst 
der einleitenden Bemerkung mir von meinem Hochverehr- 
ten CoUegen, dem Herrn Geheimen Hofrath Fries, Pro-^ 
fesaor der rhjsik, mitgetheilt worden sind. »In den letzten 
Jahren des höchstseligen Grofsherzogs Carl Friedrich 
von Baden (geb.. 1728» gest. 181 l)y des edlen Beschützers 
der Wissenschaften^ interessirte man sich in seiner Nähe 
lebhaft für alchemistische Dinge. Unter andern wurde 
damals in Carlsruhe eine Zeitschrift gedruckt, in welcher 
allerlei alte Angaben der Art mitgetheilt wurden. Darunter^ 
fand sich folgendes : Oleum Anttmonii philosapMcum. JRp, 
Aniinum, Hb, J,, Mercur, mbUmaii Hb, Jß., imbibe guiiatim 
aqua calida, lafs über Nacht stehen, destilL ex arena; die 
erste weifse Materie weggethan, die andere fange besonders. 
Ton 1 Pfd. bekommt man ungefähr 16 Loth. — Rp. Olei' 
Malis rectificaL Hb j. Darin soWire des 0/. Antimonii lib.ß^ 
lafs in warmer Asche 7 Stunden lang, quo facto thue 
darein Croc, mortis gj, lafs in gelinder Warme stehen 48 
Stunden } dann sauber abgegossen, destilL per Marienbad das 
ganze mens/ruum» so bleibt am Boden das Ol. Antimon, dick 
und rothy und dieses ist per lapidem philosophorum. Dieses ^ 
Oleum figirt den praeparirten mercurium in Gold. Mit Zu- 
thuung wenig Goldes figirt es /tmam, in Lamellen geschla« 
gen und darin gelegt, in Gold. — Oder: Rp, Antimon,, 

subl, Merc. aa Hb, j, destilL per, retortam ex arena ein 
Oely giefs guten Spir. pini darauf, digerire 3 Tage und. 
3 Nächte» giefs das purufn ab und destUlire den Spiritum 
vini in b. Mariae wieder davon, so bleibt rothes Oel. — 
Jtp. Auri puriss. $/?, Mercur, purgat, ^j, fiat amalgama^ giefs 
das Oel darauf, gieb 10 Tage und Nächte gelind Feuer, 
10 Tage stärker, 10 Tage noch stärker, 10 Tage j?anz 
stark Feuer, dafs es sich coagulire$ denn noch acht Tage 
stark Feuer, so wird es desto fixer. — Rp. dessen 1 Theil, 
trags in 8 Theile feinen Silbers, reibe es ab und scheide. 
Deo laudes. — Also kann man auch mit Mercurio proce- 
diren. — Dies Oel mit ein w^enig aufgeschlossenen Gol- 
des fermentirt und lamellirt Silber hineingelegt, gradirt 
es zu Gold. — Ich habe in 10 Gran Silber 5 Gran hoch 
Gold geschieden.*^ — Wenn diese Vorschriften noch vor 
30 Jahren als wirklich nützlich in einer alchemistischen 
Zeitschrift gedruckt werden konnten, so mögen sie nun- 
mehr als charaoteristische Monumente einer sertrümmer« 
ten Weisheit hier ihren Platz einnehmen» 
*) S. dieses Archir 2. R. Bd. XY. H. 1. pag. SU 
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meii Ktuwt^ oder gar aifts Neid vregeik Man^^els an Ein- 
sicht in die Terborgene Weisheit. Man darf auch ftber«* 
£etigt sein, dafb solche fiede noch willig^ Ohren , sie 
anzuhören, genn^ finde. Dem geringe Maafse der wis- 
senschaftlichen fiildnng kann man füglich Meinungen 
der Art; zu gute halten. Wie man aber Schmied er 's 
(a. a. O. pag. 600 und 602) Klage über den Druck der 
neuen Schule verstehen und deuten soll, ist gleich un- 
erklärlich, "wie unbegreiflich, da keine einzige Wissen- 
«dbaft so willfährig ist, jegliche neue Entdec&ung, auch 
wenn sie mit der bisherigen Lehre ganz unvereinbar 
sein sollte, in sich aufzunehmen, als gerade die Chemie, 
nur muTs das Neue oder das erneuerte Alte, gleich dem 
Rechenexempel der Schule, die Probe bestehen vor dem 
Forum unserer Kunst. Eben hierin und* in der Mög- 
lichkeit, dafs jeder Wissenschaftsgenosse die Probe an- 
stellen kann, liegt das grofse Uebergewicht der Chemie 
über andere Zweige der Naturwissenschaft, und daraus 
cdlein wird ihr unglaublich rasches Fortschreiten er-* 
Idärlich. 

Eins aber, wir müssen es bekennen, haben wir uns 
EU Schulden kommen lassen, lieber dem flügelschnellen 
Aufbau des stolzen Wissenschaftsgebäudes haben wir 
die Geschichte des tief untersten Grundes desselben ver- 
wahrlost. Denn sonst wäre der nichtige, hie und da 
in der Sphäre einer geringen Bildung auch unheilbrin- 
gende und das Glück mancher Familien^) noch jetzt 
zerstörende Glaube an die Möglichkeit der Metallver- 
■■■« » II I ' ■ ' 

*) Mir Bind 4eren mebrere, und nicht allein in Thüringen, 
iondern auch im Köni^eiche HannoTer> meineni Geburts« 
lande, bekannt. Es ist sonderbar » obgleich keinesweges 
auffallend, dafs in diesen Familien eine pietistische Rich- 
tung vorwaltet y ein Zieicheny dafs der menschliche Geist 
niemals aufhören wird, im Gertihle seiner Beschränkung 
lieber dem Unerkl'arliohen und Unerhörten sich euzunei- 
gen, als in möglichst klarer Auffassung der Erscheinun- 
gen die gröfsten göttlichen Wunder anzuerkennen. Wie 
wenig Grund vorhanden ist» unsere Generation in Anse- 
hung dieser Hinneigung zum Uebernatürlichen über alle 
ihr vorangegangenen zu erheben, das lehrt die unbefan- 
gene Auffassung der Tagesgeschichte, so auch ein Buch 
mit folgendem Titel: »fier heiligste Name Jesus, das si- 
cherste Hülfsmittel in Krankheiten, wo kein Arzt helfen 
kann 4 oder Beispiele von Krankenheilungen durch gläubi- 
ges Gebet. Aus den darüber geführten Protokollen und 
mehreren andern Schriften zusammengetragen von dem 
Verfasser der Gebetbücher: Schritte zur vollkommenen 
Liebe Gottef. Regensburg, Verlag von Mens. 1838.« 
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^audlnn^ aus allen Kreisen der menschlichen Gesell- 
Bchaft wohl eben so vollkommen verschwunden, wie 
der Glaube an das Ptolemäische Weltsystem. 



Aus dieser Skir.ze der Alchemie erhellet, dafs, wie 
hoch auch zu verschiedenen Zeiten die Kunst des Gold- 
machens gestellt war in der Achtung der Menschen, sie 
dennoch untergehen mufste, als die innern und äufsern 
Bedingungen hinwegfielen^ unter denen sie bestand. Ge- 
sellschaftliche Verbindungen, deren Hauptzweck die 
göttliche Kunst gewesen, mochten ab und an entstehen $ 
einen dauernden Bestand konnten sie niemals gewinnen. 
Eine' Einweihung der Novizen in eine geheime Lehre, 
welche, ganz unähnlich den blofs sittlichen und religiö- 
sen Mysterien, wesentlich die Erkenntnifs von Natur- 
gesetzen betraf und deshalb nicht durch den Glauben 
erfafst werden konnte, muüste jederzeit, weil etwas Un- 
gereimtes unternommen wurde, erfolglos bleiben. Auch 
charakterisirt das sich Abschlielsen des Einzelnen in 
seinien Grübeleien die Anhänger der hermetischen Kunst* 
Inzwischen finden wir die Alchemie als einen Bestand- 
theil der geheimen Gesellschaft der Rosenkreuzer '^), 
deren schon oben gedacht worden ist. Ohne näher ein- 
zugehen in das, was Widerstreitendes über den Rosen- 
kreuzerbund, der als höherer Grad auch mit der Frei- 
maurerei in Verbindung gebracht wurde, geschrieben 
worden ist, mögen die Angaben über die Verbrüderung 
der Rosenkreuzer in einer unlängst erschienenen Schrift 
über die Frelmaürerei'von Acer r eil OS ^) als nicht un- 
glaubwürdig betrachtet werden. Diesen Angaben zufolge 
vermengten die Rosenkreuzer das Physische mit dem 
Moralischen, wohl in guter Absicht, aber ohne gunsti- 

fen Erfolg, wie leicht zu erachten ist. Sie, namentlich 
ie deutschen Rosenkreuzer, führten verschiedene Be- 
nennungen nach den vorzugsweise betriebenen Wissen- 
schaften. Einige von ihnen nannten sich Mystiker oder 
Theosophen, andere ärztliche Philosophen, noch andere 
theosophische Alchemisten, und endlich noch andere 
bloJCs Alchemisten, auch Geologen. Letztere behaupte^ 



*) Vergl. Gonversationslezicon, 8te Auflage. Bd. 9« S. 419 i 

ScKmieder's GescKicKte der Alchemie; u. A. in. 

**) Die Freimaurerei in ihrem Zusammenhange mit den Re- 

lig^ionen der alten Ägypter, der Juden und der Christen ; 

Toa R. S. Acerrelios« 2te Aufl. Leips. 1836* S. 152. 
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t^Uy in ihrem ans der Bibel gezogenen System die Na- 
tur zu rnnfaseen. 

Wir wissen aber, dafs die heilim Schrift fast gar 
nichts enthält zur Erklämn? der Naturerscheinungen, 
sondern däfs sie nur den geistigen Theil des Menschen 
erfafst und eben dämm jeglichem Volke sich anpafst. 
Mosis Schöpfungsgeschichte, eben so einfach wie erha- 
ben, yoll Kraft und Würde, reich an moralischen Be- 
zügen, verliert unausweichlich und wird ihrer Bestimm 
mung gänzlich entrückt, wenn man sie auf das Feld 
der Naturforschun^ zu ziehen leichtsinnig versucht* 

Man begreift leicht, wie in früheren Zeiten unser 
heiliger Glaube wo nicht erschüttert, doch bedrohet 
erachtet wurde durch Entdeckung von Naturgesetzen^ 
welche einige Aussprüche der Bibel über Naturerschei- 
nungen nicht bestätigen. Wer kennt z. B. nicht das 
Schicksal des Copernikanischen Weltsystems und seines 
Verfechters Galilei? Seltsam ist's aber, daüs die 
Scene, wie damals in Betreff des Himmels, so jetzt in 
Ansehung der Mutter Erde sich zu erneuern den An- 
schein gewinnt. Die Geologie, nächst der Astronomie 
die umfassendste, anregendste , gewaltigste unter den 
Naturwissenschaften, scheint ängstlichen Gemüthern 
Gefahr bringend der mosaischen ochöpfungsgeschichte. 
Wir freilich, die wir die Geologie mit Stolz eine Wis- 
senschaft deutschen Ursprunges nennen, und Ungleich- 
artiges mit einander ernstlich zu vergleichen mindestens 
für tiböricht halten, werden wohl niemals eii^e Befürch- 
tung dieser Art hegen. .Nicht also in England, Nord- 
amerika und auch zum Theil in Frankreich. Die aus- 
gezeichnetsten Geologen in diesen Ländern "^j erachten 
es fortwährend für nöthig, in zahlreichen Schriften den 
Einklang zwischen unserer Geologie^ welche auf Beob- 
achtung der Natur gestützt ist, und der .Schö'pfiings- 
S^schichte der Genesisj welche lediglich aus religiöser 
nschauung entsprang und darauf zurückführt, iiachzu- 
weisen, oder vielmehr wieder herzustellen. Alle diese 
Versuche befriedigen aber nichts weder den Verstand, 
noch das Gremüth, und ungeeignet sind sie jedenfalls. 



■^j Namentlich Backland, Mantell, Phillips, Cony- 
beare, Uro, Higgin«, Fenn, Gkaubard, Cuyier 
a. A. und neuerdings Silliman (Professor . am Yal^ Col« 
lege zu Newhaven) in seinem Buche: Uebereinttimmung 
der neueren Entdeckungen in der Greologie mit der bibli- 
scken Geschickte ▼. d. Schöpfung und Sündfluth ) eata dem 
Englischen von Rhode. Hanau, 1838« 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XIX. Bds. 1. Hft. 4 
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Als wenn eine physische Wahrheit den gediegenen re- 
ligiösen Glauben irgend eines Volkes jemals erschüttert 
hätte und jemals untergraben könnte?*) Oder als wenn 
nicht Tioimehr die physischen Wahrheiten dasn am 
irollkommensten dienten, in ürkennnnfip aUwaltender 
Naturgesetze die Allmacht dessen mit religiösem Gefühle 
%n preisen, den wir in jeder Religion als den Urgrund 
lud den weisen Urquell alles Daseins anbeten? 

Unwiderstehlich wird der religiöse Mensch cur 
Betrachtung der Natur hingezogen. So 2eigt es die 
Theosophie in den Tagen der Vorzeit, so lehrt es di^ 
besonnene, vernünftige Anwendung der Naturwissen- 
schaften itf unsem Ta^en. Dals diese ihre streng gezo- 
genen Grenzen bewahren, innerhalb welcher sie den 
geistigen Menschen fördern und erheben , dafür sorgt 
nicht wenig auch die Chemie, die Wissenschaft der 
strengen Beyroisführun^. Mögen wir der Chemie das 
industriellem Interesse nicht im mindesten entziehen las- 
sen, so möchten wir ihr auch yon ihrer Mutterwiasen- 
Schaft Yindiciren, ohne Anmafslichkeit und in einem 
reineren Sinne^ als vor Zeiten^ das Epitheton — der 
göttlichen Kunst« 



•»■» < •<•■ 



lieber das Löwenzahnbitter (TaraxMm)^ 

von 

Gustav Polex. 



JF ängt man den frischen Milchsaft des Taraxacum 
offidnale in destillirtem Wasser auf, erhitzt die Flüs- 
sigkeit bis zum Kochen, damit sich das Harz und der 
Biwcilkstoff gehörig absondern, filtrirt nach dem Erkal- 
ten, verdunstet die Flüssigkeit bis auf ein geringes Vo- 
lumen und stellt dieselbe alsdann zum fernem Verdun- 

*) Merkwürdig ist folgende NechricKt in der Weimar. Zelt. 
^ 97. Jahrg. 1838: »SU Gallen. Der Geschichtalebrer 
Henne behauptet in seinen Historischen Tabellen, dafs 
lanire TOr Adam und Eva die »fünf Racen der Menschen« 
erschaffen gewesen wären. Der Erziehungsrath hat eine 
Untersuchung eingeleitet.! 
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$fSen an eioeii müfsig warmen Ort bei Seite, so krjrstäl« 
llsirt das Taraxacin heraus. Durch Abwaschen und 
Anfläsen in destillirtem Wasser oder Weinj^eist und 
Vniiarystallisiren eAält man dasselbe vollkommen rein. 

In vollkommen reinem Znstande krystallisirt das 
Löwencahnbitter in weübto Wärzchen, auch ;erhielt 
ich es in Sternchen und Dendriten« In Aether, Wein- 
^ist und kochendem Wasser ist es leicht löslich, von 
kaltem Wasser wird es etwas schwieriger gelöst £s 
ist leicht schmeU* und entzttndbar, und verbrennt voll- 
ständig ohne Ammoniak zu entwickeln« In concentrir- 
ten Säuren löst es sich ohne Färbung und verhält sich 
gegen die meisten Reagentien indifferent. Der 6e- 
«dbmack ist angenehm bitter und etwas scharf« 

Behandelt man den eiweifsstoffhaltigen und hami- 
gen Rückstand, welcher auf dem Filter zurückgeblieben 
ist, mit kochendem Weingeiste, filtrirt und läfst den 
Weingeist langsam verdunsten, so krystallisirt das 
Harz in vollkommen weiiser blumenkohlähnlicher 6e-* 
stalt heraus. Dieses Harz besitzt vrenig Klebrigkeit 
und stellt ein weifses Pulver dar, welches beim Er- 
hitzen leicht schmilzt, sich aber sohw^r entzünden läfst« 
Aether sowohl als Weingeist lösen dasselbe leicht auf ^ 
in Aetzalkalien ist es hingegen unlöslich. Salpeter- 
säure wirkt wepig darauf ein. Erwärmte Schwefel- 
säure löst dieses Halbharz mit gelber Färbe auf, bis 
zum Kochen erhitzt, geht die gelbe Farbe in eine 
schwarze über« Der Geschmack der geistigen Lösung 
ist scharf. Bleiessig bringt in der Lösung keinen Nie- 
derschlag hervor« 

Ganz gleich verhalt sich das Halbhatz aus dem 
Milchsafte der Lactuca virosa, Dafs die übrigen lao- 

tescirenden Pflanzen der 19. Klasse, wie die Sonchus* 

4* 
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arten etc., dasselbe HalbliarK enthalfen, ist wohl nicht 
unwahrscheinlich. Die Lactuca virosa enthält anüBer 
diesem Halbharze noch ein anderes sehr stärk faden- 
ziehendes Weichharz, welches blob in Aether, i^icht 
aber in Weingeist löslich iaU 



Ueber das Kämpfend^ eine eigenthümliche 

Substanz der Galanga; 

Ton 

Budolph Brandes. 

Unter den zahlreichen Pflanzen, welche aus der 
Familie der Scitamineen für den Arzneischatz von Wich- 
tigkeit sind, ist die Galanga eine der ersten, und ihre 
kräftigt und aromatische Wurzel behauptet fortwäh- 
rend ihren wohlverdienten Ruf. Bereit^ vor drei Jah- 
ren hatte ich mich mit Versuchen über diese Wurzel 
beschäftigt und es gelang mir, eine Substanz daraus zu 
isoliren, die zwar nicht- als das wirksame Prinzip die- 
ses Arzneimittels anzusehen ist, aber doch in mehrfacher 
Hinsicht Interesse darbietet« Die geringe Menge, iß 
welcher diese Substanz in der Wurzel enthalten ist, 
und die langwierige Darstellung derselben, sind die Ur^ 
Sache, dafs ich erst nach und nach so viel der neuen 
Substanz darstellen konnte, um sie etwas ausführlicher 
zu untersuchen. Bereits vor zwei Jahren machte ich 
einigen Freunden eine briefliche Mittheilung über diese 
neue Substanz; ich habe nachdem diese Versuche fort- ^ 
gesetzt und im vorigen Herbst in der Döbereiner- 
schen Versammlung zu Bielefeld die Details dieser Ver- 
suche mitgetheilt. 
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Durch die ArbeiteaTonB a eh o 1 z wiesen wir, dafis die 
Scitamiäeen reich sind tin aromatischem Weichhars oder 
Balsam^ Nach neueren Erfahrungen ist es nicht wahr- 
scheinlich, dafis diese Balsame und Weichharze durch- 
aus einfache nähere Bestandtheile sind ; es kann oft noch 
^ie eine oder andere Substanz daraus abgeschieden 
werden. 

Ich übergehe die vielfachen Versuche,, welche ich 
mit der Wurzel unternahm, um dieselbe auf die vor^^ 
theühafteste Weise für meinen Zweck zu behandeln. 
Die Ausibiehung mit Aether entsprach am besten meinen 
Erwartungen, 

Wird die gröblich gepulverte Wurzel der Einwir- 
kung von Aether ausgesetzte^ so erhält man eine Tinc- 
iur, die nur wenig gefärbt ist, und nach Verdunsten 
eine braune zähe balsamische Substanz hinterlafst, auf 
welcher eine schmutzig gelbliche Decke einer körnig, 
krystallinischen Materie sich befindet, die zum Theil 
auch die balsamisdie Substanz durchzieht. 

Die ganze Masse sammt der krystallinischen Sub- 
stanz besitzt' eüieäufserst brennende, fast unerträgliche 
Schärfe; auf den ersten Augenblick scheint nichts natür- 
licher, als dafs die krystallinische Substanz diejenige sei, 
welche diesen ausgezeichneten Geschmack besitze. In 
wie fem dieses gegründet ist, wird die Folge dieser 
«Versudie zeigen« Die Prüfung desiAetherauszuges er- 
giebt bald, da£s die krystallinische Substanz nur in einer 
^ehr geringen Menge in der Wurzel enthalten sein 
kann; ich habe mein Augenmerk zuerst auf diese Sub- 
stanz gerichtet, und ihre Erforschung ist es, welche den 
Gegenstand dieser Abhandlung ausmacht. 

Die krystallinische Substanz zeichnet sich durch eine 
Folge von Eigenschaften so aus, dafis sie mit keiner der 
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beKianütea Mfttef ien für ideHtzach gdialtto y^etien kann. 
Uta fernste Vtb9chteilmngeu dieser Snbstan» itn Vw^ 
laitf di^äer Abhandlung zu vermeiden^ werde ioh «ie 
mit einem bestimmten Namen bezeichnen und BitK&iPf 
p f erid Mßnn^j als Zeichen trahrhafter Anerkennung und 
ehrenden Andenkens der ^rofsen Verdienste und der 
wichtigen Arbeiten, mit welchen mein berühmter Lands» 
manu Kämpfer*), so ausgezeidbnet durch seine groDsen 
Reisen nach Persien^ Japan vu s. w. und durch seine etni^ 
nullten botanischen Forschungen, welchen auch die Fa^ 
milie namentHoh der Püeamen^ £U welcher die Cralganb* 
Wurzel gehört, ihre ersten und griindlichfiten Aufklä- 
rungen yet'dankt* 

Ich habe hintereinander 8 -^ 10 Pfund gepulverter 
Gei&npt mit Aetht^r im iDeplactrungsapparate behandelt. 
Die Tittidturen ersoh^n^n a^ch hier wenig g^&rbt ^ die 
eisten schmeckelt iai hßohsten Grade scharf und bren- 
tteiid ^ man UjeTs so lang^ Aeäier nachgeben^ bis derselbe 
nicht mehr mej^kliQh aöhar^ schnieckti^ woffcu . ohngciahr 
S(A^ Pfund Aether erfbrderlich. waren. Von den Tinctu« 
rto iwurde der Aethto bis auf ein«& gwikigen Rückstand 
abdestiUirty und d{e rückständige Masse der freiwilligen 
Verdunstung ausgei^etst. Man lälüst sie eine geraume 
Zeit st€then> damit die Ausscheidung des Kämpftoids» wtir» 
ches darin als eine körnige öder warAensürtige braun* 
lidigelbe Blaterie sich bildi^t, meKlichst TC^llstÜindtg g<K 
schefae/ Hieraul: silcht ttian die kry^talliniscI^eSubstaiis 
SO gut wie teögiieh duröh ntechanisehe Mittel^Abgieäen^ 
Atissondern u. s, w. Toii der bratoen balsaiiiis<dben Mair 
terie £U trennen. Di^ KSnq)fi^d 'eracheint brSunlichr 
gelb, schmierig und körnige Es isft^sebrsdiwier^, das«« 
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^) Kümp'fsr w«r geboren in LsmgQ^ am 16« Sept. 16|lv 
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selbe voUeadfl ea reinigen i verg^ebens' liabe ich yieUkche 
Vefsnche angestellt um anf eine einfadbe Weise mei« 
Hell Zweck su err^ioben.. Am besten gelingt die Beini« 
guiig Mf folgende Welse s 

Die schmierig Masse wird bei mällftiger WKrme in 
«twäs Weingeist von 66 Proc. anfgelSst, die Auflösung 
Ät vollständig, man fiberlä&t sie dem freiwilligen Vw- 
dnnsten. In dem Maafse, wie dieses vor sich geht, schein 
det sich am Boden der Gefäfse eine schmierige braune 
Masse aus^ die darüber stehende Flüssigkeit wird hei* 
ler^ man giefst sie ab, lärst sie wieder verdunsten, wo- 
bei sich wieder ein Theil der braunen balsamartigea 
Masse abscheidet, von der man die Auflösung abgieA^ 
let£tere wieder vardunsten läfst, und darnach eine weiche 
warsenartige braunlichwei£ie, dem fetten Lorbeerole aa 
Consistene ^ ähnliche Materie erhält , die in geringer 
Wänfile echmilst, und fortwährend äufiierst brennend 
bchmeckt* Das so erhaltene unreine Kämpferid muüs 
Ulm noch 10 — 12 mal auf dieselbe Weise mit Wem- 
geist von 60 Procent behandelt werden, bi^ sich b^m 
freiwilligen Verdunsten der Auflösung nur uoch Spuren der 
braunen Substanz abscheiden und das Kämpferid immer 
reiner zurückbleibt, bis es endlicii gelblidiwei& erscheint, 
seine schmierige Consisten« verloren hat und schwerer 
echm^lsbar geworden i^ Das so erhaltene, noch im- 
mer nicht völlig reine Kämpfisrid wird s&wischen Druckr 
papier gepreist, w^ureh ei^ noch einen Theil der 
baisainSsiihen Materie verliert. Dieses Pressen darf man 
nicht früher anwendM, w«ll man sonst noch mehr an 
Kämplerid ^nbüfst, i^ es bei diesen vialfschen Opera- 
tionen ohnedie£B( schou dw Ball ist. 

Nach dieser Behandlung eeigt das Kämpferid noch 
immer den scharfen GescSuMck, den die branne balsa- 
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wische Materie in holiem 6i?ade b^Czt$ es iu Itber Jetat 
schwerlöslicher in Spiritus als «nvqr« Man lä&t es mit 
Alkohol von 90 -- 95 Proe. kochen und die AajEl&'sang 
freiwillig verdunsten, worauf sich bald eine pulvrigte 
gelblichweiüse Ausscheidung bildet, und die Obeisflächcf 
der» Flüssigkeit nach und nach mit einer krystallinisoh- 
blättrigen Ausscheidung sich bedeckt Wenn die ]?lüsr 
sigkeit bis auf einen geringen Rijickstand verdunstet u|t^ 
so bringt man das Gänse auf ein Filter, auf welchem 
das. Kämpf erid von gdblichweifser Farbe * sich sammelt^ 
die abgelaufene Flüssigkeit hinterläfst nach Verdunstet 
«4ioch eine bemerkliche Bienge der balsamischen Materie^ 
mit Kämpfend vermengt, aber doch zu wenig, .als dab 
dessen besondere Reinigung lohnend sein könnte. Das 
auf dem Filter befindliche Kämpfend wird swischeii 
Drudspapier gepre&t, und nochmals auf gleiobe.Wejse 
mit Alkohol von. 90 — 95 Püqc. behandelt. Jelst ,h«A 
dasselbe den scharfen und brennenden Creschmack fast 
völlig verloren, und man überzeugt sich bald vollk<>mr 
men, dafs dieser Geschmack nicht dem Kälnpferid an- 
gehört, sondern einer andern in dem braunen Balsam, 
enthaltenden und noch zu isolirenden. 

Nach die&en Behandlungen a^%t sich das Kampferid 
auch weit schwerlöslicher in Aether, man rührt es mit 
wenig Aether an, giebt das Ganze auf ein Filter» wovon 
noch eine dunkelbraun igiefarbte Flüssigkeit abtröpfelt, 
die eine Auflösung von noch ^inem Bückhalte des brau«« 
nen scharfen Balsams ist. . Der auf dem Filter verbiji^ 
bene l^ückst^md wird, zwischen Papier gepr^fst und auf 
gleiche Weise, nochi^ls mit Aether behandelt^ Das 
Kampferid ist nun. fast geschmacklos und in. kalten 
Aether schwerlöalioh. Zuletzt wird nun-noch das ]K.äm- 
pferid in vielem Aether in der Vf'äfm^ anfge^öst. . upd 
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die Aüildaniig '4em Erkälten fiterlasaett, worauf äkbald 
ein bemearklicber Tfaeil in« Form eines k(in»ig^ Pttlirerf 
eich aoBscbeidet; durch. Verdiinateii des -Filtrato erhält 
man den noch anfj^elöstenTheii in warsenförmigen und^ 
blättrigen Krjostalleu. Das sänuntUdie fto erhaltene Kam- 
pferid.epült man mit Aether ab^ 18$t es nocfamaU 
in Aetber auf und übeiiä£st die AoflüBong dem fireiMril* 
ligen Verdunsten» wodurch sich dasscAbe In hüA* 
trig - krystallinischer Form abscheidet Man prelbt es 
zwischen Papier^ worauf es eine perlmutterglänsende 
hellgelbliche Materie darstellt. 

Wird das so erhaltene Kämpferid einer Tempera^ 
tor ausgesetzt, die hdher ist, als die des siedenden Was- 
sers, und bedeckt man dasselbe m£t einer: kleinen Glas? 
glocke, so legt sich aa der Wölbung derselben eine ge* 
xioge Menge eines farblosen wasserklaren ätIierischeDt 
Oels an,.dds also $ehr schwerflfichtig ' ist^' und merkwttr** 
digerweise nicht nach der Wursel riecht, sondern feut 
wie Nelkenöl. Dieses Oel ist schwerer als Wasser und 
und sii&t darin in vMUg dnrdbiiichtigen Kägdchen zu 
B^n« . Buoholz, der das^ äihcfrische Oel der Galgant- 
wurzel darstellte, madite schon darauf aufinerksami da£i 
dasselbe schwerflüchtig sei, und nicht nach der Wui)^ 
sondern wie Caf^aiputöl rieche. • 

Nach dem eben bemerkten iärhitzen, wobei daa Käm- 
pferid nicht schmilzt, wird dasselbe nochmals in Alko- 
Jiol von 80--*96 Proc. iA der Siedhitze aufgel&t und 
durch freiwilUgen Vei^unsten endlich im rein^il Zbr 
Stande erhalten, und zwar in kömigten und UäCtrir 
gen weiften und g^lblichweifsen KrystaUen. 

Man sieht aus diesen vielen Operationen, wie schwie- 
rig es ist, das Kämpferid an völlig reinem Zasj^ande 
darzustellen, wie sehr die braune bakamartige Materie 
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und da« Sthmriadie Oel demaelben aaliäiigen. Wenn 
aim 60 filr Vdll% rein lialten aiöchte, wird brim wei* 
lern Behandeln noch etwas der braunen bakamartigen 
Materie davon abgesondert. 

Dnrch die Tielfachen Operationen, die nach der in 
Hede stehenden Methode nnerla&lich sind, will man das 
K&npferid in reinem Znstande erhalten, sinkt die Aus« 
beute, sowohl durch die fortwahrende Abscheidung des 
braunen balsamartigen Stoffs,, als auch durch die bei der 
Arbeit uATermeidlichen Verluste so susammen, dafs man 
kaum auf 10 — 12 Gran reiner Substanz von einem Pfunde 
der Wurzel rechneii kann. Zur Darstelltmg' des Kam- 
pherids ist es ' durchaus nothwendig, grofse Quantitäten 
der Wureel in Arbeit zu nehmen, bei kleinen Mengen 
versehwindet die Substanz durch die vielen zu ihrier 
Reinigung erforderUehen Operationen so sehr^ dalist zu- 
letzt kaum nock eine Spur davon Übrig bleibt* 

Eigenschaften des Kämpf erids. 

Nachdem ich im Vorstehenden die Darstellung des 
Kümpferids umstiindlich «Erörtert habe, werde ich jet^ 
zur Beschreibung sebier Eigenschaften mich wenden, so 
weit es mir möglich war, dieselben zu erforschen. 

Aus der Auflösung in Aether erhält man das Kam- 
pferid als eine gelbUche, krystaUimsch blättrige, perl*- 
muttei^läiizende und sanft anzufühlende Substanz, 

Aus i.ec AufUwung in Alkohol erscheint ds(S K2tn^ 
plierid weifs ins G^bUohweifie, körnig und blättr%kry^ 
etalliähr^ unter der Lo^e erkennt mati darin kleine prie* 
matische Krystalle« Im äufisersten Zustande der Rein- 
heit ist es wahrscheinlich völlig weiDi; auffallend ist es 
aber, dafs es nach der Behandljong mit Aefher gelblicher 
gefSrbt ist, als vor derselben. 
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Das. Käinpfi^rid Uk gesohinacklo« mid g«raclilo8; es 
schmilzt noch nicht in d«r Temperatur des kochendeil 
Wassers. Es ist ein amgenscheinliches Beispiel, wie geringe 
BeimischtiBgen einiger Stoffe die Eigenschaften eines an« 
dem Terändern können. Wenn man glaulit, es m^a$B 
längst Msia; sein, so «eigt es bei der Prüfung meist nocfi 
einen scharfen Geschmack und wird schon in einer Temp« 
Ton 4ft-*-50 ^ wei^. Nvr wenn man durch die ange* 
gebene vielfach wiederholte Beliändhing endlich dahin 
gelängt ist, dasselbe im reinen Zustände erhalten eu 
haben, übensengt man sich, däfs es fär sidi gans ge^ 
schmacklos ist, und bei der Temp. des kochenden Was^ 
ierä noch nicht sdimilet. 

Wird das Kampferid im PlaänlfifM «rhitsiti, so 
schmilflt es su einer hellen Flilssigkeit, stfiürt weide, 
angenehm aromatisch: riechende Dämpfis auis, wird dann 
braun, entzündet sich, und verbrennt mit Hinterlassung 
einer trocknen Kohle, die ohne Rückstand vermehrt wird. 

Im Kölbchen erhitzt, schmilzt es zu einer gelblichen 
f likssi^keit, stSIst etwas sdarf riechende Dämpfe aus, 
wird braun, ein brenzUcht gelbes Oel steigt anf> weL 
ches beim weitem Erllitzen braEUtt wirdy undKoUeUdbC 



Aether zeigt in der Kälte auf daa teiM Kampferid 
wenig auflösende Withaägi Bell 15^ C. nehmen 109 
Aether ohngeiahr 4 Kampferid* auf; siedendei^ Aefher 
aber nimmt eine weit grÖUsere Menge auf. In Alkokol 
von 95Proc. ist das Kämpherid auch scbwerUtolich und 
100 dieser Alkohob nehmen kaum 2 Theüe auf; in der 
Siedhitze nber gegen 15 und mehr. 

In Waeeer ist das Kampferid fast nnUtolich. Was- 
ser, wefches mehre Tage im Durchschnitt bei 15 ^C« 
utoter ISterm Umschütteln mit demselben in Beruh- 
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rang {gewesen war, hlQtorliefs fuu&Verdiuuteii nur eine 
S^r Rückstand* 100 siedendes Wasser leisen nur 0,1 
auf. 

Esiigsäure selgt in der Kälte keine Wirkung auf 
das Kämpferid; beim Erhitsen aber entsteht eine yöh 
lige Anflösnng, die sich beim Erkalten nicht triibi, beim 
Nentralisiren mit Ammoniak aber einen weifsen lelch« 
ten NiedeivcUag giebt, der im üeberschulS^ von Ammo- 
niak sich -wieder auflöst. 

Chhrwasserstaffsäure und verdünnte ScImefeUäure 
zeigen in der Kälte keine merkliche Wirkung auf das 
Kämpferidy in der Hitze nehmen sie aber mehr auf. 

Die merkwürdigste Reaction unter den Säuren übt 
die concentrirU Schwefelsäure auf das Kämpferid aus« 
Bringt man einige Körnchen dieser Substanz in ein Kölb« 
chen und tröpfelt etwas concentrirte Schwefelsäure auf 
das Kämpferid, so wird dasselbe erst gelblich, dann 
röthlich und nach einigen Minuten bräunlichgrttn, das 
Grüne tritt hierauf reiner hervor^ und geht vom 
Dunkelgrünen in ein Blaugrttn von dem schönsten 
f arbenton, und so intensiv, dab dasselbe in Masse fast 
rabenschwarz erscheint, in dünnerm IJeberzuge aber auf 
den Wänden der Röhre verbreitet, in den schönsten 
Nuancen von Grün auftritt, Soll diese Färbung eintre- 
ten,« so mnlk die Substanz im höchsten Zustande der 
Reinheit sich befinden $ ist dieses nicht der fall, so ist 
die Farbe bräunlich, es dauert lange, ehe sich die 
grüne Farbe entwickele und sie erscheint nicht rein; 
ist das Kämpferid sehr unrein, *so tritt die grüne Fär- 
bung gar nicht auf, und man bekömmt eine braune Auf- 
lösung. Die grüne Farbe, welche aus der Reaction der 
reinen Substanz mit der concentr« Schwefelsäure her- 
vorgeht, hält sich nur einige Tage, worauf sie in ein 
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schinntolges Brann fibei^ht. Dnrch Znsafas von Was* 
•er wird sie sogleich vernichtet und eine br&nnlichte 
harzartige Masse ans der Auflösung abgeschieden. 

In kaustischer Ammoniakfiüssigkeit löst sich das Kam* 
pferid mit gelber Farbe anf $ diese gelbe Färbung ist 
sehr intensiv. Beim Erwarmen findet die Auflosung 
schneller Statt. 

Kaustische Kalifiussigkeii wirkt ähnlich auf das 
Kämpfend, nur schneller^ und die Auflösung ist noch 
intensiver gelb und wird beim Erhitzen roihlichgelb. 

Aus diesen alkalischen Auflösungen wird das Käm- 
pferid durch Sättigen mit einer Säure wieder gefallt. 

In einer Auflösung von kohlensaurem Kali od^r koh^ 
lensaurem Natron löst sich in der Kälte nur wenig Kam* 
pferid auf $ bei anhaltendem Kochen aber entsteht eine 
gelbe Auflösung. Wenn man w;ährend des Kochens ^e 
Dämpfe in Kalkwasser leitet» so wird darin kohlensau- 
rer Kalk niederges^^hlagen, ein Beweis, da£s das Käm* 
pferid in der Wärme das kohlensaure Alkali zersetzt 
und Kohlensäure daraus abscheidet $ es zeigt sonach in 
seiner chemischen Action die Eigenschaften einer Säure, 
obgleich es für sich auf Lackmuspapier keine Röthung 
hervorbringt. 

Ohngefahr 1 Grm. Kämpferid liefii ich i^t etwas 
kohlensaurem Kali mit Wasser kochen. Nach Erkalten 
gestand das Ganze nach einiger Zeit zu einer dicken 
Gallerte^ in welcher nach 24 Stunden kleine kömigte 
Ausscheidungen sich bildeten. Die gallertartige Masse 
wurde mit 6 Unzen Wasser gekocht, auch diese Auflö- 
sung gestand nach dem Erkalten wieder zu einer dicken 
Crallerte« 1 Gran der Substanz kann mehr als 1 Unze 
Wasser, auf dieselbe Weise mit kohlensaurem Alkali 
behandelt, zu Gelee verdichten. Die gallertartige Masse 
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^rde auf ein Filter gegeben^ wodurch eine bräonlich* 
gßlb gefärbte Flübsigkeit ablief und eine gelbUcIie Materie 
zurücjiblieby die zwischen Papier getrocknet wurde; 
man erhielt auf diese Weise eine grünliche Snbataiiz, 
welche zerrieben ein gelbes Pulver gab, nnd beim Yer* 
brennen kohlenaaures Kali hinterlieb. 

Aus dem Vorstehenden scheint sich m ergeben^ dafs 
das Kämpferid durch längere und besonders durch 
V^^rme erhShete Einwirkung der Alkalien' verändert 
wird, und wahrscheinlich dabei zu einer besondern Säure 
übergeht, die sich mit dem Alkali verbindet. Diese An* 
sieht wird durch folgende Erscheinungen unterstützt. 
Das Kämpferid löst sich in den Alkalien in gewöhn- 
licher Temp. nicht so leicht auf^ als in der Wärme; 
die Auflösung wird bei anhaltendem Kochen dunkler, 
nnd wird sie abgeraucht, so bilden sich darin braune 
harzartige Ausscheidungen; wird das Kämpferid mit 
kohlensauren Alkalien gekocht, so entbindet sich Koh« 
lensäure und diese Entbindung hält sehr lange an, wie 
man sich überzeugen kann, wenn man nur einige Deci- 
grammen Kämpferid mit kohlensaurem Kali und Wasser 
iLOcht, leitet man, nachdem das Ganze schon lange ge- 
kocht hat, die Dämpfe in Kalkwasser, so \vird kohlen- 
saurer Kalk gefällt, wäre die Säure schon gebildet vor- 
handen, 80 müCste die Sättigung in kurzer Zeit erfolgt 
sein. 

Zur Erforschung der Zusammensetzung des Käm- 
pferids vfurde eine Elementaranalyse desselben unter- 
ternommen. Durch Verbrennen mittelst Kupferoxyd 
wurden folgende Resultate erhalten. Es lieferten : 

1. 0,233 Gmi. Kämpferid 0,599 Gr. Roklensäure u. 0,097 Gr. Wasser 
II. 0>313 > » 0,739 t » » 0,128 i » 
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Hiernach erjpiebt sich für die ZnsammeiiseteaiiK^ Au 

Kämpferids : 

LH. Mittel 

RoHlenstoff. . .6S;,347 65,284 65,315 

Wasserstoff. .. .4,265 4,543 4,454 

Sauerstoff.. ..30,388 30,173 30,231 



100 100 100. 

Daa Kämpferid ist also eine ei^nthümlicbe Snb- 
Biani^ sie ist am nächsten wohl dem Gentianin verwandt^ 
aadi den neuen AnfUärangen, die wir Aber diese Snb* 
stans ,von H, Trommsdorff und Leconte erhalten 
haben. 

Durch Einwirkung^ von Alkalien erleidet es in der 
Wärme und bei Luftzutritt eine Veränderung^ es wird 
dadurch in eine Säure yerwandelt, die mit dem Kall * 
sich verbindet, aber nur eine geringe Sättigungscapaci- 
tat besitzt^ ich habe dieses Kalisalz analysirt und auch 
dasselbe einer Elementaranalyse unterworfen, doch wage 
ich es nicht, daraus Schlüsse zu ziehen, weil ich wegeä 
Mangel an Substanz diese Versuche nicht wiederholen 
konnte. Eine bloJCse Aufnahme oder Entziehung von 
Wass^ oder dessen Elemente scheint diese Umwandlung 
nicht erklären zu können, bei der Tcrlängerten Einwir- 
kung des Alkali wird zugleich eine harzige Substanz ge« 
bildet, zu deren Entstehung der Sauerstoff der Luft wahr- 
scheinlich mit beiträgt. Diese Metamorphose des Käm- 
pferids mufs einer weitem Untersuchung vorbehalten 
bleiben. 

In Bezug auf die medicinische Wirkung der Galanga 
scheint das Kämpferid keine besondere Wichtigkeit zu 
haben, und mufs in dieser Beziehung die Wurzel noch 
weiter untersucht werden. 
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Schwefelsaures JEdsenoxydul. 

Die DawteUung des schwefclßaurca menoTjAvls 
erfordert nnr einige Sorgfalt, die Anfbewahmug dieses 
Salses aber, so da£i es nnzersetst bleibt, wie man es 
bei der Krystallisation erlialten hat, hat seive Schwie* 
rigkeiten. Die Farbe, die bläulicht sein wxiSb, wird oft 
grünlichgelb und es läfst sich dann nicht mehr zur Dar- 
etellung eines reinen kohlensauren Eisenoxydols an- 
wenden« 

Die Darstellung von kohlensauren Eisenozydul zu 
Pillenmassen, sowie des schwefelsauren Eisenoxyduls, 
flach V« 3onsdorff, welche Klauer als die zweck- 
mäDsigste angiebt, um, durch Zersetzung dieses Salzes 
mit einem kohlensauren Alkali, ein Oxjrdulsalz darzu- 
stellen, welches schwefelsaure Eisenoxydulsalz aber auch 
nicht beständig ist, und nach einiger Zeit, ein okrigtea 
und grünliches Ansehen annimmt, wie der Vitirol des 
Handek, bewogen mich, mei^e Aufmerksamkeit auf die 
Darstellung eines reinen schwefelsauren Eisenoxyduls 
zu richten. Folgendes Verfahren fährte zum Zweck : 

550 Theile Wasser bringt man. zum Kochen, löst 
dann 500 schwefelsaures Eisen, frei von Kupfer und 
Zipk, darin auf, setzt darauf 8 Th. reine Eisenfeile hin- 
zu ui^d filtrirt, nachdem man noch einige Minuten lang 
hat kochen lassen; die Filter tränkt man vorher mit 
Wasser, damit die Flüssigkeit desto leichter durchgeht. 
Man lälst die Auflösung in ein Glas filtriren, worin sich. 
375 Theile Alkohol von 33 ~ 36 ^ und 8 Th. Schwefel- 
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«Ihre beSndeii; man'rainrt ifälutend dieser: 2i$itc itft mit 
^Biem' GlaJBBütlbe nm, worauf Bogläch dascUekwefdBanre 
ÜUeooxydiil in Eorm eines UanUch-weiAen ^uryataUini^ 
iK^fainFnivers dch niedersohlfigt Nndi £riB^tte>-wird 
-die Eläsiigkeit mm dem ansgäsdii0lenea Salx^ aägegiiä^ 
Ben und letxtes iswischen oft m eniMMnden. Lai^n: von 
Papier getrocknet -' 

-;> . Bei ^dieser Operation wird.- die^^ JElixsiigfeeit so sehr 
tds atSglicli mit £isen ^gesfittigt.^ Der Alkoböl iat sbnm 
jBw^ky* das 'Oxydulsals.' «i > prSoipitiren fmd^daealle»- 
^flUist entstafa^ne Oxydsais^ abgelöst m halten. Die ' atit 
•dem ükoätoi ^yermisdtte cSdiweMsäixre'» ^rländeii die 
Südnng'^ieines^.ookiägteaailPalvertffbw^kheBl iibÜ s6nst 
gleichseitig mitdemOlydülsalzI b^mErkällmicderFMi^ 
siffkeit absondern würde. : i: .> ^ «f- i;-C ; 

; t. 'ISas schwefelsanre Eisräoxydttly welches eieh in den 
«dkohoUsehen^EIüssigkeitrataiedn-scilägt, ei^häHdiesdbe 
JMteago KrystaQ wawier, wie das ais 'Atiflö'sttngViii: Wsts« 
4ät krjRstallisirte/ Nach den fieobachttiageh* Ton Mi«»- 
isoh^rlix^b verliert dieses: SalK erst hiei 80^ C; taO. 
ipvteh iman i es eine Zeitlang^ init Alkohol kobhe¥ l&ük, 

wrin Krystallwasser. : -- ' i- .'.i<-i- . -^än olb ^.•>/:i 

Will man das krystaUisirte'schwefdBaiirftuiHsen 
durch eine Auflösung yon Eisen in verdünnter Schwe- 
feisäure nach v.Bonsdorff ersetzen^- so reicht es hin, 
lietsterel i& den angesäuerten Alkbh'ol su filtrireti. 
o:.- Nkcih dem Vorstehenden ergiebt sich, wie leicht es 
ist^ das ' schwefelsaure ^Eisenoxydnl auf dem Mininiv^m 
der Oxydation £Ü erhalten/ und da die Farbe das empfind^ 
liebste Reagens dafür ist, so» kann man sich überseugen, 
"dafs das- auf die angegebene Waise dargestellte l Salz 
rVpsoUkommen dieser Bedingung entspriohtJ > I» erscUeiiit 
in; kleinen Krystallen von doc blahlichten Farbe des 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XIX. Beb. 1. Hft. 5 



Bery&^ {^KrcFofciilBt:jwd ^pidt<ert; bat «a die Weite 
d«8 Qne<daiiiH>erchlWides. Seit uehnaeMtlicher AkS^ 
Üewabran^ hat. ies. «eine JEarbe nicht vetfiBderty witoehd 
aas., anf'^efwShiUsohe Art dargestellte :£älft #ehr; Md 
diese JFarbeianniimit^'.Mtbat 'vrenit man es iutmiftelblBP 
nach .o^inisr Bercitaitg in Slasdito mt. «jngeriebeiien 
Glasstöpsel anfbewahrt. 

Man kannte einf('erfen> dafis^ der Alkidiol di^se Ope-r 
iration i:dstbar ihacbe, da inan aber | davon, i/ti^d» g$»r 
^onea: kaam^ irexm inän die TOkt dem FisensaU abfit 
frirten Elüssigkeiteii, nachdem mxa die freie Säure 
JnrdhKalkmüch gesSttIgt hat, ^destiUirt, seist dedk* Vidtr 
Inst nicht in Betracht ;i&ii sieben^ hesondeni gegen den 
Vorthefly attf diisse Weise ein stets: rgleiches und hestäfa^ 
diges Präparat zu erhalten, . 

Mah hat iichon fiHiher den Alkohol knr Dantfellnng 
des schw^febtturen JESsenoxydnls gdwimßht, wie ^ B» daa 
Sül matiit de Riviire EeigL Man lieft ia einem eiser* 
litt Topf ein Geuiisch Ton 1 Schwefelsäure lUtd 2 Ah- 
kokol stehen, die Säure wirfclsa Aief das Eisen Innd init 
dem: Yei^dampCsn dels AlkoheJU bildete sieh.eme Saib^ 
haut, die abgenommen wurde; diese. Operation ist al^er 
00 langwierig als nnbe^piem* 

Kohlensaure^ Fiaenoxydulf , 

« 

Utese^ Präpamt Imt man bis jetst.nichn in eäie^ 
trocktüta Form darstellen kännen, ^dbne dafs sich ^eine 
jNatier 'verändert hätte und neue Verbandungen «nlstani» 
4en9 in wekhen dias Eisen imd die Kohlmsäiire nidfat 
mehr in 60nMimten Atomen^orhSltiliSsen eich i£lndnau :. 

Die {\arm des hydratisdien Uauliehwd&en Niedelv 
JK^Ugee ist die einoige, unter welcher dieses Präfii'mt 
«xistirte kamt. Is Uft sehr schweif dasselbe im^enietdt 
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oxydiren^ sowohl durch Absorlkliaa TOft $41ieri|jfco£f ai§ 
anch darch Zersetzung von Wasser, wo/üit es imprSg- 
nirt ist, 

if pi^ fi^er#l^ IW^ih^^i diß znp OEiafUhrEng «ines 
k^)f ip^Qir^fir; :Cise?i9iii:r4p)^: m 4ie: j»eiiicitti$chci Pr^ij« 

l^apff^eiui^ |Pp$par^t JErßt^ d^^iph Bie<^er und S.}a««^ 
||§1>«Ä TOff «fee ,tepser?:ParÄteUuijg dieseß SaJ^&ei toinm 

gele;fftfc:> - , ; 

J:: Sificg^igm >ek9mji$(^ von 4i$p Aii^iobt aw, das 
iM^bl^lianr^ ESsi0po?5ydiil i^^Hteleij: s&qefcrigi^r A^dteriisii 
. gfige», ireitßi^ ^cydation ;5fll.sGl?^tzeö, w^ 4PWl^:ftp«> 
:K^^a?^?ia^kf r Pf ajisjr* . T^rni^^ ßje geben 4fl9n j^m^ik^ 
IflH? 4^prrvI{MJg9 den V-^y^^g^ wejyi sie 4eißeil ^p gfftfef 

fft4ifÄW»4ft..I^ft:> »w^H swi^s: JJiawirJiTing fl»f:4i* 

lill»fftro>jr<ilr :Ub4 QwckfUfr^rpxyds^lze z^ fichUefa^^ 
fiircht^tfiPj r )Pifs^ Aflmf wwie beka^^tgcb TP» yf»l> 
l^t ^I^Qlpipipep?. -w^l^h^r dem von Ll^ft bef;irfieten 

|[m^ , mi4 i^ü ßV: weit«? 4ep ü^giiiig «)s :i^mfS^fi^» 

: ;]VJft|^^^|aftwdwh nicht gl**b«p, 4afs die ZjUpItrigM 
Materien durchweg als Präservativ für 4^9*1 ft^JM?^ 
fl^rkc^. P^s j£cöjlen$§ttrp ^iseoMy^nl^ «»Jwgefe)ahtem 
]m4 zupkerJiaWgefl^ Wa^B^ ^uffeew.afirt> . zersetW nA 
i^omaer fepgsapier, aU «int^ip al]^ apd^ßiM?^ Uulfttändeoi, 
]plßß PiÜT/er» I3^ph Klau^r» hat :^9 grftnlicbei Farben 
liS^chen ^m^v apfangei^den !^ersetzaQg^.:i|n4 das eisen*- 

b#|l3g«li[oi^g|ifMparal för 4J?9 l^npillen n»aimt die^elb« 

6* 



68 Berthemot: 

Farbe an, weni^ man' es nicht ^nrcb^'ein äbsoirbirendes 
Pulver anfd durch: festen Yerschlnfs der Ein wirkuiig der 
Lnft zu entziehen sacht. 

Crocua martis aperitivus. : k 

Dieses Präparat {SouB-irito^carbonate Jofe fer) ialt 
si&on seit langen Zeiten im Gebranch, so daJfjs man nicht 
glaaben sollte, darauf zurückkommen zu müssen>: da 
toan aber über die wahre Farbe eines richtig ^arge- 
iBtellten Präparats noch nicht einig ist, so werd^ ich 
einige Worte über die Darstellung desselben sagen. '. 
^ Der Name: kohlensaures Eisen, welchen man dem 
Crociis martis aperitivus gegeben hat, drückt nicht rich- 
tig die Zusammensetzung dieses Körpers aus. Gut be- 
reitet ist das Eisen darin fast gänzlich als ' Eisenoxyd- 
hydrat enthalten, und findet man, nach den Analysen, 
niocb Kohlensäure darin, so ist es eine so unbedeütendö 
Menge, daüi sie eher zufällig als für die chemische 
Comtitution des Präparats erforderlich erscheint. 

Was die Farbe betrifft, die nach den Zubereitungs- 
iBiethoden stets sehr veränderlich erscheint, so ist diese im- 
mer ein Gegenstand von Schwierigkriten gewesen, so dafs 
man im Handel bald dieses, bald jenes Brödüct verwarf 
oder annahm, wenn es im letzteren Falle auch weit 
entfernt war von der Farbe^ die ihm eigenthümlich ist« 
Man erhält es bald röthlich, bald röthlich braun, bald 
gelblich braun. • * 

Der Eisenniederschlag, welcher sich anfkngsbeidei^ 
Darstellung des Crocus martis aperitivus bildet, kann 
mehr oder weniger diese verschiedenen Farben anneh- 
men, ehe er die richtige Farbe xmd den Oxydationsgrad 
erreicht, ' welchen dieses Präparat besitzen müfs. Öie^ 
ses liegt meistens in der Darstellung, indem man den 
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]>}ieder0chla|p aidit langte genug an der Luft lieb, damit 
er «ich weiter oxydiren konnte, oder da& man das 
Austrocknen £u sehr beeilte und ihn zu lange einer 
mehr oder weniger starken Hitze aussetzte^ Die Ver- 
bindung, welche man sonst mit dem Namen Crocus 
martis aperitivus bezeichnete, bot nicht diese Verschie- 
denheiten dar. Man erkannte derselben nur* eine und 
dieselbe. Farbennüance zu , und ihre Zusammensetzung 
konnte nur wenig abändern. Aus diesen Gründea mufs 
man sich also in Bezug auf dieses Product an die Vorschrif- 
ten der alten Practiker halten, welche als gut zuberei- 
tet nur das Präparat annehmen, welches an der Luft 
eine völlig ockrige Beschaffenheit angenommen hatte> 
und dessen Farbe sie mit der des Spaniels bezeichneten. 

Wenn der Oxydationsgrad und die Farbe zwei we- 
sentliche Punkte sind, um den Werth dieses alten Medi- 
camentes zu schätzen, so ist es nicht minder wichtig, 
auch auf die Wahl reiner Substanzen zu dessen Darstel- 
lung mehr Sorgfalt zu Terwenden, als oft gesphieht* 

Im 'Handel kommen zwei Sorten Crocus martis ape- 
ritivus vor, die eine unter dem Namen Sous-carbonafe 
de fer pur^ die andere unter dem Namen Sous-carbonate 
de fer ordinaire. 

Zur Darstellung der ersten wendet man reine Sub- 
stanzen an, Vei der zweiten nimmt man darauf wenig 
Rücksicht Man nimmt Vitriol, der Kupfer und andere 
fremde Körper enthält, die Auflösungen werden kaum 
filtrirt und der Niederschlag wird nicht ordentlich aus- 
gewaschen; es enthält ein solches Präparat schwefelsau- 
res Alkali, basisches schwefelsaures Oxydul-Oxyd, schwe- 
felsauren Kalk, kohlensaures Kupferoxyd und andere 
Metalle oft eingemengt; ein solche^ Präparat darf daher 
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Kohtensaures tüs&nbxjjäuL 

Unabhängig von den^ vorhin erwähnten Eiflfenpräpa- 
rateuj welche die einzigen his jetzt mit dem Namen 
kohlensaures Eisen bezeichneten Präparate sind,^ hat man 
mehrmals von uns doppelt kohlensaures Eisen verlangt, 
und da ich nicht glaube^ dafs diese Verbindung darge- 
stellt werden kann, so werde igh ölnige Worte darüber 
sagen^ um MiTsverständnisse über die Verbindangen des 
£isens mit der Kohlensaure zu beseitigen. 

\Venn man das Verhalten des Eisens geg^n Kohlen- 
säure unter allen TJmständen ei^ägt, so sieht man leiclit 
die Schwiei^igheitien^^ein,' welobe mit d«v' JAarslellung 
dieser Vieirbindung verbunden isiind. 

Das einfach kohlensaure Eisenoxydul wird in den 
HinerAlwässeirn bekanntlich durch eineh Ueberschurs von 
Kohlensäure in Auflösung erhalten, dieser TTetbetfscbuft 
entweicht an der Luft und das Eisen fällt danp ß}fi Ei- 
senoxydhydrat wieder. 

Der Niederschlag, welchen man durch Zersetzpa 
eines Eisenoxydulsalzes mittelst eines kohlensauren AI7 

^) Aus- den schon 1812 Ton Phi 11 ips^ang^stellteti Versuchen 

ergiebt sich^ dafs der CrojQus marth aperUivus ein sehr 

veränderliches Gemenge ist von Eisenoxyd, Eisenoxydul 

lind kohlfensaureni ]^iseno«ydul.' Da^ Prä]parat kann 1^14^ 

> Eohlensäur» entkattfA» 'Aus einer AuClesung in.kaUeoa 

Wasser dargestellt , enthält es immer weniger ^ohlen.- 

säure^ als wenn es aus einer heifsen Auflösung gefällt 

Würd%, weil ein l^heil des kohlensauren Eisens in Auflf^- 

'sun^ blsitt, ^ekdem d«s Oiiyd ^^ef^llt iist^ t^ähr€H9|d/f>^ifi» 

. Fallen einer warmen Auf losung ein Theil der Kohlensäure 

entweicht, und so basisches Carbonat gemengt mit dem 

^ Oxyde niedw^äilt. .^ ' > ' :V ir 



kalb eiMli^ mnünt mdetst immer die Q4A4isS99bßr.€m» 
Eisenoxydes a% indeapa er dieKolil^lysäiiine^ di« dallblli^ 
lauanre' Osr; dal coDsiilmrte^ fast g^ä^sMah terlteft. 

Bei der Zer«etziui^ einea £itetiöxydsajLBe% s^ B« de« 
rothen schwefdaauren. Eisenoxydes, enistdit nach Sau« 
beiran's Yersnchen, wenn sich aocfa erat ein kohlen- 
tanres Eiaenoxyd bildet, .unmittelbar eiiie Zersetstmg^ 
die Kohlenaänre der Verbindung mmMt wieder Gasform 
käy und in der Elüssij^keit, in welcher die Sräeipftatiett 
bewirkt ist, bleibt nur ein Du^pelsalx; von neutralem scfawe-» 
felsanren Alkali und basichem schwefelsauren Eisenoxyd» 

Nimmt man, statt der ^, einfach kohlensauren, die 
doppelt kohlensauren Alkalien zur Präcipitation, so er- 
hält man eben so wenig doppelt kohlensaures Eisen. 
Der Niederschlag hat dieselbe Natur oder 'erleidet die- 
selben Veränderungen, wie in den vorigen Fällen $ er 
ist nur weniger reiqhUchy weil ein Theil in Auflösung 
bleibt zur Bildung \Qn Doppelsalzen. Wenn man ein 
kohlensaures Eisenöxyd ej^^^pgt, indem man das Oxyd 
mittelst doppelt kohlensaurer Alkalien, womit es sich 
verbindet, auflöst, so kann man das Eisen daraus nur 
durch kaustisches Alkali abscheiden, und wenn man die 
Verbindung einer Bothglühhitze aussetzt« Man kan|i 
also auch unter diesen umständen kein doppelt kohlen^ 
saures- Eisen darstellen» 

Wir sehen also aus der Untersuchung aller Phänor 
mei)^, die das Eisen mit der Kohlensäure darbietet, dab 
man stets nur eine wenig beständige Verbindung erhält, 
deren Säure unter dem geringsten Einflüsse entweicht^, 
oder daüs Doppelsalze von kohlensaurem Eis^n und koh« 
lensaurem Alkali sich bilden> aus welchen es nicht 
möglich ist 9 die Eisenverbindnng abzuscheiden , ohne 
ihre I^tnr KU verändern» Diese steten UmH^dernngen 
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aiach^ 68 übrigens klar, warum Imaü bis jetst kein dop- 
pelt koUensaores Eisen darstellen konnte. ^ . .. 
Wenn ich *so lange bei diesem Präparat Terweilte^ 
so gesdiab es^ weil ich die Gewifsheit habe, daüs.man 
nilter der Form eines röthlichen Pnivers ein Eisenprä- 
parat Terkanft, welches man mit, dem Namen" doppdt 
kohlensaures Eisen bezeichnet« Ich glaabe dahery. da(a 
es Yon Wichti^eit ist, dieses Mifsbranchs wegen, daran 
tn erinnern, daüs ein solches Präparat nicht exisl^irt 
(Joum. de Pharmac. XXVy 206), 



Ueber das Antimönium diaphoretitum ; 
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Oscar Figuier. 

weifses Antimonoxyd bekannt, ist diejenige Yerbindungj 

welche die franKösiscbe Pharmakopoe von 1818 mit dem 

Namen Oxydum Stibii album mediante nitro confectwn 

bezeichnete. - Die Ansichten der PharmakOlogen sind 

weit entfernt, üVer die Zubereitung dieses Mittels ein^ 

stimmig zu sein; eine Folge davon ist, dafs die nach 

verschiedenen Methoden dargestellten Producte in ihrer 

Znsammensetzung und in ihren Eigenschaften abweichen; 

Aus den Versuchen von Berzelius geht hervor^ 

da£s wenn man keinen grofsen Ueberschufs von Salpeter 

anwendet,' 'das Product ein Gemenge verschiedener' An^ 

• ' * - ' ' • - 

timonoiyd^ ist« Soubeiran hat eine Verbindung die« 

ser Art' in dem Antimohinm dfaphoretidum angenf^men^ 

welches nach dSerfrähzösischefi Pharniak^'^'Y^ ISld 
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mittelst gleicher Theile Antimoa und Salpeter erhalten- 
"wird. 

Meine Versuche bestätigen dieses Resultat. Es ist 
bekannt, welche Schwierigkeit die Sdbeidung der ver^ 
schiedenen Antimonoxyde darbietet, so dafs selbst die. 
ausgezeichnetsten Analytiker tmsererZeit dieselben fast 
unübersteiglich ansehen. Nach folgender Methode habe 
ich yersucht, dieeen Zweck zu erreichen. 

Das Antimonium diaphoreticum wurde zuerst mit 
schwacher, dann mit mehr und mehr €on6entrirter £^ 
sigsänre behandelt, wodurch das Kali und das Antimon- 
oxyd ausgezogen wurden; das letzte wurde durch Schwe- 
felwasserstoff in Schwefelantimon verwandelt, aus des- 
sen Menge dann die des Antimonoxydes berechnet wurde. 
Zur Bestimmung der Verhältnisse der AntimolisSnro 
und der Antimonichtsäure wurde das Gemenge .dieser 
beiden, von dem Protoxyde befreiten Oxyde bei 100 ^ C. 
getrocknet und in eine Röhre von grünem Glase ge^ 
bracht,, die mit einem dünnen Kupferblech umwickelt 
war, wie man sich solcher bei der Elementaranalyse 
organischer Substanzen bedient. Diese Röhre w^r mit 
einer zweiten, mit trocknem Chlorcalcium gefüllten, 
verbunden; beide Röhren waren genau gewogen. Die 
erste wurde vorsichtig bis zum . dunklen Rotbglühen 
erhitzt uäd eine Stunde lang darin erhalten. In\ An- 
fange der Operation entwickelte sich zu gleicher Zeit 
Sauerstoff und Wasser, zuletzt blols Sauerstoff. Diß 
Wärme wurde noch einige Minuten erhalten, als keine 
Blase sich mehr entwickelte. Nach Erkalten des Appa*^ 
rates wurden beide Röhren gewogen* Die Gewichts- 
Vermehrung des Chlorcalciumrohrs gab die Menge des 
gebildeten Antimons ; die GewichtsvermiAderung . d<|x: 
tmit dein^ Antimonpräpiurate ergab den Vierlu^fc w 
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Saaeritoff imd Waaser. Da nun die Menge des Was^ 
sers bekannt, so war es leicht durch Subtractionder- 
aelben t-oh dem Gewichtsrerliut der Röhre mit dem 
Antimonpräparate, diejenij^e Sanerstoffmenge z^ erhal- 
len^ welche die AntunonsKore veiüerl^ wenn sie eich in 
Antimonichtsäare verwandelt. Diese Thatsachen reichen 
fMT Bestimmung der wahrmi Zusammensetzung des Ge-* 
mengen aus» * > 

Ich habe diese Methode auf mehre Elemplare TOn 
Antimomum diofhoreticum angewandt, das bei verschieb 
denen Operationen erhalten war, und wo die gröfseste 
Vorsicht beachtet wurde, um identische Produote su 

« 

ereielen, gleiche Verhältnisse der Bestandtheüe, gleiche 
Wärmegrade, gleiche Gefäfse: und demohnerachtet er^ 
hielt ich abweichende- Verhältnisse der verschiedenen 
Oityde« Die folgende Tabelle «eigt die yerscfaiedehen 
Verhältnisse des Oicjdes, der Säuren und des Wassers, 
die von vier gleichen Gewichten Antimütuum diapiore^ 
ticum erhalten wurden, das jedes nach der Vorschrift 
der franeSsisohen Pharmakopoe von 1818 dargestellt wor?* 
den war. 

Antin^noxyd 3,31 l,?!^ 3,22 9,85 

Antimonichtsäare 8,31 9>36 7,39 13,21 

AntimonsHure 79,14 79,60 78,44 66,67 

Wasser 10^24: 9,25 10,95 10,27 

Dieses Resultat beweist^ da& nach der ge<iaohleii 
Vorschrift für das Antimon. diaphoreU dasselbe fast un- 
möglich von stetn gleicher Zusammensetsung erhalten 
werden kann; es ist immer ein veränderliches Gemenge 
von Hypoantimonit, Antimonit und Antimoniat vim Kali» 
Einige Grade Wärme können auf die relatiTen Vert- 
hSltnisse dieser drei Bestandtheüe einwirken ^ die icb 
stets ftt dem Präparate gefunden habe ; jedoch mtub ich 
b^merken^ daCs wenn man die Wltnn,e.bia 2Üm Boäb- 
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gltiliett g^ffSA aaderlliiiA SUmden utit6rli|I^ das^ ^Tf^ 

Wir wollea jetst dad PMdnet titttersacheO) Vreldiaa 
man bei «iner genanto Befolgung de» neaen CoAx er- 

Gaibottrt hat sith sehoA ttift Verdneheii hiedifter 
b^chäftigt. DieR^iriiltate^sa welchen idi gelangt biii^ 
nähern sich sehr denen dieses geschickten Beobachters^ 
sie weioh^i aber in einig^i Paüeten davon' abr Nach 
G'nibonrt besteht das naeh dein ttea^ Codet AaPgi-' 

stellte Antimoniiim efiaphor^iiam ans: 

Teratiltb 
Sl At, AntimonsAure 76^964 76;73 

1 9 Kali 10,744 10,97 

e k Wassör 12,292 12,36 

100 100 

Golibotirt lärst nicht en, dafs doBjint^onium dtm* 
pHoreticum des neuen Codeit ein VeränderlichesrOeiiieiigie 
der verschiedenen Oxydationsst«ifen dieses üfietalles; sein 
kb'nn^ folgende Versuche neigen £ur AonaKne^ .eiäe;^ 
efitgegengeset«ten Schlusises; 

Antimontum diaphoreUcum^ genau nach der VorsehrM 
des neuen Codex bereitet, wurde mit Essigsäure behau* 
delt, welche eine kleine Menge Äniimon|^rotoxyd daraus 
Aufoahm. Das durch wiederholte Behandkuigen' mit 
Eisjgsäure von dem Antimonoxyde und KaU befreie«e 
Produet wtirdo getrocknet. A^äO Gramm, davon wurden 
In einer Glasrohre, die mit einer Chlorcalciumrölnre 
verbunden war 5 eine Stunde lang bis eum dunklen 
Rothglühen erhita&t« Die Verbrennungsröhre hatte 0>I08 
Otäm: ab^ und die Ghlorcalciumröhre 0,226 Gram, cu- 
gldtOmmen« ... 

'I' Hütten wir es mü reiner Antimonsäure 1^ Auii 
g^abf^ ee^ miSto der Terliteimi^SaiiBwHoif 0^22» gewefteü 



7t ' Bigmer: 

»eifly er ^ar aber nur 0;180. Diede Differens beweUt, 
daJb das Prodact, welches maa ffir blofte Antimon^änre 
häll^ wirklich auch Antimonichtsäiire enthält 

> Die-Yoi^tehenden-Thatsachen erg^eben, daJb das^n« 
timonium diaphoreticum ablutumy mittelst zwei Thqile« 
Salpeter dargestellt, ein Gemenge verschiedener Oxyda- 
tionsstofien des Antimons ist 9 yerbonden mit Kali nnd 
Wasser. 

VnKtin Antimonium cbapAoreificum darzustellen, wel- 
ches ganz aus antimonsaurem Kali besteh^ muCs man 
1 Theil Antimonmetall, nach Liebig 's Verfahren dar* 
gestellt^ und 3 Th. salpetersaures Kali, wie es die braun- 
schweigische Pharmakopoe vorschreibt, genau mit einan- 
der mengen und das Pulver portionweise in einem zuvor 
bis zum Rothglühen erhitzten Tiegel verpuffen, worauf 
man die Masse noch anderthalb Standen lang bis zum 
Rothglühen erhitzt, und nach Erkalten mit 4 Th. Was- 
ser auskocht $ die abgegossene Flüssigkeit stellt man zur 
Seite. I>en Rückstand kocht man noch einmal mit der-r 
selben Menge Wasser aus, und zuletzt mit kochendem 
Wasser, welches nur noch unbedeutende Stücke, von 
Antimoniat aufnimmt. Das so ausgewaschene Product 
ist unreines Biantimoniat, indessen frei von Hypoanti- 
memit. Führt man durch die Abwasohw.ass^r einen 
Strom vom Kohlensäure, so erhält man einen reichlichen 
Niederschlag, welcher nichts, anders ist, als reines Bir 
antimoniat. Da die Kohlensäure npr eines Theiles. des 
Kali sich bemächtigen kann, so mufs ^er Niederschlag' 
nothwendig aus Biantimoniat bestehen. 

1 Berzelius führt an, d3i£s wenn man bei der Dar-^ 
Stellung des Antimonii diaphoretici die Calci^iatipn ver- 
längert, dann das Kali-Hypoantimonit und Antinionit in 
9^tf^es lösliQhe^ AjBtbnQniat verwandelt; werben | die 
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Al^i^difllLssigkeite%\v^lQ)ie manMerbeierhäl^iafiGitea 
also, die ^fiijsünfiglichste .Menge Niederschlag geben. 
Dies will sagen, daiCs wenn man das Von nns bespro- 
chene Product anwen^ei;! will, man^ di^ Calcination müg- 
liehst verlängern (nahe 1| Standen), das nach dem Aos- 
iwa>cl|ea yerbliebe^i^ uiiL^phe Prpduct wegwerfibii^ und 
nuT: ^fn Niedersdbiilag bewahren maus, der ans 4en Ans- 
w^schnngsfliissigkeitan sodtt^lstKohlensäure gefällt wird« 
yiTiederholte Erfabrnngen / die ich. ^ber diesen Gegen«» 
«tan^/geipachlf tiab^» Migtfn> da£s man :{upf diese Weisf 
mebar ;ailf } ' d^^' angiewai^d^en Gemenges 'erl^ält. ; ; 

' Wena- ma^ erwägt» dafs die Abwesqhflässigkeite» 
sonst als unnütz verwo^feQ;! ifurd^^ so ^l^fst sich er^ci*: 
hen, daljs, unabhängig t<>^; ^oi* Güte des Pfoducts,- uni^ 
Yer&tireAidaraaB.noch eine i^^emlichf IVKenge erzielt. 

Das isfo. erh^lten^ doppelt iintimonsaure Kali ist .TÖXr 
lig w^. Ich Ii^be r^es ^Qa)ysiit, indem ich einen 
Theit.i!^ eifern Pl^t^nti^gel biS::^fr fiothglühhitze^uttd 
^nen: apdern -^ Thcdl - i^; e^ier ^hre glühete^ und das 
Wasser in; ^iner n^it ^hloroalcinm gefüllten Röhre sam- 
melte, r^cji; fand ; dieselbe i^^saipmenseUung , wie sie 
Guibourt 4Uig^g.eben d^at.;. . -. M ' .* ' ;? 

Ich versuchte, die Kohlensäure durch sehr verdünnte 
Xssigsänre zu ersetzen, die in kleinem Ueberschufe an- 
gewendet wurden der Niederschlag war in dieseni Falle 
Antimonsäure, und enthielt) nur Spuren von .antimonsau* 
rem Kali. (Jottni. de Phdrmac. XXr, Ä8.)*) 

*) Jyie^ friUkz. Pharmakopoe von tdl9 |^iebt aiif 1 Antiinonme- 
tall 2^ Salpeter an, die neue Auflage von 1837 auf 1 Th. 
' Antiinf^metaU 2 Th. Salpeter. Andere frohere YorBchrif- 
teh wechseln swischen 2 tin^'^^ Salpeter auf 1 Schwefel- 
8j>iel^glali2, Soll' das Ant^oHiUm dkiphöreticum als reines 
«aüi^es anlimonsaures Kali betraohtet werdet» so durfte das 
Verfahren von Figuier,'naoli'deiii von ihm angegebenen 
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BUdtii^ Tön kdhlens. Bleioxyd bei 4er 
B^eitniig von Acetum saturhinum; 
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Zur Ber^itimg «^to ilcefum ^e^ifftT^iitiiifffi tPfau ib 4^ ^Pb^ 
^^bt dSe fiahnoTersche Pbarm. ftlgettie VetsdtiiHt: 

Acht Tineen nentrales ^ßUgsäta^t^'BltioxjA (]^ A) 
\^erdeü mit Tier tJattn Bl^igtätlie (Pb) AiÄi^ -^emiftfag^ 
das Oeineit^e init sechäz^AA Vsik^n destilfeiiriä W^se^ 
Übergossen, nstd «6 lange g^tfehülteR; bis die ihJHMSieh^ 
Farbe dcir GKttte trerschwundeii ist 5 die L%iing wird 
dand Ton diem '^eirs^ g<e\föi4ecite BodeüsatiK^ «bfiltHrt 
tioft als Acetum satuminim aiifbey^iihH/ ^ ' 

Ber weifse Rückstand Wtttrde elmj^ Iffale fkrbüfeli 
ätHsgewascben,' dann mit destillirteiiä Wasser übergössen, 
dainft lange ' gekocht vänd die Flüssigkeit ifefiftrirt. 
Naöbdeni diese" geKnde abgeJam^ft, setzten sicH'<&rtas 
kleine Nadeln ab, dib Srakrsebeinlich secbst^^i^si^äü^ 
Ves Bleioiryd waren (Pb A4* 8 Pb) dleren BildttiSg sicHi 
da Bleioxyd in Menge Torhandefi ist, leicHt 'erkl&reii 
läfst. Der im Wasser nnlösHäi gebliebene nückstand 
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i Jli9f uMtMi id^e^ift TpJ^tig^ v«f|iieiien, m^ v^, ei^migl^ie)!^ 

, I . fpfioig^n Präparate lührexu welckos bei der Anwendung 

der Antimonsäure in liungenkrankliieit^en wokl zu berilck- 

'' -' «iditig^ ist, ^k di« rrap«ratei 'Aiiel dtir<Ok Vcrj^u^eh ^it^^. 

nigera^d*?.$alppt.era*f 1 Aii^«SM| b^eUet (^inf, .|ipipli efffruf 

Antimonoxyd enthalten^ das Brechen-erregend wirkt. We<* 

'.- seiitUjDhimitden'Beobacktu^^ni^.i^uier'jistimn^Qlidi^isdiOxi 

früher Tom Hm. Apothelcer Sf ^rcb in^ Ro)cit<«n j^ £öh- 

mea in liefern Ärpibive ({2. R.r;Bd. SIV^ 101) sg^ife^tbeilten 

.^«ndliehen jj^b^^htonge^ «vbei^iz^. und sein T^r^chlag^ 

: die reiafi Ai^tiw^säur« stAl;i( d^^ d(>ppelt aptiipqnsauren 

. }) KaU ax^zqwßiiden^ möqkte 4JJ9. AuCmArlHAmk^it d«r.Aerxte 

it'M Uli .hohen Smdt ii9ld4eiM&^ •. :.-..' Kriiw./ 



Bildang voo kohlena. Bleioxyd. $$ 

brauste, mitSätireaiiJbergossw, ^tadc auf, und war koh- 
lensanres Bleioxyd (Pb C). 

Da nun ^dle- iSiälH^ ^ei(iife z«r B^veitmi^ diente, 
vorher geglüht, der Bleisucker frisch krystallisirt er- 
halten word^, tind auch das angewandt« Wasser yöllig 
rein war, so war keine Kohlensäure mit im Spiele. 

Ich kann mir die Bildung *des kohlensauren Blei- 
oxyds daher nicht anders erklären, als auf die Weise, 
dab «in Theil BLeioxyd, als eine starke. Basis das essig- 
saure Salz zum Theil zerstört, . und dieses in kphl^nr 
saures Bleioxyd umwandelt 

Dies<^ Erzeugung yon kohlensaur^fOEi Bleioxyd, 4i^ 
gewiCs seboa vielfach bei d«r Darstellung des Bl^tessigs 
b^bacbtet worden isl;, und die ich auch für laiphtP 
ii«oes halt^ will» wäre vielleicht mit derjenig^i «ini*- 
gennaaCgen zu vergleichen, wo nach der. boUändis<^bw 
Methode Bieiweilk -entstdM;, wenn üssigdämpfe bei 
4* 49 ^ CSels. . mit Blejglätte in Berührung komme«^ 
sind da neuere Versache {SerzeKus,^ Lehrbuch d* Chev4t 
Md. 4* p«uri 509^ gezeigt haben^ dafs das Bleiwi^j^ df^sil^ 
schöner ansföUt, je besser die Luft ausgefsaglilofsepi ißt^ 
$o scheint I^r die Essigsäure dem Blei den Sauerstoff 
sowohl als die Kohlensäure zu liefern. 
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Nacludclit über Schwefeb<egeii} , . 

Professor Dn Dulk in Königsberg. . 

' T on dem Hrn. Apotheker Lange in Osterode in 
Ostpreuljseii, mir persönlich als ein wissenschaftlich ge- 
bildeter und in jeder Hinsicht ehrenhafter Mann bekannt^ 
ist mir folgende Nachricht üher einen an seinem Wohh- 
oite vorgekommenen Schwefelregeii mitgetheilt worden: 

Am 22. April 1836 zeigten sicfh bei heiterm Him- 
mel' am Mittage plötzlich Gewitterwolken, die sieb nn-^ 
ter beigem Donner und Blitz, von starken Regengüssen 
begleitet, entlüden, so dafs es nm 3 Uhr Nachmittags 
^wieder heiter wari l^ermometer + 13 ® R. j Barome- 
ter 26 Zoll 4 Linien; Wind JSiid-West. Mit diesem 
Ijrewitterregen war auf den jGeböften eines Kaufmanns 
tiäd eines ohnweit davon wohnenden Kupferschmieds eine 
«i'eniliche Menge' einer gelben Masse, in Stückchen von 
der Gröüse -der Graupenkörner, meistens aber als grob^ 
Pulver, vom Himmel gefallen. Der heftige Regen hatt6 
den gröfsten Theil der gelben Masse von den Gehöften 
fortgespült, und es konnte nur das gesammelt werden, 
was in den auf den Gehöften stehenden kupfernen Ge- 
räthschaften und auf den Böden der umgekehrt stehen- 
den Tonnen lag. 

Von dem Hrn. Lange ist mir ein Theil dieser gel- 
ben Körner zugeschickt worden, von denen ich wieder 
einige Stückchen der verehrlichen Redaction dieser Zeit- 
schrift mitgetheilt habe. Dafs diese gelben Körner wirk^ 
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lieber Schwefel sind, leidet nicht den mindesten Zwei- 
fel, wie denn anch der dort znr Stelle von den Leuten 
sogleich gemachte Versuch, Schwefellichte daraus zu 
bereiten, sehr genügend ausgefallen ist* Diese Schwe« 
felkörner besitsen auch etwas mehr Klarheit, als ge- 
wöhnlicher verkleinerter Stangenschwefel, und Herr 
Lange bemerkt noch in dieser EUnsicht, dafs der Schwe- 
fel bei dem Aufsammeln ein «ehr klares Ansehen und 
einen sehr losen Zusammenhang gehabt habe, da£s er 
aber die Klarheit und die leichte Zerreiblichkeit zwi- 
schen den Fingern bei der längeren Aufbewahrung, ehe 
mir derselbe zugeschickt worden, eingebüXst zu haben 
schien. 

Auf mein über die himmlische Abstammung des 
Schwefels geäufsertes Bedenken, wobei ich absichtlich 
die früheren Angaben' über beobachtete Schwefelregen 
ignorirte, und um meinem Wunsche zu genügen, ver- 
anlafste Hr. Lange eine amtliche Vernehmung der 
Leute,, welche den Schwefel gefunden hatten, und bemerkt 
noch dabei, dab eine zufällige Verstreuung von Schwe- 
fel nicht Statt gefunden habe, weil der Kaufmann seit 
langer Zeit weder Schwefel empfangen, noch auch mit 
solchem auf dem Hofe irgend etwas zu thun gehabt 
habe. Der ganze Vorratbjim Hause bestand in ohnge- 
fähr anderthalb Pfunden eines ganz ordinairen sehr 
schmutziggelben Stangenschwef^ls, der sehr bedeutend 
Ton dem gefallenen Schwefel verschieden war. üeber- 
haupt spricht Hr. Lange seine individuelle üeberzeu- 
gun^dahin aus, dafs hier weder eine zufällige noch absicht- 
liche Täuschung zum Grunde liege. Die der verehr- 
lichen Redaction im Original eingesandten amtlichen 
Verhandlungen zur Vernehmung der Zeugen über den 
^fällenen Schwefel lauten folgendermaf^en : 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XIX. Bds. 1. Hft. 6 
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Vetkandät beim Magtstrui vm Osterode in Osipreufsen 

am 10. Juni 1836. 

Der luesi^e Apotheker Lan^e hat unterm 23. ▼. M. dem 
Professor DuIk su Köniesber^ als etwas Bemerkenswerthes die 
Mittheiluog gemaclif^ dau auf dem Qehöfte eines Hesiji^en Kauf* 
manns una dem des olmweit davon woHnenden Kupf ersoKmieds 
eine Quantität einer gelben Masse in Stückchtn Ton der Gräfse 
der GraupenkÖrner, meistens aber wie gröblickes Pulver,, am 
22. April d. J. in Folge eines an diesem Tage Statt gekabfen 
Heftigen Gewit1;ers gefunden sei, welche too* ihm für reinen 
Schwefel gehalten und deshalb die Masse selbst dem etc. Dulk 
cur weiteren Nachforschung 4n wissenachaftlicher BeeiehuBff 
eingesandt. Nun sei vom Hrn. Professor Dulk nach dessen pro- 
ducirten Originalschreiben vom I.Mai dieses angeblich die erste 
Beobachtuo^ von wirklich vom Himmel gefallenen reinen Schwe- 
fely und deshalb wünscht Hr. Dulk der Sache näher zu treten» 
namentlich sicher zu ermitteln, ob diesem Gregenstande nickt 
etwa eine Täuschung zum Grunde liege» zu welchem Ende der- 
eelbe die amtliche Vernehmung mehrer glaubhafter Personen 
darüber begehrt. Hr. Lange bittet demnach» solche eu Teran- 
lassen» una bemerkt Zwecks^ dessen» dafs: 

1) die hiesige Bnrgeifrau Zunke». 

2) der I^ßhrling Eduard Zunke» 
8) der Kupferschmied E n d e r 

die Richtigkeit des Eingangs erwiOmtenJ<laturereigni|tfes.bekiiftr 
den können. 

Der Kupferschmied Hr. Ender br. m» herbeigerufen» mit 
dem Gegenstande seiner Yernehmung bekannt gemacht und zur 
wahrheitsgetreuen Aussage aufgefordert» deponirt? 

An dem bezeichneten Tage ging ich gleich nach vorüber- 
gegangenem Gewitter und Hegen zum hiesigen Kaufmann Z unke» 
welcher mir von dem auf seinem Hofe vom Himmel gefallenen 
Schwefel erzählte» und mir ein Stückchen in der Gröfse einer 
grauen Erbse als Beweis gab; ich ging damit nach Hause» und 
als ich auf mein Gehöft kam» bemerkte ich daselbst und in den 
alten Kupfer^eschirren» dip au^ meinem Hofe standen» ebenfalls 
dergleichien Schwefelmassen. Ich kann solche durchaus nicht 
anders als vom Himmel gefallen halten» denn ich treibe ^eder 
Handel mit Schwefel» noch habtl ich je dergleichen VoVräthe 
sum Gebrai^h in meinem Hause» da£i davon etwas verstreut 
sein könnte. Diese meine Aussage beruht auf unverfälschter 
Wahrheit» die ich erforderlichen FaUa beeidigen l;ann* 

V. G. U, 

Joseph Ender. 

Ferner wurde der Lehriing Eduard Zu nke br. m. zur 
Vernehmung sii^tirt» welcher nacl^ vorgängiger Bekanntnffdhw^ 
mit dem Gegenstände seiner Vernehmung und Ermahnung zup 
W^J^v^ite^sAg^ erklärt: 

Ich wurde an dem in Bede stehenden Tage nach vorüber- 
•fregangenem Gewitter von meinem Prinzipal» dem Kaufmann 
Zunke». a«f den Hof geschickt, um daselbst einiges auf^ur^is- 
men. Dort angelanet»^ bemerkte ich auf demselben und auf den 
Böden dort -gestandener hölzerner Gkeläl^e gelbe Kömer ver- 
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hob einige davon auf und zeigte selbige zuvörderst der Mutter 
meines Prinzipals, Bärgerfrau 2unke, welche sogleidi erklirte» 
dafs diese Stüi^kchep Schwefel s^i* Dann zeigte icbs auch mei- 
nem Prinzipal, dem Raufmann Z unke, selbst, welcher die Mas- 
sen gkichfaUa tait V«rTf nnderiM^g ^ür Schwefel hielt. Pies ist 
aUe^, wa9 ich weifs, und die reine Wahrheit^ die ich nöthigeh 
Falls eidlich erharten kann. 

V. G. ü. 

E. Zunke. 

Die BUrgerfrau 2runke deponirt nach vorgangiger Enaah- 
9flg^ zur Ausfag« der Wahrheit folgendes: 

An dem bezeichneten Tage nacn vorübergegangenem Ge- 
Wittorwonle ich toa dem ebaaviernenuiienenLehrlingEdnayd 
Zunke auf den Hof gerufen, woselbst er mi»' eini^re StUckchea 
▼On ihm aufgehobener gelben Massen zeigte, die ich für Schwe- 
fel M'kanat^ ; ich f «h aufserdsm noch ^^ ^^*^ Gehöften und auf 
den Böden hölzerner Gefäfse dergleichen Schwefelkörner liegen 
lind las «ie auf mit dev Vorw«niUiiang, daXSs •« «odh 6chw«fel 
T9gn^a ]|^önne. 

Dies ist alles, was ich weiß, und reine Wahrhalt, die ich 
jfaUi |ke9Phwö.ren kaaiv 

V. G. U. 
£lifab«th Zanke, gebome B»l#. 

' Der anwesende Kaufmann Hr.Znnke erklärt aof BeAn§en, 
dfU^ die Angaben der vernomipenen Personen richtig sind und 
'Sr selbst Ueberzeugung davon genommen habe, dafs die qu. 
.g/^ben JüJmer Schwefel wfren, welche er yerschenkt habe und 
wovon unter andern auch Hr. Apotheker Lange einige erhal- 
^n. Ferner bemerkt Hr. Zank«, dafs, obgleich er audiKanf«* 
xnann sei und als solcher Schwefel zum VerKauf halte, so könne 
er es nöthigen Falls eidlich erharten : dafs der an dem bezeich- 
lieten Tage nach Tor«bergegangenem Gewitter auf seinem Ge^ 
hÖfte und auf den hölzernen Gefäfsen aufgefundene Schwefel 
■durchaus nicht TOn seinen Vorrüthen verstreut wordeii, auch 
liberhaupt ersterei* feinerer Substapz sei und an Farbe gar nicht 
mit dem seinigen, weicher ordinairer Stangenschwefel ist, über* 
'fiQßtixnm?» AU^ 41^99 sei Cou^p. zu beeidigen bereit. 

V. G. U. 

F, W; Zanke. 

Est officio wird bemerkt, dafs %ü alUnintlichen vemomin»- 
nen Personen in Betreff ihrer Glaubwürdigkeit nichts Nachthei- 
liges zu erinnern ist« 

A, u. s» 

Reidberg, 
Bürgermeister« 



Was' nun die obes erwähnten fräheren AngahM 

über beobachtete Sdiwefelregen betrifft, ao sind deiv 

gleichen^ aber müstBoß in Begleitim^ von wirklichem 

Begtüy auf die Erde herabgefaile&e gfSbm Pahrer nidiit 

6* 
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selten, indessen ist solches Palver bekanntlich in den meisten 
Fällen als eine vegetabilische Substanz, nämlich als Blü- 
tbenstaub, nachgewiesen worden^ welcher darch heftige 
Winde bisweilen von ziemlich entfernten Gegenden fort- 
geführt durch die fallenden Regentropfen auf den Erd- 
boden niedergeschlagen wurde. Jedoch fehlen auch nicht 
Angaben über wirklichen vom Himmel gefallenen Schwe- 
fel. Dahin gehört die Nachricht von Wormius, dafs 
am 16* Mai 1646, nach einem heftigen Gewitterregen^ 
bei dem alle Strafsen Copenhagens überschwemmt wa- 
ren, nachdem das Wasser sich verlaufen, ein gelber 
Staub gefunden sei, welcher an Farbe, Geruch und allen 
andern Eigenschaften sich vollkommen wie Schwefel ver- 
halten habe. Bei einem heftigen Hagelwetter in Rastadt 
am 24. Mai 1801 lielÜBen die zum Auffangen des Regeu- 
wassers aufgestellten Gefäfse auf ihrer Oberfläche eine 
groise Menge Körper bemerken, die ganz das Ansehen 
von geschmolzenem Schwefel hatten. Ein in dieses Was- 
ser hineingestecktes Holzstäbchen liels sich wie ein 
Schwefelhölzchen entzünden. Eine ganz neue Nachricht 
über Schwefelregen findet sich in der Dorfzeitung vom 
6. Juli 1837. Ein Schreiben von der sächsisch - baieri« 
sehen Grenze vom 5. Juli sagt nämlich, dafs, als dad 
während der Nacht in einem Wassergefäfs unter der 
Dachrinne aufgefangene Regenwasser ausgeschöpft wer- 
den sollte, eine verhältnifsmäfsig starke Decke von Schwe- 
felstaub, wie häufig nach starken Gewittern, vorgefun- 
den worden sei; von Donner und Blitz sei nichts be- 
merkt worden. Hier wird vom Schwefelregen als von 
einer ganz bekannten häufig vorkommenden Sache ge- 
sprochen^ wefshalb es denn auch nicht nöthig geschienen 
hat, das Verhalten dieses Schwefelstaubes zu prüfen, uiEid 
die üeberzeugung m gewinnen, dafs die Substanz wirk- 
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lieh Schwefel gewesen «ei. Bei allen diesen. Nachrich- 
ten ist ausdrücklich angegeben, dafs der Schwefelstanb 
auf der Oberfläche des aufgesammelten Wassers oben- 
auf geschwommen, woraus gefolgert werden könnte, daft 
die für Schwefelstaub gehaltene Substanz nicht Schwefel 
gewesen sein könne, da dieser bekanntlich specifisch 
schwerer als Wasser ist, mithin in demselben zu Boden 
sinkt« Es kommt hier jedoch auf den Grad der feinen 
Vertheilung an, durch welche auch schwerere Substan- 
zen auf der Oberfläche des Wassers durch Adhäsion fest- 
gehalten werden. So adhäriren die aus condensirtem 
Schwefelgas gebildeten sogenannten Schwefelblumen auch 
auf der Oberfläche des Wassers, ohne darin zu Boden 
zu sinken, und man hätte demnach nur nöthig anzuneh- 
men, dafs jene Schwefelregen auf dieselbe Weise aus 
Schwefelgas entstanden seien, wie der Wasserregen aus 
Wassergas entsteht. 

Von allen diesen Substanzen sind diejenigen wohl 
zu unterscheiden, welche den Meteorolithen beizuzählen 
sind. So ist im Jahre 1817 zu Caneto in Italien das 
Herabfallen eines feinen röthlichen Staubes beobachtet 
worden. Zu Orleans hatte ein Regen auf gebleichtem 
Wachse rothe Flecken hinterlassen, die aus Eisenoxyd, 
Thonerde, Kieselerde und kohlensaurer Kalkerde bestan- 
den. Hinsichtlich des Schwefels gehört hierher die von 
Chladni erwähnte Angabe, nach welcher im Jahre 
1612 bei Magdeburg, Lohburg u. s. w. Schwefelklumpen 
von der Dicke einer Faust, und in England ein etwa 
1 Zoll groüses Stück Schwefel gefunden worden sein 
soll, deren Ursprung man für meteorisch gehalten hat. 
Der Schwefelregen von Osterode reiht sich an diese 
Meteorolithe an, denn auch er kam nur auf einem klei- 
nen Räume vor, und sowie es Meteorsteine und zwar 



66 Mi»kw^iigtt Slifft^ü'ahl. 

V4>n itetschi^Mr Otofs« gie&t^ ^ l^^fl I» atteli wohl 
afl üiiä t&t «Ich nicht füf imft^lieh ^klärt vt^tdmt^ 
ääC$ auch ScWefdni^t^Of ^lithi^ii, midmeit wn ver»thi€^ 
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A.m 8« Mal d. J« des Mittag» ssirläfcb^ii 1^-*^! Uhr 
bei e^neiti Barometerstände Ton 38^'' bei einer Tl»D|ie^ 
rator von 13^S ^ R« entwickelten steh In der Umgegend 
von Meschede Ewei Cewitter^ das eine in SSW, das an* 
dere in NNO ; der anfänglich ltSk*dHehe Wind schlug 
Während det Gewitter nach W« dann nach S tim, nach 
Verlanf des Gewitters war er wieder südlich« Ana der 
in NNO über dem südwestlichen Abhang^ <^nes kleinen 
Bi^rges befindlichen Wetterwolke ftihr ein starker hell- 
leuchtender Blitzstrahl^ dem last augenblicklich ein kra- 
chend^ Dbimer folgte, so dafs man voraussetzen durfte, 
dek* Blitz habe in der Nähe eingeschlagen. Wirklich 
sah man auch unter einigen an jenem Abhänge stehen-^ 
den Bäumen Rauch aufsteigen. Der Blitz war an einem 



*) Hr, Professor Dulk hatte die Güte« von diesem Meteor(?)- 
schw^fel mir einige Körnchen zu übersenden. Diese ver- 
hielten ^ich in jedem Betracht wie Schwefel $ sie hätten 
ähkt mehr die etwas ifts Oränliche faUends gelbe iTak^e 
des vulkanischen Sdivfefelsy als die des gewöhnlichen Stan- 
genschwefels; ein strahliges Gefüge war auch unter der 
li'upe an diesen Körnchen nicht zu bemerken. Gewifs i^er- 
d&%i^t diese]^ Qeged^tid die grlil^este Atifmerklfttttk^ty und 
man dilrfte aach den vorliegenden Verhandlungen diesem 

. , , Schwefel so lange eine^ meteorischen Ursprung j^uzuschrei- 
ben geneigt sein, his das Gegentheil er^Iftelt worden ist. 

»r* 



fiiGblMmiiie hemntergei^cbldgea und das am Bodea befidd» 
liebe M^^h La^b nad trockne Gras ea€2fiadet ^ der 
^aiid worde nocb zeitig' genn^ dnrcb aclmeU binut« 
eilende Leate geU^cbt, 

Nacb einigen Tagen batte icb Gelegenbeit, die Brand- 
stelle SU besucben. Ich fkad das um einen Eiebbaiim 
befindlich gewesene Meos, trockne Gras nnd Laub in 
einer Aosdebnimg von 30' verbrannt. Man hätte *nn 
glauben sollen, der Blite sei an diesem in der Mitte der 
Brandstelle stehenden Baume henintergesscblage^ und 
jmn so eher, da zwischen der Brandstelle nnd den zxk- 
nädist stehenden Banmen ein Baum von 6' war, aof 
dem aftch nicht ein einziges Blättchen oder Hälachen, 
TOn denen sich doch eine reichliche Menge darauf be* 
fand; -verbrannt oder sonst verletzt war. Aber ich konnte 
an jenem in der Mitte der Brandstelle stehenden Banrn^ 
nicht die geringste Spur einer dnrch den Blitz bewirk- 
ten Zerstämng wahrnehmen» 18' von jenem Banme be- 
fand sich ein zweiter Bamn, mit jenem von gleidier 
Lange, aber, weil er niedriger stand, doch nicht so hoch 
in die Lnft reichend* In diesen Baum nun hatte der 
Blitz geschlagen, derselbe war 25 — 30' hoch und hatte 
einen Durchmesser von 12 — 15", die Knospen waren 
eben am Aufbrechen* Die ersten Spuren der durch den 
Blitz bewirkten Zerstöruj^ fanden sic^ migefahr 3-* 4' 
unter dem höchsten Gipfel an einem circa 1 — 1^" im 
Durchmesser habenden Zweige. Hier ist die Rinde ganz 
aufgerissen, weiter unten nur der Bast wie mit einem 
Messer abgeschabt. Der Blitz war in einer fast geraden 
Linie am Stamme heruntergeschlagen, und zwar an der 
östlichen Seite, also der dem Berge zugekehrten oder 
der, Schlagiseite ^itgegengesetzten, welche die glatteste 
und mt wenigstem mit Moos und Flechten bedeckte ist» 
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Der darch das Abgerisseiuteia des Bastes beseichnete 
Weg des Blitzes war folgender: Hoch in der Spitze 
hatte sich der Strahl über einem Aste in zwei Theile 
getheilty von denen der breitere Theil gerade hernnter, 
der andere aber um den Stamm hernmgelaüfen war> 
sich abermals über einem Aste in zwei Theile geiheilt 
hatte, von denen der ewe sich bald, der andere aber 
mehr unten mit dem Haaptstrahl vereinigt hatte« 
Der Eüinptstrahl hatte sich in der Hälfte des Baumes 
über einem dicken Aste in 6 Theile getheilt, von denen 
einige um den Baum gefahren waren, sich nochmals 
getheilt und 3' über dem Boden zu einem 3'' breiten 
Hauptstrahl vereinigt hatten; dieser Hauptstrahl hatte 
sich 2f' über der Erde nochmals in 3 Theile getheih, 
dann war er 6' weit unter der Erde fortgegangen und 
hatte dann erst gezündet. An dem ganzen Baume, so- 
wie bis auf eine Entfernung von 6' vom Stamme war 
nicht die geringste Spur einer Versengung vorhanden. 
Nahe vor der Brandstelle war das Moos ganz au%e« 
lockert und auch mehre Löcher in der Erde, die aber 
wahrscheinlich von Mäusen herrührten. 

A. Z. 

Einige Bemerkungen über den walurschein- 
liehen Ursprung der s. g. Sternschnuppen* 

gallerte^ 

von 

Dr. Vogety 

Kreisdirector des Vereins in Heinsbei^. 

♦ 

▼Vährend der Monate Januar und Februar d; J. 
fand ich bei meinen Wanderungen auf feuchten Wiesen 
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mitunter ganze Haufen aufgequollener, gallertartiger 
Massen ; welche mir von den Arbeitern als aus der Luft 
sur Erde gefaUene Sternschnuppen angegeben "wurden. 
Diese zu allen Jahrsseiten im Freien arbeitenden Leute 
versicherten, oft in der Nähe der Flüsse und Bäche 
groDse Quantitäten dieser Massen gefunden zu haben. 
Zur näheren Erforschung dieser räthselhaften Substanz 
nahm ich mir einige Unzen mit nach Hause, und erlaube 
mir meine Bemerkungen darüber hier näher mitsu- 
theilen. 

Die s. g. Sternschnuppengallerte gleicht der äuCiem 
Beschaffenheit nach dem Froschlaichy jedoch fehlten die 
runden sellenartigen Absonderungshäute, auch schwarze 
Puncto wurden nicht bemerkt, sondern hin und wieder 
einweibröthlichesF/mcA/a^ercAtf»; letzteres schien mir 
zu beweisen, da£s die Gallerte nicht meteorischen, son- 
dern thierischen Ursprungs sei Ende März wurde es 
mir bis zur Evidenz gewifs, dafs die gefundenen Massen 
nichts anders sind, als die nicht befruchteten Oviducte 
der Kröten und Frösche $ denn es befanden sich bei vor- 
gerückter Jahrszeit bereits eine kleine Anzahl befruch- 
tete Ovarien als schwarze Puncto vor. Ob nun diese 
Amphibien freiwillig, oder durch Raubvögel u. s. w* ver- 
anlafst, sich dieser unbefruchteten Oviducte entledigen, 
kann ich nicht mit Gewifsheit bestimmen. Uebrigens 
stimmt meine Beobachtung genau mit einer vor 10 Jah- 
ren durch Hrn.HofrathDr. Carus in Dresden gemach- 
ten überein; die geehrten Leser belieben darüber Bran- 
des's Archiv, Jahrg. 1828. Bd. XXV. S. 324 nachzu- 
lesen. 

Die Gallerte war übrigens in ihrem Verhalten dem 
thierischen Mucus sehr ähnlich; folgende Versuche wur- 
den damit angestellt : 
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c) Itt JeinitaiPorceUaiisciiäldien «ii8g«troc]ui(tt,,8cfanimplt 
dksdbe jßn düattMtt durehMfaeinendeti Häutca eiiftf 
über^elbt man diese mit kaltem W^Mer, sonintmt 
sie ikre frühere BescbaiBfeabeit wied^ aa. 



6) Man bemerkt an der Gallerte weder Geruch noch 
" eigenthümUchen Geschmack. 

c) Concentr. Schwefelsäure enUieht der Gallerte an- 
fangs einen Theil Wasser y löset sich aber beim 
Erwärmen darin auf, 

d) Verdünnte Salpetersäi»re; färbt dieselbe gelb, in 
der Wärme verhält sie sidt wie c). 

e) Cfalorwasserstoffsätire verhiett 6icfa eben so, nur 
war die Lösung weniger gelb. 

f) Kaltes Wasser löste nichts au£ 

g) Kochendes Wasser desgl^j jedoch trat bei einem 
geringen Zusatz von Kali eaustie, eine voUkom* 
mene Auflösung ^n* 

A) Wurde der gelblichen Flüssigkeit (g} etwa« Schwe- 
felsäure £Ugesetzt> so entwickelte sieb ein GeQOch 
nach Schwefelwasserstoff gas* 

i) Aetzkalk damit gerteben, verbreitete einen schwa- 
chen Geruch nach Ammoniak. 

k} Alkohol von 86 ® entzieht der Gallerte in wenigen 
Minuten ihren Wassergekalty die Häute schrum- 
pfen mit weifser Farbe zusammen^ nehmen aber^ 
nachdem man an die Stelle des Alkohols Wasser 
übergiefst, wieder ihre vorige Beschaffenheit an« 



' Ob es niUk wirklich tfu&et dtt v<m mit ¥Otfst«heiid 
beschriebenen Gallerte noch ähnlicha^ mrklich ans der 
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Luft berabfaUende Steitefidiniipj^gaUeiKe gilbt? dar- 
über sind nähere Beobachtaiij^n ettgegen zu eeben« *) 

• ) • > < • < ■ 

Vierte AbÜidUiing. 

UTatiirgresclilchte und Plianiia- 

kognnoste. 

^ _ . . . 

lieber Sphaerococcu^ musctfarmü Ag.y als 
Surrogat der Carallma carszcana$ 

Dr« Biasolettö in Triest« 



^cbon seit Jahren pflege ich die Corallina(JiIus6us 
corsicanus) zum Gebrauch in meiner Apotheke an den 
Seeküsten zu sammeln, und ziehe solche der durch den 
Handel bezogenen vor, welche bekanntlich ein Gemisch 
Yön vielen Seeproducten ist, die ohne Rücksicht und 
Sorgfalt zusammengelesen werden '^'tt). Eine einzige Spe-> 
cies sammle ich dafür, und diese ist Sphaerococois mua^ 
ciformis Ägardhy nicht um sie nach meiner Laune 
dem Sphaerococcua Helmintochortos Ag.j oder der wah- 
ren Corallina von Corsika substituiren zu wollen, die 
seit einigen Jahrhunderten von den Griechen als Fer- 
mifugum gebraucht wird, in Europa zunächst in Paris 
im Jahre 1756 erkannt, sondern, nachdem ich durch 



^) Nach den Beobachtungen von Carus, sowie nach meinen 
und andern Untersachttngjen stammt ein gi^ofser Theil der 
sogenannten Stemschnuppengallerte von Fröschen her« 

Br. 
^^) Vergl. die Untersuchungen hierüber von tiucS in Berlin^ 
IfröiiimsÄörff*» Neues Jöurft. fid. XTII, St. 1, S. i, 

D« Red. 
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Jemand über diese Sache ins Klare gekommen bin, der 
die Corallina zom Gebrauch seiner Kinder aus Griechen- 
land kommen lieDs nnd keinen Aufwand scheuetei um 
sie acht su bekommen. Seitdem lernte ich deren An- 
wendung kennen, und erfuhr auch von einem Arste, dals 
sie der Erwartung ganz entsprach. Ich erkannte sie für 
den alleinigen Sphaerococcus musciformiSy der an den 
Küsten des Triester Meeres so häufig ist, und seitdem 
sammle ich solchen, nach der Zustimmung unserer Aerzte, 
tun ihn dem fehlenden Sphaerococcus Helmintochortoa zu 
substltuiren. Letztern fand ich mehrmals an Felsen und 
Klippen unter dem Meeresspiegel Istriens, aber in zu 
geringer Quantität, um dem Bedürfnisse genügen zu 
können, 

Sphaerococcus musciformis verbreitet getrocknet ei- 
nen nicht unangenehmen Geruch, ohngefahr wie Veil- 
chen, was auch Agardh in seiner Species Algar. VoUh 
228 anführt Ich bemerkte, daüs der Geruch dieser Alge 
die Fliegen (Jl/usca domestica) vertrieb, welche, einige Zeit 
darauf gesessen, plötzlich davon flogen, als wären sie 
verjagt worden, und bald regungslos zur Erde fielen, 
nicht wie es das Decoct von Quassia zu bewirken pflegt, 
4afs sie in einen Zustand von Betäubung verfallen und 
nach einer Zeit sich wieder erholen, sondern sie blie- 
ben gänzlich todt. Welcher Stoff (vielleicht eine Jod- 
oder Bromverbindung?) hier den Tod der Fliegen be- 
wirkte, habe ich noch nicht ermitteln können. 

Da übrigens die geringe Quantität der ächten Coral^ 
lifM corsicana für den gemeinen Gebrauch bekannt und 
der Betrug, welcher damit im Handel getrieben wird, 
offenbar ist, so wäre zu wünschen, dals von der Medi- 
cinalbehörde ein Surrogat von einer verwandten hau- 
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figeren Speciös festgesetzt vrfirde, woza der SphaerocoC" 
cus musciformis sich gewib empfehlen dürfte'*)* 
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Ueber das häufige Zusammenballen in höh 
zeme» Kästen aufbewahrten Lycopodiums, 
ZU Anfange des Frühjahrs (Sporulen des 

Lycopodium clavatum); 

Yom 

Apotheker L. Jonas in Eilenbarg« 

jSeit einer Reibe von Jahren habe ich zu Anfange 
jedes Frühjahrs^ namentlich nach einer feuchten Witte- 
rung des Aprils, Mais, Vorräthe von Lycopodium in 
hölzernen Kästen befindlich, sonst sehr trocken stehend, 
sich verfilzen, oder, mit anderen Worten, mit einem 
Elz wie Spinngewebe durchzogen gefunden. Lange 
Zeit hielt ich diese Erscheinung für den Bildungspro- 
ceJjs eines Mucor^ allein dem ist nicht so, son- 
dern es ist das Lebendigwerden dieser Sporulen, wenn 
ich mich so ausdrücken darf, denn es verhält sich mit 
ihnen ganz so, wie es mit den Sporen der Salvineaceen^ 
Xquisitaceen und der Farren, als den untersten Fami- 
lien der voUkommneren Gewächse, der Fall ist, bei de- 
nen noch die Wurzelhaare vorherrschend sind. Nach 
*Meyen, neues System der Pfianzenphysiologie, 1838> 



*) Dieser Yorsclüag^ des Hm. Dr. Biasoletto verdient ge- 
wifs aUe Aufmerksamkeit^ und es wSre woklsuwünsclien, 
dafs eine Parthie des Sph. muaciformis in den Arzneihan- 
del gebracht und Versuche damit angestellt würden. 

D. Red. 
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S.9, und wie es Mirbel mettt Bachgcirieseiiliat, «tod 
diese Wtir£eUiaare diejenigen Oi^aate, weldie b«t dem 
niederen Gewächsen das Geschäft der Wurzel, nämlich 
die Aufnahme der Nahrungsflüssigkeit, analog verrichten« 

Wir wissen, dafs bei den vollkommenen Pflanzen 
die obere Wand der einzelnei^ Zellen^ welche die £pv- 
dermis der Wurzel bilden^ in e|^ kleines l^egelförmiges 
Wärzchen auswächst, welches immer länger und länger 
wird, so dafs es zuletzt die Gestalt einee mehr oder 
weniger langen Haares annimmt. Die Sporen des Ly-* 
copodiums verhalten sich nach meiner Untersuchung 
ganz so, wie unter feuebtea gänstigen ümstfin^en die Erd- 
toffeln im feuchten Keller^ oder der Mohn, Spinstt- und 
Kressesamen auf die feuchte Erde gestreut im Fr&fajahr. 
Manbemerkt an diesen^ indem die Pflanze keimt, dafs die 
ganze Wurzel, aufser der Spitze, so weit sie über der 
Erde liegt, in sehr wenigen Tagen, oft schon am zweiten^ 
mit einem £cken Filze zarter Wurzelhaare bedeckt ist. 
Diese selbe Wurzelhaarbildung ist die Ursache des Zu- 
sammenballens unsers Bärlapsamens, der, wie jener Same 
hoch örg^nisirter Pflanzen, unter günstigen Umständen 
zu leben beginnt. 

Iter ^pgemfiia hohe Preis des Lyeopodiuxn^ und df r 
fiflindiph« Maogel des^elbep wix4 die Quelle vi^f^lijig^ 
&l^b$titutiU)n pud Jp'.älscibungi^)!, iwch äfin Jßlntbenstaii^ 
der Pinnfi ßylvestrUy welcher m vergwgejaen J^bre jin 
xtpserer Gegend in bedeutender Menge angekauft wurd^» 
Das sicherste Mittel, auch die kleinste Quantität dieses 
PdUen im Bärlapsamen zu entdecken, bleibt die lfnt<er- 
Buchung mittelst des Mjkroskpps, die Sporen angefeuchtet 
zwischeKi ^w# Glasstückobea ge)>raQl;kt, er/^^^inei;^ dia- 
phan, da sie leine Gotylidonen enthalten, wohingegen 



o 



iteber 

im Blüibtfiifttaiib jclnrarBe^ widarcliiiobtig« Banete m 
erlcAnnctt sind; wer timmßi, den Uatenciiied aab^ wird 
spSter leiübt Jede VkrfStüchwng dieser Art entdf dauu 
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Die Pflanze Cuichuncliiilli, ein Mittel gegen 
das Mal de l^an Itazm'Q oder Coeshay 

genannte Leidenj 



'VWk 



JB. Bancroff, M. Dr. 
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{American Joumml 0/ Pftanraobcyt Fa^ VJU' PhiMtiptiß^ Jyilg 
1836. p. 12B'^i51.^ 

]jt6 liier i$x Bede «tebeiide PAiai^ lemt^o di^ Spa- 
nier 1751 TOii meinem lodUmrl^QiiMil» der sie gegen eiAeit 
von dea Aer^len als lioffiiaag^lM ibeseiobiietea Fall voja 
ka^ligem AiwaU {Eltphünti^$ iuber€uht0) gel^raacbtcu 
Der Kraske Utt aii d^ {mrchü^rsten Catharai^ Bach 
oben oad iiiitea^ yrarauf aioh 4i0 kranke ttaal; aWoii«* 
derte und TöUige Geoesnxig eintxwL Später wurde 4ae 
Mittel in Palver sn 7 DrachiM nnd mehr mit Wein 
Yon mehreren Aerzten leCtiers gehraacht und heilsam 
gefunden. Dadurch veranlafst, unternahm der Franzose 
X B. Mareucci grofse Reisen^ um die Pflanze aufzu- 
suchen^ die Indianer leiteten iha aber irre* Endlich 
gelang es ifam^ aus Biohamba ein GeYräch^ zu erhalten, 
das den oben angefiilur.te[n. Namen trägt» mit dem Dr. 
ßancroff einige glückliche Guren rerridktetej obgleich 
er noch zweifelt, wirklich die wahre CuiphunchuUi er- 
halten zu haben. Daa beouJi^te. Gewächs ist eine neue 
Art> der Viola parvifl4a*a nahe stehend {Jonidium parvi 



96 Graeger: 

fiorum Ventenat\ die Herr B an er o H Jonidium Mareucci 
KU nennen geneigt ist. (Dieffenbach und Friciei Zeit' 
Schrift für die gestimmte Median^ Bd. 5* Heft 3. p.405.) 
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Analysen einiger Basalte aus Kurhessen^ 

von 

Dr. N. Graeger. 

Ijieseüntersnchnngen wurden angestellt nach dem von 
Berzelins nnd 6 m e 1 i n eingeschlagenen Wege» durch 
Zerlegung des Basalts in zwei Bestandtheile, Yon denen 
der eine dadurch zersetzt wird, der andere aber hier« 
durch vom ersteren getrennt untersucht werden kann. 
Ob sich die Bekanntmachung derselben jetzt noch recht- 
fetlägen läfst, liiag dahin gestellt sein, da die Resultate 
unter den bis jetzt TonGmel in und Lioewe untersuch- 
ten Basalten auch mit den meinigen sehr übereinstimmen. 
Den Gang der Untersuchung übergehe ich, da er der 
-gewöhnliche, nur bemerkend, dafs die Basalte noch 
speciell auf Chrom und Titan geprüft wurden. 

A) Basalt vom JUeifsner. 

9>606 Magneteisenstein, 
. 40,468 Zeolithy 

49,932 Aagitartige Theile. 

100,006. 

a) Der Zeolith bestand in 100 Theilen aus: 

Kieselerde 68>435 

Alaunerde •• 11,614 

Natron 2>303 

Kalkerde 2,920 

Talkerde... 7,471 

Wasser 7,411 

100,054. 
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b) Der Angit in 100 Tbeilen bestand ans 2 

' Kieselerde 47,737 

Alaunerde 18>193 

Eisenox^dul 15,931 

Strontian 0,019 

Mang^anoxydul .... 0,020 

Talkerde... 7,694 

Kalkerde. ...... ... 9,571 

99,165. 
t) Basalt als Ganzes: 

Kieselerde 51>582 

Alaunerde « . 13,749 

Eisenoxydul 7,960 

Eisenoxyduloxyd.. 9,654 

Manganoxydul .... 0>010 

Kalkerde.. .5,961 

Strontain ,. . 0,010 

Talkerde 6,865 

Natron 0,930 

Wasser 3,000 

99,711. 

B) Basalt vom RosenbielcheHy bei' Escheege^ 
Dieser zeigt bedeutende Abweichungen; der Basalt« 
fcegel, selbst nur unbedeutend erhaben, hat ein X^ager 
von Gyps und bunten Sandstein durchbrochen; er be^ 
steht aus kugelförmigen Massen^ bis in eine ^Tiefe Ton 
20' auf den &.ugelflächen stark verwittert« 
100 Theile bestehen aus: 

Magneteisenstein . . 8,822 

Zreolith..w 6,803 

Augit 84,375 

100,000. 
Zeolith in 100: 

Alaunerde «.. 10^644 

Kieselerde 47,385 

Kalkerde. * 23,862 ' 

Natron «...«:..«.. 2>2ai6 

Talkerde .;. 5,050 

Wasser 10^720, 

99,887. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XIX. Bds. Hft. 1. 7 
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b) Angitarti^fer Bestandtlt^il in IQO: 

Kieselerde........ 92>40l 

Strontian 0»003 

Eisenozydul .••... 3>475 

Talkerde 4>558 

Kalkerde 9,040 

Alaonerde 16,3!» 

05,805. 

c) Basalt als Oanses; 

Kieselerde 55,888 

Alaunerde 14,605 

Kalkerde 9,262 

Talkerde 3,998 

Clisenoxydulozyd . . 8,832 

Sisenozydiil 2,933 

Natron ...-.0,151 

Strontian 0,002 ^ 

Wasser 0^729 

Yerlttst 3,720 

100,000. 

E» wHre woM richtiger gewesen, isSiilintlich^s erhal- 
tenes Eisen als Oxyd txx btsrechben, indem di« Analyse 
£eigt^ dafs die ptidM Masse des Basalt» im Zerfallen 
begriffen ist. /f' 

(f) Basalt vom Alpstein 'y ah der Strafse von Höhen" 

eiche nach Cassel. 

Dar Basalt dieses Berges ist ansgez^dinet dnrch 
seinen ongehenem Reichthnm an Olivirn Beigehend 
theile iclL^nnr die Analyse deS ^evlitkartlgen, Bestand* 
theiles mit^ weil die andere Hälfte vernnglnckte, und 
die Wiederholung bis jetzt unterblieben ist. 

Basalt in 100 Theilen: 

£i8enozyd«lo?cyd.. 3,080 
Zeolithartige TkL 30,095 
Augitartige Th L;. 60,-925 

100,000. 
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Zeolitib in 100 Theflen ; 

• . " 

Kalkerde....^...*. 6/fl% 

Natran 7»&fö 

Talkerde 1M19 

Kieselerde S9JSBI 

Alaunerde 239389 

Wasser.. 11373 
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Ueber das Vorkömmeii ^ und die Bestand- 
theile des plastischen Thonä im Lippischen} 



von 



Rudolph Brandes und Wilhelm Brandes. 

lietten und Lehmlaget Ana in den jüngeren Ge» 
birgsformationen des F&rstenthittns Lippe adlr hSsdg 
verbreitet und liefern ein gutes Material tttr Ei^gA 
und Backsteine. Minder verbreitet ist der pl^lische 
Thon; wenn sich auch bin und ivieder Nester finden, 
80 war doch früher nur ein Lager im Thale der Bega, 
ohnweit des Ringes, bekannt, welches den Töpfereien 
ein hinreichendes, passendes Material lieferte. SpSter 
wurde, hei Versuchsarbeiten auf Braunkohlen, ein zwei* 
tes Lager auf der Wafanibecker Heide, und endKch eiil 
drittes bei Brosen, in der Näh6 von Lädeidiausra, ge- 
funden. 

I. 
Der ThM tiM Ringe» 

Dieses Th(Nilager findet ' sich in der Nahe des Grob- 
kalkes bei Friedrichsfelde« Der Thon besitzt eine 
schmutzig-röthlich-gräue Farbe, ist auf dem Bruch eben 

7» - 
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ins Flachmnsclielige^ im Kleinen erdige Idn and wieder 
ins Splittrige. Es finden sich darin häufige halb verkohlte 
Holzstückchen, mit Blaneisenerde eingemengt« Durch 
Brennen nimmt er eine röthlich-gelbe Farbe an. An- 
haltendes Kochen mit Schwefelsäure, so wie mit Chlor- 
wasserstoffsäure, zersetzt denselben nicht, letztere nimmt 
nichts auf, erstere nur eine Spur von Thonerde und 
Eisenoxyd. Schwefelsäure ist in diesem Thon nicht 
enthalten^ auch läfst sich weder Ammoniak, noch Kali 
oder Natron darin auffinden» 

Wird dieser Thon mit Kaliauflösung gekocht, so 
färbt sich diese bald bräunlich, nach einiger Zeit dun- 
kelbraun, und wenn nun die Flüssigkeit abfiltrirt und 
mit Chlorwässerstoffsäure übersättigt wird, so giebt sie 
einen braunen Niederschlag, der folgende Eigenschaften 
besitzt. Er ist in Kali und Ammoniak löslich, in bei- 
den mit brauner Farbe, und wird durch Säuren daraus 
ungeändert wieder abgeschieden; die Auflösung in Am- 
moniak wird durch Barytwasser und durch Kalkwasser 
in braunen Flocken gefällt; salpetersaures Silberoxyd^ 
schwefelsaures Kupferoxyd und essigsaures Bleioxyd 
bringen darin häufige Niederschläge hervor. Diese Sub- 
stanz besitzt also alle Eigenschaften der Humussäure. 
Die Auffindung dieses Bestandtheils dürfte in genauem 
Zusammenhange mit der Braunkohlenformation stehen, 
yOn welcher der plastische Thon bekanntlich ein Glied isi. 

Die Bestandtheile dieses Thons in 100 Theilen sind : 

Kieselerde 68,9 

TKonerde 16>5 

Eisenozydul ••«•...*• i,Z 

Kalk 0,5 

Humussäure 0,5 

Wasser und kohlige Substans 9>3 

100>0. 
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Der Ihon von der Wahmbecker Heide. 

Dieses Thonlager wurde bei Versuchsarbeiten nach 
Braunkohlen, welche in der Nähe der Wahmbecker 
Heide zu Tage stehto, gefunden. Es hat eine bedeu- 
tende Mächt^keit, denn durch ein 170 FuIjs tiefes Bohr- 
loch wurde das Lager noch nicht durchsunken. Die 
Hieide ist aber auch von Berghohen der Keuper- >^und 
Musdhielkalkformation fast ringsum eingeschlossen, und 
set^t deshalb der Thon wahrscheinlich £u noch bedeu* 
tenderen Tiefen nieder. 

Der aus dem Bohrloche heraufgeholte Thon hatte 
meistens graue Farben, die von hellgrau durch griin^ 
lieh- und blauUchgrau ins Dunkelgraue, fast Scfawarse^ 
äbergingen. Nur an einigen Stellen, so in 65 Fnb von 
Tage nieder, zeigte sich die Farbe braunroth. Der fast 
8chwarze Thon war bituminös, und die mit dem Boh- 
rer heraufgebrachten. festgepreHiten.Propfen von diesem 
schwarten Thon hatten einen starken Glanz. Fremd- 
artige Beimengungen kamen wejoig vor, und bestanden 
diese aus kleinen Kieselstücken, Feuersteinen, aus Trüm- 
mern von Mergel und Kreide. In dem braunrothen 
Thon fanden sich die Mergeltrümmer häufiger. Reiner 
Sand wurde gar nicht, und nur an einzelnen Stellen, 
zwischen 40 und SO FuDei Tiefe und zwischen 69 und 
76 FoiCs, wurde starksandiger Thon angetroffen, nach 
dessen Durchbohren Wasser in dem Bohrloch aufstieg, 
und, wiewohl nur in geringer Menge, überfiofs. Häu- 
fig verbreitet fanden sich in dem Thone Stückchen von 
Braunkohlen, wovon in der Nähe ein Lag^, mit sechs 
Fufs Mächtigkeit, zu Tage anstehend gefunden war, 
welches zur weiteren Untersuchung über die Ausdeh- 
nung dieses Lagers das Absenken mehrerer Bohrlöcher 
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reranlaftte. In dem schon erwähnten ITO Fnfs tiefen 
Qohrloche wurden nnteretiiander sieben verscbiedene, 
geiingmScbtige La^^r yon Brannkohlen darc](Lbohrt 
D9$ oberste von ^Fnb 4ZqU an 4 Zoll mächtig. 

» 4 9 » 4 ^ ^ 

» -^ » }> 18 » » 

» 4 » 9 9i » » 

» 4 ^ ü .%l ;> » ' 

» - » y 11 » » 

» Cf » » 18 » 9 

Die Versnche über den Hei^effect die«er Br<|ankohT 
len g^hen ke^i günstiges Resnltat, ^es^alb auch die 
Anidelwmg, 4^ Lagerf, und damjit s^ngleich : die de« 
T^OM Rieht weMcfr ermittelt wprd^r 
Qie 9^tAfi4tit&eiIe die^^s Tbw« ni^d; 

KiessUvd« .t«...,.^,,,. ,,.,.• 69!il 

Thonenie... ..•••••••••••••• 15^0 

Bisenoxydol ••••.••,..• 03 

Kslk %6 

IIi|m^9«lvr^,., •...•.. ,. 9Jt 

\ya«8er xu kQhllge Subslanisen 8»0 < 

ioe>o. 

ra. 

Der Thon vm Broun^ 

Dieser Thon findet 9ich in der ^She des Dorfes 
Brosen, im Amte Varenhols, nnter Ackerland« Yqii 
dem Eigenthömer des Lande» wnrde der Thon in einer 
gegen 20 Fi;ift tiefen Cnxbe a^ngegraben, ohne jedoch 
den Thon dnrchsnQken ea habe^. Die nmlieigenden 
H6hen gehören enr BIi;t8cheU(a)kT nnd ^enjit^oxviation» 

Dieser Thon hat eine grai^e FarbOi die sich stellen-f 
weije insAschgrave und BlauUehgr^ne verlätifL Er ist 
weiche und inilder und nj<^ht sq hart» als die beiden 
Torigen Arten; anch bildet er nicht ^o feste Musseffi 
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* 

wie . diese napb dem Trocknen. Seine Bestandüieile 
sindi 

Kieselerde » • 6%3 

Ti^onerde . • . . , •...,.... .22|7 

EisenpJiydal . . • .T^S 

Kalk.,... O96 

Wasser und oi^nisdie Reste • . .694 

rieben dem vorslehmiden Tkon kommt ein weiAes^ 
serre&liches, abfärbendes Mineral vor^ welches man für 
-weifseb Bolns ^halten hat Die chemische ITnteriachang 
dieses Minerals er^ab, daJb dasselbe bestehe ans Kiesel- 
erde nnl Thonerde, mit efaier i^rofsen Menge kohlen« 
sanrer irden verbunden; eine Znsammensetsong, die 
Ton der des Tc^ferthcms gane abweicht» nnd eben so 
Yon der d»s Bolns. Die chemische Analyse ifieses Mi- 
nerals erg4> dessen Znsammensetsong jeu : 

Kieselerde 11^6 

Thoiierde IM 

fehlensaurem Ka}k. 88»! 

kaaensAorer Bittererde 14«9 

koHensaarem Eisenoxydul • . .SyO 

Wasier .....3,2 

99,3. 

Die §pewJ!hnlich|a T^pferthone sind in der Regel 
Gemenge von Thoneidensilikat mit Sand oder Thon- 
erdci d^nen sich Silikate von £iseno:f^dnl und von Ei- 
senoxyd sugesellen. Ai^F dem ersten Blick mochte es 
•cheinf n, als ob die Thjine vom Ringe nnd von d<^r 
Wahmbeckerheide Poppelulikate von llionerde Affären, 
indelii di^ Berechnnng zeigt bald, dab dem nicht so ist, 
sondern dab wir ein Gemengt von Einfach-Thonerden- 
Silikat babePi verbunden mit lisensiUkat nnd San^. 

16,^ Thonerde verbinden sk^h mit 44,6 KieseUrdo 
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zu kiesekaarer Thonerde^ vnA es bleiben alsdann [6899 
— 44>6 =) 24,3 Kieselerde übrig, die theils «nit dem Eisen- 
oxydnl verbanden, theils frei in dem Thone vorhanden 
ist. Dieser Tl^on ist wahrscheinlich zn betrachtet als 
ein Gemenge yon 61 Proc. einfach - kieselsaurer Ihon* 
erde mit 15,5 Proc, doppelt - kieselsanrem Eisenoiydul 
(11^2 Kieselerde + 4,3 Eisenoxydul) 13 Proc. San^ und 
unbestimmten Mengen tqu Kalk, Humnasäure und kph-* 
lig^n Theilen« 

Der Thon von der Wahm][>ed:erfaeide Ut dea vorir 
gen wesentlich gleich^ die Rechnung wird dieso nähet 
zeigen» 15 Thonerde verbinden ,8iph mit 40,5 Kieael-» 
erde zu 55,5 einfach -kieselsaurer Thonerde; 6,^ Eiesen- 
oxydul nehmen 17,7 Kieselerde auf und es. entstehen 
daraus 24i5 doppelt - kieselsaures Eisenoxydul/ £a hlei-^ 
ben dann an ungebundener Kieselerde übrig ^69,1-— 58,2 
«) 10,9. 

Jf ehmen wir nu4 .'an,, dafs 4nch d^r Ksik als kiesel- 
saurer Kalk vorhanden sei,, so werden vir jetzt beide 
Thone einer genauen Vergleichung ih^er Zusammen-^ 
Setzung nach unterwerfen können« 

Ss enthalten der Thon 

Ton der 
vom RinfB Wahmbecker Heidp 
einfach «kieselsaure Thonerde ..,..610 55,5 

doppelt •kieselsaures Eisenoxydul ..1^,5 24,5 

kieselsauren Kalk <* 1>0 1,0 

flumussäure , ,,..,.,, «O95 0>5 

Kieselerde.,.,., ......12,0 11,0 * 

Beide Thone sind also wesentlich gleich und der 
Wahmbepker Thon würde gewifs ebenfalls ein vorzüg- 
liches Material für Töpfereien liefern. 

Versuchen wir jetzl die Zusammensetzung des Tho-^ 
ne$ von Brosen wissenschaftlich zu ordnen, so finden 



Ueber plastischen Thon. 105 

wir sogleich, dafs hier ganz andere Verhältnisse obwal- 
ten und eine bedeutendere Menge Thonerde darin auf- 
tritt. 

"^ Nehmen wir in diesem Thone das Eisenoxydul als 
doppelt -kieselsaures Eisenoxydul an, so müssen auf 7,2 
Eisenoxydul 19,2 Kieselerde konunen, dieses macht 26,4 
kieselsaures Eisen. Wir haben 62,3 Kieselerde gefun- 
den $ ^3 — 19,2 » 43,1 giebt die Kieselerde, welche 
für die Thonerde za nehmen ist, und welche Menge mit 
10,8 Thonerde 58,9 einfach -kieselsaure Alaunerde biL 
det. Ed .bleiben dann 6,9 Alaunerde im freien Zustande 
übri^. Die rationelle Zusammensetzung desThonesvon 
Brosen ist also : 

einfach - kieselsaure Thonerde 59 

doppelt- kieseli^aur^s Et8enoxydul..26>5 • 

kieselsaurer Kalk 1 

freie Thonerde 7 

Der Thon von Brosen hat also in der That eine 
^anz andere Zusammensetzung, als die beiden ersteren; 
er enthält freie Thonerde, während die anderen unver- 
bundene Kieselerde enthalten» Der Thon von Brosen 
kommt wesentlich mit dem Bolus oder weifsen Thon 
von Grofsalmerode in Hessen, . nach Versuchen, von 
Bucholz und R, Brandes, überein, nur dafs der hes- 
sische Bolus weit weniger Eisen enthält* Es i$t nicht 
zu verkennen, dafs der Thon von .Brosen 6in vorz^üg- 
liches Material für die Töpfereien liefern würde. 

Was aber das weifse Mineral betrifft, welches über 
dem Thone von Brosen vorkommt^ und auch als Bolus 
bereits verkauft wurde, so ergiebt die Untersuchung, 
dafs es durchaus kein Bolus ist* Es hat nicht die bin- 
dende und wasserhaltende Kraft desselben und kann in 
dessen Stelle nicht verwandt werden. BeimDlecken des 
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Zuckers z. B. leistet es fast nichts» Es scheint wesent? 
Uch ein zerfallfsner Dolomit» oder dolomitischer Mergel 
»u sein. 



Natürliches kohlensaures Natron. 



Ueber die Gewinnan^ des kohlensauren Natrons in 
Ungarn hat A.Werner (in Erdmann^s Joum. Xlllj 126) 
eine interessante Mittheiinng bekannt gemacht. Am häa- 
figsten wird das natürliche kohlens. Natron in Klein- 
Cumanien in der Nähe der Stadt Shegedin gefanden« wo 
schon fünf Fabriken darauf bestehen^ ferner im Biharer 
Comitate ini der NHhe von Maria . Theresiopel und an 
mehren andern Orten« Das Salz, Szekso genannt, wit- 
tert an feuchten Stellen aus der Erde und bedeckt wie 
ein nnermefsliches Schneefeld mit einer weifsen Kruste 
die Gegend. Die Einsammlung geschieht am yortheilhaf- 
testen im Frühjahr nach Statt gefundenen kühlen Than* 
nachten vor Sonnenaufgang durch Zusammenkehren der 
Oberflache; würde dabei mehr Vorsicht beachtet, so, 
würde man theilweise ein Prodnct erhalten, das ohne 
Reinigung für die meisten technischen Zwecke brauch- 
bar wäre. Früher wurde dieses Naturprodukt wenig 
beachtet und die Benutzung desselben stand jedem frei; 
erst in neuerer Zeit erkannten die Grundeigenthümer 
den Werth ihres Bodens, und die unvollkommene Rei- 
nigungsmethode der sodahaltigen Erde muTste einer bes- 
sern Platz machen, und ist jetzt die Grundlage eines be- 
deutenden Erwerbzweiges. 

Die zusammengekehrte grauwei&e Erde wird voa 
den Fabrikanten nufgekauft, und in Bottichen ausgelangt. 
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die Lauge ia( dunkelbraani enthält anljser koUena« Na«. 
trojQ viel Glaqbersals^ Kochsals, Hmnnasäarey Salze und 

f 

andere ünreinigkeiten« Sie wird erst in grollen Pfan- 
nen ans Eisenblech bis znr Sympsdicke eingekocht, dann 
in eine zweite dat^ebenstehende Pfanne ausgeschöpft und 
unter starken^ Umrühren zur Trockne gebracht. Di^ 
so erhaltene schmutzige Masse wird in gvoften Calci- 
nirofen, die zu beiden Seiten geheitzt werden» geröstet, 
dann in glühenden Flufs gebracht, bis sie im Wasser 
fliefst, worauf m^n die Hitze vermindert, und wenn die 
Masse halberkaltet ist, zieht man sie heraus^ Nach völ- 
ligem Erkalten ^ßcheint die Soda weifs, sie wird dann 
ii^ kleinere Stucke zerschlagen und verpackt. Sie wird 
theils an die Sejfenfabrikanten, iheils roh verkauft, da 
noch keine Fabrik, för krystallisirte Soda existirt. 
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Grofser Krystall von Barytspath. 

IVach Bouillet (Joum. des Mines 7837. i97) wurde 
in der Gegend von Clermont ein Barytspathkrystall von 
ungewöhnlicher GröTse aufgefunden} er ist 8 Zoll lang 
und wiegt 11 Pfand. 
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Der Asphaltsee auf Trinidad. 

Der Asphaltsee auf Trinidad liegt in der Nähe 
der Landspitze La Brea, aueh piteh oder tar point ge- 
nannt Der Boden um dep See scheint immer mehr 
oder Mreniger in Bewegung zu sein, und ist mit Pech 
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vermischt. Wahrscheinlich quillt das Pech erst in einem 

flüssigen Zustande aus dem Boden hervor und verhärtet 

• • • . 

ällmälig an der Luft. Der See selbst bietet eine vreU 
lenförmige^ 1\ (engl.) Meilen im Durchmesser habende 
Fläche dar. An vielen Stellen sieht man darin Spalten, 

die oft sehr breit und tief sind» Das im See vorkom* 

« 

mende Pech hat eine ganz verschiedene Beschaffenheit. 
An einigen Stellen, besonders am Rande des Sees und 
!n den kleinen Löchern umher, ist es hart und fest 2u- 
sammenhängend, selbst von glasglänzendem Bruch, an 
andern Stellen ist es flüssig. Das Wasser des Sees in 
den Zwischenräumen der Pechquellen ist in allen Jahrs- 

# • • • » . ■ » 

Zeiten unverändert, klar, schmeckt etwas säuerlich, es 

» • • • • « • 

wird zu allem Hausgebrauch verwendet und selbst für 
sehr gesund gehalten. Die Ausdehnung und Tiefe des 
Pechs unter der Oberfläche läfst sich nicht bestimmen, 
so wie« etwas weggenommen wird, strömt es wieder 
SU, und wahrscheinlich erstreckt es sich, wie die Koh- 
lenformation, weit ins Innere der Erde, auch trifft man 
kleine Behälter davon in dem angränzenden Bezirk von 

Oroponche und selbst in der Nähe der Stadt San Fef- 

, • • • 

nando in Nord-Nayarima findet sich ein ähnlicher See 
von 30 — 40 FuTs Durchmesser und ohngefahr 12 engU 
Meilen von dem gröfsern See entfernt. 



Fünfte Abtheilung. 

monatsberlclit. 



Phosphoroxyd* 

üie weifse Kruste^ welche die Phosphorstängel- 
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chen bedeckt, istns^ch Pelonze bekannülch ein Hydral 
des Phosphors, nach Rose ist sie nur durch ihren 
Aggregationszüstand vom Phosphor verschieden.. Das 
ro we Pulver, welches zuweilen den Phosphor überzieht, 
ist ein Oxyd^ welches dadurch bewiesen ist, dafs man 
dasselbe darstellen kann, wenn man Sauerstoffgas auf 
unter heifsem Wasser geschmolzenen Phosphor leitet, 
wo sich der Phosphor mit dem Gase unter Licht* und 
Wärmeentwickelung verbindet. G. J. Mulder in ' 
Rotterdam hat nun über diesen Gegenstand folo^ende 
Beobachtungen mitgetheilt. Phosphorcylinder^ [die 30 
Jahre lang in einer dem Lichte ausgesetzt gewesenen 
Flasche aufbewahrt worden waren, wurden m andere 
mit warmem destillirtem Wasser angefüllte Flaschen ge- 
bracht, und waren nun am fol^^enden Morgen ganz roth 
geworden. Es scheint also, dafs die j^eringste Menge 
bauer^tofT im dest. Wasser die weifse Kruste in rothes 
Oxyd verwandelt, und dafs vielleicht der Phosphorwas- 
serstofif, welcher vom Phosphor im Wasser immer ge- 
bildet wird, an der Entstehung der weifsen Substanz 
Äntfieil habe. Um dieses zu erörtern, leitete M. einen 
Strom von Phosphorwasserstolfgas in Wasser, welches 
rothes Phosphoroxyd in fein vertheiltem Zustande ent- 
hielt, und dieses wurde nun in die weifse Substanz ver- 
wandelt, welche wiederum rothes Oxyd wurde, wenn 
sie, ohne mit dem Lichte in Berührung zu kommen, 
mit frischem Wasser umgerührt wurde, worin Sauer- 
stoff aufgelöst war. 

Die weifse Phosphorkruste ist also eine Verbin- 
dung von Phosphorwasserstoff und rothem Phosphoroxyd, 
und es giebt demnach nur ein rothes Phosphoroxyd. Beim 
Aufbewahren des Phosphors in Wasser zersetzt sich 
dieses ; es bildet sich Phosphoroxyd und Phosphorwas^er- 
stoff, wovon sich ein Theil mit dem Phosphoroxyde ver- 
bindet und die weifse Substanz darstellt. {Journal de 
Pharm. XXIII. 20.) 



Neue Verbindung von Cyan und Eisen. 

£iine neue Verbindung von Cyan und Eisen hat 
Pelouze gefunden (Journ. de Pharm. XXIV. 546.) 
Wird in eme Auflösung von Cyanferrür- oder Cyan- 
ferrid - Kalium ein Ueberschufs von Chlor geleitet, so 
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färbt sich die Ftüssigkeit weinroth und riecht stechend 
nach Gyanchlorür, Oilor und Blausäure. An der Luft 
oder zum Kochen erhitzt, setzt sie ein leichtes grünes 
geschmackloses Pulver ab, bestehend aus Cyan, Eisen, 
Eisenoxyd und Wasser, in Teränderliohen Verhältnissen. 
Um dasdell^e von dem Eisenoxyde, welches es stets, 
und Von dem Berlinerblau, welches es oft eingemengt 
enthält, zu befireien, mu£s man 'es mit seinem 8- bis 10* 
fachen Gewicht Ghlorwasserstoffsäure erhitzen^ wodurch 
das Eisen sich auflöst und das Berlienerblau zerstört 
wird; die Operation ist beendet, wenn eine Probe der 
Flüssigkeit, mtrirt, durch Wasser nicht mehr getrübt 
und nicht mehr blau gefärbt wird. Der grüne Rück* 
stand Wird hierauf ausgewaschen und in der Sonne ge- 
trocknet, bis er nichts mehr an Gewicht veriiett* Er 
ist zusammengesetzt nach der Formel Fe Cys -f- Fe 
Cye + 4HaO. Diese Verbindung enthält mehr iiyaxk 
als das Berlienerblau, und wird deshalb durch Erhitzen 
und eine lange Einwirkung der Luft in dieses verwan^ 
delt. Sie ist aber beständiger als Berliezjierblau, und 
wird selbst durch rauchende Salzsäure erst nach mehr- 
stündigem Kochen zersetzt, und durch Chlor noch 
schwieriger. Durch kaust. Kali wird sie rasch zersetzt^ 
durch Ammoniak erst nach längerer Einwirkung. Diesd 
grüne Materie entsteht unter mehren umständen; sie 
verunreinigt z. B. die ersten Krystallisationen des Kalium- 
cyanferrids nach L. Gmelin's Methode* 



Darstellung von Aötzbaryt und salpeter- 
saurem Baryt. 

13as iSchwefelbaryum lafst sich nicht Yortheilhaft 
mit Salpetersäure zerlegen, weil diese von dem frei- 
werdenden Schwefelwasserstoffgas zersetzt wird, wefs- 
halb man erst kohlens. Baryt darstellen mufs. Yortheil- 
hafter und leichter ist oie von Mohr angegebene 
]M(0tbode, welche darin besteht, das Schwefelbaryutii un- 
mittelbar durch Salpeters. Natron zu zersetzen. Die 
hei£s filtrirte Schwefelbaryumflüssigkeit läfst man in 
eine Flasche laufen, fügt eine coucentrirte AuflÖsunj^ 
von Chilisalpeter hinzu, verstopft die Flasche und läfst 
sie langsam erkalten. Es bilden «ich schnell körnige 
Krystalle, die auf dem Boden der Flasche sich absetzen. 
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und Salpeters. Baryt sind. Zum technischen Gebranch 
sind dieselben nacn Abspülen mit kaltem TVasser su^i 
chemischen nach Umkrystallisiren fertig. 

Die sich «.ersetzenden Stoffe sind zn gleichen Ato- 
men vorhanden, da man aber nie genau die Quantität 
des Schwefelbaryums aus dem angewendeten Schwer- 
spath wissen kann, so lassen sich die Mengen nie genau 
angeben. Zu il| Schwerspath gehören 8^ Ghilisalpeter« 
^er Natronsalpeter hat vor dem Kalisalpeter den Vor- 
theil, dal^ er wohlfeiler und leichtelr löslich ist 

Aehnlich dieser Methode ist eine kürzlich von Du- 
flos mi^etheilte, wonach man Schwersj^ath und Chlor- 
calcium aurch Glühen zersetzt, und die dtkrch Auslau- 

gm der Masse mit Wasser erhaltene Flüssigkeit durch 
hilisalpeter. Da das Glühen hier nicht umgangen wird, 
so ist die Darstellung des Schwefelbaryums vorzuziehen^ 
weil man dann zwei v eranlassungen zur Verunreinigung 
ausschUelSit, den Kalk und das Chlor. Nach Duflos 
wird also eine wohlfeile Bildung von Ghlorbaryum be- 
zweckt, welches man auf nassem W^^ durch Salpeter 
zersetzt, der wahrscheinlich alle leicht löslichen Baryt- 
sälze zersetzt. Durch Vermischen von gesättigten Auf- 
lösungen von Chlorbaryum und Salpeters. Natron, sohei« 
det sich aitch sogleich eiie bedeutende Men^e von 
Salpeters. BiEiryt aus, den man ddrch Abspülen undUm- 
krystallisiren rein nur leicht noch etwas chlorhaltig 
erhält 

Durch die obige Methode der Darstellung des sal- 
peterSf Baryts ohne freie Salpetersäure wurde Mohr 
veranlafst, eine kürzere und vortheilhaftere Darstellung 
von kaust Baryt darauf zu gründen. Die Darstellung 
des Salpeters. Baryts durch Glühen für sich hat das 
Unangenehme, dafs die Masse sich leicht aufblähet und 
ül>ersteigt Durch Glühen des Salpeters. Baryts mit 
Znsatz von Eisenfeile wird zwar das Uebersteigen ver- 
mieden, allein es bildet sich dabei auch eine Verbindung 
von Baryt mit Eisenoxyd, die in Wasser unlöslich ist 
<r Der einzige indifferente Körper, welcher durch seine 
Masse im Stande ist, den Salpeters. Baryt aufzunehmen, 
ohne von ihm angegriffen zu werden, ist der gestofsene 
Schwerspath. Der Salpeters. Baryt wird mit seinem 
gleichen Gewicht Schwerspathpnlver ^mengt. in einem 
zuvor mit Schwerspathpnlver ausgestrichenen hessischen 
l^iegel bei zienodich raschem Feuer erhitzt. Die Masse 
steigt nicht auf^ und giebt mit \^asser ausgekocht, eine 
bedeutende Menge Barytkrystalle. 

■ ) » ( • < > 
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(Inserate werden mit IV» Ggr. pro Zeile mit Petitschrift, oder fiir des 

Raum derselben, berechnet) * 
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©ebanfen fiber mand^erlei ©egenfidnbe ber SBelt- iinb SRen^ 
fcl^cnfunbe öon Dr. 3Cug. Stil bu SR^ntl. i. äBdnbd^en- 
(klU, @(l[^ul}tf(6e S3u(^l^anb(ung. 2(uf faubetem ^apict 
unb im Umfd^Iage/ 164 TlxtiUl entbaltenb. 14 ®gt. 

S)er ^ttt S3erfa]|er, weld^er ))on ie^er neben hm StfT^nfd^aften 
fetned gad^d/ atteö waft i^5|)ere SSilbung unb S)lenfd^entfium betrifft/ gern 
ibu itnb man^e ©ebonfen baröbet nieberf^cieb/ lH^t, ttm in feinem ^er« 
amia]j)enben weiter nod^ su nü^en, biefelben ie^t in 3 SBdnbd^en erfd^einen. 
leitete ent|)atten on 500 fleine 2Cuffä^ unb werben Dpr ®d^luf tiefet. 
Sat)td beenbigt fein. jDec «§>ea: Sßerfaffec wünfd^t; ba$ feine t^euten 
^Cmtsbrübet; bie $$armaceuten jDeutf^lanbd/ obigem $Bud^ gleid^fam atö. 
SBermSd^tmß unb baburd^ ald 3)fanb bec «god^ad^tung unb Siebe, bie er 
für fte ^e^t, anfeben mjigen. 

^eiU, im 3uU. 

£)bideö Sßerf i# In allen SBud^b<tnbIun9en ^eutfd^lanbi ivt f^dben. 

„„^ ^ : 

3m fSerlage ber «^afin'fd^en «^ofbud^f^anblung in «^nnooer ftnb fo 
eben folgenbe Sßerfe erfd^ienen unb burd^ alle äSud^^anblungen ju be« 
jie^en: 

flatifiif<& befc^dcben^ 

imäö)^ in äSejiel^ung auf Sanbtpirt^fc^aft, Sen)erbe unb 

^anbel. 

SSom SteilSierm ^t« toPti 9lebettf Dr. ber fStt4}te, 

(l^eneraU ®e{Yettti¥ beö ©ewetbe^SBeteinö fitt bad ißifnigrei<9^ ,l^tiot»er. 

Swei ^Cbtjeilunßen. iftc 3Cb"tl^.: SBobenbefd^affenl^eit, SJegetation, ßanbs 
wirt^fd^aft/ ©ewerbtb&tigfeit. 2te2(bt^.: S3er$äUntffe bed S^erfe^rd im 
«^^nigreid^e ^annooer unb ben9lad^barftaaten$ SSifeufd^aft unb^^nfl. 
gr. 8- 4 «t^lr. 

Äntgge, X, Sreilöerr, bie Sicife nacb SBraunfdE^weig. Äomt 
fd&er gioinän.. Siebente Auflage/ berauögegeben öom 
grtfel be8 SBetfafferS, mit 36©fijjen üon ©.Öfters 
n)alb. 2 Slt^lr. 16 ®gr. 

äö 6t t d& e r, (9)afior), über ben SSranntweingenug, beffeti ®r6f e, 
Urfadl^en, golgen unb Teilung. (Sin ^anbbudf^ f&r SSor^ 
lieber u. greunbe ber 9ßdßtg;eita^®efel(f(|^aften. gr.a 16®grv 
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Andreas Wilhelm Kahlert. 



Dem Andenken nnsers verstorbenen CoUegenKah- 
lert in unserer Vereinszeitung ein Denkmal zu weihen^ 
durch eine kurze Schilderung seines Lebens,' ist eine mir 
theure Pflicht. Wer Kahlert persönlich kannte, weifs, 
was die Seinigen, seine Mitbürger, seine Freunde, was 
wir alle durch seinen Tod verloren. In den folgenden 
Zeilen wollen wir sein Leben uns vorführen und in der 
Erinnerung an seine Verdienste > an seine Thätigkeit, 
sein Wirken, und an die liebenswürdigen Eigenschaften 
seines Geistes den Schmerz um seinen Tod zu mildern 
suchen* 

Andreas Wilhelm Kahlert wurde den 14. Juli 
1779 zu Langensalza geboren, sein Vater war daselbst 
Kantor. In der Schule seines Geburtsortes wurde ihm 
seine erste wissenschaftliche Bildung zu TheiL Aus 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XIX. Bds. 2. Hft. 8 
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eigener Neignng bestimmte er sich zar Pharmacie, und 
trat 1794 bei dem Apotheker A.C. Graberg in Brann- 
schweig in die Lehre; er blieb hier bis Ostern 1800. 
Schon in dieser Zeit entwickelte sich in ihm seine grofse 
Thätigkeit, und ohnerachtet der vielen drückend^en Ver- 
hältnisse, die zu jenen Zeiten noch mit der pharmacen- 
tischen Lehre verbunden waren, suchte er so viel wie 
möglieh daa^ Streben seines Geistes durch Vermehrung 
seiner Keimlnisse zu befriedigen. Dieses sein Streben 
fand eine erfreuliche Unterstützung, als er von Braun- 
schweig nach Berlin ging und dort zwei Jahre bei dem 
Apotheker Dr. Hempel, und als dieser seine Officin 
an den Apotheker AckeVmann übergeben hatte, noch 
ai^dortbalb Jahr bei diesem conditiopirte. Hempel 
hatte nämlich eine besondere Vorliebe für Chemie und 
Physik, dieses waren auch die Lieblingsfacher unsers 
Kahl er t, er betrieb diese Wissenschaften daher auch 
mit dem regsten Eifer. Er war Mitglied der Berliner 
pharmaceutischen Gesellschaft, in welcher für Gehülfea 
und Eleven von mehren bedeutenden Gelehrten Vorle- 
sungen gehalten wurden; besonders benutzte er die Vor- 
lesunoren von Hermbstädt und Valentin Rose^ 

Das Vertrauea Graberg's hatte sich Kahlert bei 
seiner Lehre in Braunschweig in hohem Grade erwor- 
ben, wbA Graberg wünschte vor allem in seinem be- 
deutenden Geschäfte, welches auTser der Apotheke in 
einer Drogueriehandlung und chemischen Fabrik bestand, 
die Wirksamkeit eines Mannes wie Kahlert. Er ver- 
anlafste d£^ier diesen, ^nter EröSjavtng günstiger Aus- 
sichten, nach Braunschweig zurückzukehren, welches 
auch geschah. Anfangs arbeitete Kahlert in der Apo- 
theke, bald aber übertrug ihm Graberg die Leitung 
der Drogueriehandlung. Dieses Geschäft sagte seiner 
Regsamkeit besonders zu. Wie vielfach und gro£si 
auch seine Arbeiten waren, so wufste er doch immer 
Zeit zu gewinnen für nützliche wissenschaftliche For- 
schungen, die bei ihm stets mit einem practischen Zweck 
verbunden waren. Die Porcellanfabrik zu Fürstenberg 
und die Porcellanmalereien zu Brauoschweig gaben ihmi 
vorzüglich Veranlassung, die Kunst, Porcellanfarben zu 
bereiten, zu betreiben ; er widmete sich diesem Zweite 
mit dem ausdauerndsten Fleifse und mit dem glück» 
liebsten Erfolge« Bis !^um Ende seines Lebens gehörten 
diese Arbeiten spu den Gegenständen seiner vorzüglicb- 
sten Aufmerksamkeit. Er bereitete diese Farbea end- 
lich i^ Grof^en und trieb damit ein bedeubendea. 
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Bchäft; «eine Farbenpräparatd fanden den verdienten Bei^ 
fall in der Porcellanmalerei« Wer die Porcellantafela 
mit seinen Farbensorten und Gemälde anf Porcellan. 
mit Kahlert'schen Farben ausgeführt, gesehen hat, wird 
bereitwillig in^diesen Beifall einstinunen« 

Im 'Janaar 1815 wnrde Kahlert Mittheilnehmer 
der Graberg'schen Apotheke und als Apotheker beei- 
digt. Seine gründlichen Kenntnisse, seine pünctlicho 
Geschäftsfühmng imd seine re^e Geschäftsthätigkeit er* 
warben ihm die allgemeine Acntunff, so dafs er schon 
im März desselben Jahrs als Medicinalassessor in das 
Herzogliche ObersanitätscoUeginm berufen wurde. In 
dieser Eigenschaft besorgte er auch die Revisionen der 
Apotheken, und auf jene musterhafte Weise, welche ihm 
auch in diesem Theile seines Wirkungskreises das Ver- 
trauen seiner vorgesetzten Behörde una die Achtung und 
Zuneigung seiner Collegen sicherte. Neunzehn Jahre 
war er bei dem Herzogt. Obersanitätscollegio thätig; 
auf sein Verlangen trat er 1834 aus diesem CoUegio aus. 

Für die Pyrochemie hegte Kahlert eine ebenfalls 
besondere Vorliebe, und gegen das Ende des Jahrs 1814 
entdeckte er das damals noch grofse Geheimnifs der An- 
fertigung der Congreve'schen Raketen. Der verstor- 
bene HerzogFriedrichWilhelm ^ab ihm über die- 
ses Gelingen seine höchste Zufriedenheit zu erkennen, 
überhaupt erregte dieser Gegenstand allgemeine Auf- 
merksamkeit, und in mehren Zeitschriften sprach man 
sich so rühmlich darüber aus, dafs Kahlert im Jahr 
1816 einen Ruf nach Washington bekam, um die Lei- 
tung einer daselbst zu errichtenden Fabrik von Con- 
greve'schen Raketen zu übernehmen $ er lehnte dieses 
Anerbieten jedoch ab. Seine. Stellung in Braunschweig 
Aagte ihm so zu, dafs er im Jahr 1818 die Marienapo- 
theke tmdDrogueriehandlung, woran er bisher nurTheil- 
aehmer gewesen war, für seine alleinige Rechnung über- 
üahm. Noch in demselben Jahre verneirathete er sich 
mit seiner noch lebenden Gattin, geb. Burckhardt 
aua Langensalza. Zu Ostern 1836 gab er die Graberg- 
sche Apotheke ab, um in einem von ihm angekauften 
und nach seinen Angaben und Wünschen neu eingerich- 
teten Hause allein sein Drogueriegeschäft, womit er noch 
eine Fabrik chemischer Präparate verband, fortzusetzen» 
Diese Einrichtungen hatten ihm viele Mühe gemacht» 
Der Erfolg aber entsprach seinen Erwartungen. Die 
Ordnung in seinen verschiedenen Droguenlagern und in 
seinem ganzen Geschäftsbetriebe war in der That nr.u- 

8* 
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sterhaft. Nnr einige Jahre sollte er noch die Freade 
an allen diesen trenlichen Einrichtungen geniefsen. £s 
^ar am 18. November ISSS, als Nachmittags, eben von 
einem Spaziergange heimgekehrt, nnserKanlert plötz- 
lich am Herzschlage verschied, tief betrauert von seiner 
Gattin, seinen zwei Töchtern, wovon die ältere erst 
kurz zuvor sich verheirathet hatte, und seinem hofif- 
nunsravollen Sohne, der nach den Wünschen desVaters^ 
.ac| erlan^er Ausbildung dessen Geschäft fortsetzen 
Wird. 

Kahle rt war ein Mann toU lebhaften Geistes, hei- 
tern Sinnes und Gemüths, fröhlich und witzreich« Wie 
er unter Freunden Geselligkeit und Frohsinn zu ver- 
breiten wulste, so wuTste er auf der andern Seite zu 
helfen, wo es nöthig war, und wo sein Beistand gefor- 
dert wurde, war er stets bereit. Er übte Wohlthätig- 
keit, wo er konnte, und viele sind, die seine Hülfe er- 
fahren haben. 

In seinem Geschäfte entwickelte K a h 1 e r t eine aufser- 
ordentliche Thätigkeit, wie ich schon mehrmals anführte^ 
wo er eingriff, verbreitete sich Regsamkeit und Ord- 
nung. Die Einrichtungen seines ganzen Geschäfts sind 
hiervon sprechende Zeugen. 

Kahlert besafs einen Schatz von Kenntnissen, ei- 
nen durchdringenden Verstand, vorzugsweise wandte er 
sich solchen Gegenständen zu, die ein practisches In- 
teresse hatten. vVir haben schon oben in dieser Bezie- 
hung von seiner Darstellung der Porcellanfarben, von 
seinen pyrochemischen Arbeiten und seiner chemischen 
Fabtik gesprochen. Aulser diesen Arbeiten interessirte 
er . sich auch besonders für die Gährung in Bezug auf 
Darstellung der Weine aus verschiedenen Früchten. Er 
hatte es hierin sehr weit gebracht, und in seinem Keller 
befanden sich ganz vortreffliche Producte von solchen 
Weinen, die mit ausgezeichneten Traubenweinen wett- 
eiferten. 

Seine Beschäftigung mit Farben hatte ihn auch zu 
dem Studium der Optik hingezogen, und dieses ihn wie- 
derum zu astronomischen Beobachtungen geführt. Er 
hatte oben auf seinem Hause ein Thürmchen erbauen 
lassen, von wo aus die Beobachtung der Gestirne ihm 
ein lebhaftes Interesse erregte. Seine Sammlung an 
optischen Instrumenten, sowie auch an electrischen und 
magnetischen Apparaten ist sehr ansehnlich, wie über- 
haupt «eine naturhistorische Sammlung und besonders 
seine Mineraliensammlung nicht unbedeutend ist. 
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An neuen Entdeckungen und Bereichemn^n der 
Wissenschaft nahm er stets den ^öfsesten Antheil und 
stellte selbst darüber Versuche an. Ohnerachtet er viel 
experimentirte, so hat er doch wenig öffentlich darüber 
bekannt gemacht, weil zu schriftlichen Ausarbeitungen 
über diese Versuche ihm die nöthige Muüse fehlte und 
er solche dazu sich nicht gönnte. 

und nun noch einige Worte über Kahlert in der 
Beziehung, in welcher er zu unserm Vereine stand, 
i^leich bei der Gründung des Vereins ergriff Kahlert 
die Idee mit aller Wärme und Lebhaftigkeit seines Gei- 
stes, und eifrig legte er Hand an für die Begründung 
der Anstalt. Die Bildung des Vicedirectoriums Braun- 
schweig war sein Werk und das seiner ihm befreunde- 
ten und ihn schätzenden braven Collegen in Braun- 
fichweig. Mit ausgezeichneter Ordnung und Pünctlicb** 
keit besorgte er die Verwaltung seines Kreises, bis er 
^ seine Apotheke abgab, und die Verwaltung des Vice- 
directoriums Braunschweig in die Hände seines würdi« 
gen Nachfolgers, unsers verehrten Collegen Herzog 
niederlegte. Wenn er auch damit aus dem eigentlichen 
Verbände des Vereins schied, so blieb er doch, nicht 
nur als Ehrenmitglied, sondern auch überall da der An- 
stalt verbunden, wo sein Rath, seine Hülfe in Anspruch 
fenommen wurden^ und wie sehr er den Fortschritten 
erselben seine Theilnahme zuwandte, beweiset die im 
Jahr 1837 in Braunschweig gehaltene Generalversamm- 
lung des Vereins» Wie schöne lehrreiche und freund- 
liche Stunden haben wir ihm damals verdankt. Wer 
von uns, die wir dort den Vortrefflichen so kräftig, 
theilnehmend und fördernd unter uns sahen, wer von 
uns hätte erwartet, dafs wir ihn schon so bald verlie- 
ren, so bald schon an seinem Grabe trauern iioUten ! 
Nie wird sein Andenken unter uns erlöschen! 

R, Br. 



i) Veremsangelegenheiten. 

/ 

Directorialconferenz, gehalten in der Porta West- 

phalica am 15. Juli 1839. 



7. In der heutigen Directorialconferenz wurden die 
Angelegenheiten der Portovergünstigung der Lesezirkel 
des Vereins im Königreich Preufsen und die wegen der 
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SortofireienVenendang des Archivs erforderlich gebor- 
ene Erhöhung des Aversi vorgenommen* 

IL Es wnrde beschlossen, Sr. Hochfürstl. DurchL 
dem Hrn. Fürsten vonThurn nnd Taxis für die im Be- 
reich Thnrn- und Taxischer Posten dem Vereine ffewährte 
S;leiche Portovergünstigung, wie im Königreiche Preu- 
sen, den ehrfurchtsvollsten Dank darzubringen. Des- 
gleichen wurde beschlossen, Hochfürstlicher Thurn- und 
Taxischer Generalpostdirection in Frankfurt a. M. für 
die hochgeneigte Auswirkung dieser dem Vereine so 
wichtigen Vergünstigung den ergebensten Dank abzu- 
statten. Beide desfallsige Schreiben wurden von den 
anwesenden Mitgliedern unterzeichnet, und sind darauf 
abgesandt worden. 

///. Die Generalrechnung von 1837 war, vollständig 
aufgestellt, von dem Rechnungsführer eingereicht wor- 
den und von der Direction der Vereinskasse behufs ei- 
ner vorläufigen Durchsicht vorgelegt, und wird, nach 
geschehener Revision, in der Jussieu^schen Versamm-^ 
lung zum Abschlufs gebracht werden. Die General- 
recnnung von 1838 könnte ebenfalls vollständig abgelegt 
werden, wenn nicht noch aus einigen Kreisen die Abrech- 
nungen restirten, um deren Einsendung die betreffenden 
Kreisdirectoren nochmals dringend ersucht werden, da 
einzig und allein nur dadurch der vollständige Abschlula 
verhindert wird, dafs diese Abrechnuns^en und Gelder 
noch nicht eingesandt wurden. 

VL Wegen der Versammlung zu Pyrmont wurden 
vorläufig mehre Verabredungen getroffen. 

Das Directorium des Vereins. 

Dr. £• F. Asch off. R.Brandes. O verbeck. Wilken. 

« Die Assessoren: 

h. Aschoff. Faber. 



Emtritt neuer Mitglieder. 



Hr. Apotheker S lu i t e r in Westercappeln ist^ nach 
Anmeldung durch Hrn. Kreisdirector ifpmann, als 
wirkliches Mitglied des Vereins in den Kreis Osnabrück 
aufgenommen. 

Desgl. Hr. Apotheker Bril in Baina, nach Anmel- 
dung durch Hrn. Vicedireotor Müller, in den Kreis 
Medebach« 
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Desgl. Hr. Provisor Gustke in Rnlirort, nach 
Anmeldung dnrch Hrn. Vicedirector Klönne, in den 
Kreis Mimlhein) a. d. Rnhr. 

Der Oberdirector des Vereins. 
Brandes. 



Generalkasse» 



Eine vorläufige Zahlung auf die Rechnung für das 
Vicedirectorium im Kurftirstenthum Hessen ist durch 
Hrn. Vicedirector Dr. Fiedler in Cassel eingesandt 
Virorden. 

Desgl. duf die Rechnung fiir den Kreis Jena durch 
Hrn. Kreisdirector Dreykorn in Neustadt a. d. Orla, 

Desgl. auf die Rechnung für den Kreis Osnabrück 
durch Hrn. Administrator Üpmann in Neuenkirchen. 



Vereinskapital. 

Beiträge £utn Vereinskapital gingen ein vom Hm. 
Regierungsmedicinalrath Dr. Busch in Münster. 

Die Eintrittsgelder, k 2 Rthlr., sind von folgenden 
neuen Mitgliedern eingegangen: > 

Kreis Stavenhagen : Hr. Apotheker Weifa inWe- 
«enberg. 

Kreis Luckau: Hr. Apotheker Köhler in Forste. 

Kreis Medebach: Hr. Apotheker Bril in Haina. 

Kreis Gotha: Hr. Apotheker Ludwig in Sonnen-^ 
feld, Hr. Droguist Sieb er in Gotha. 

Diese Gelder sind dem Vereinskapitale überwiesen 
worden, 

Salzuflen, den 20. Juli 1839. 

Die Verwaltung des Vereinskapitals. 
Brandes. Aschoff. Overbeck. 



Ehrenmitglieder. 

I W ■ ■ |l M. Ill ■■■■11^ 1^ 
* * 

Zu Ehrenniitgllcdem des Vereins wurden neuer- 
dings aufgenommen : Se. Excellenz der kaiserl. russ. Mi- 
nister Staatsrath und Ritter Hr. Freihr» v. Struve in 
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Hamburg, Hr. Staaisrath Dr. A, Neljubin, Director, 
der kaiserl. rass. Rath und Ritter Hr. Apotheker Sil- 
ier, Secretair, Hr. Apotheker Schneider, Archivar, 
und Hr. Apotheker Strauch, Custos der kaiserl. mss. 

Sharm. Gesellschaft in St. Petersburg, der kaiserl. russ. 
lath und Ritter Hr. Apotheker Grafsmann, Hr. Apoth. 
Döpp und Hr. Apotheker Zirg in Petersburg, Hr. Dr. 
Hermann in Moskau, Hr. Dr. Fritzsche und Hr. 
Professor Dr. Hefs in Petersburg, Hr. Regierungsmedi- 
cinalrath Dr. Kleemann in Marienwerder, Hr. Dr. 
Zimmermann in Hamburg, Hr. Apotheker Dr. Klink- 
sie ck in Nürnberg, Hr. Dr. Probst in Heidelberg, 
Generalyisitator der Apotheken im Grofsherzogthum Ba* 
den, die Herren Apotheker Jose Vincente Leitao, 
Gregorio^eSousaPereira, JoseDionysioCor- 
rea, Antonio de Carvalho, Antonio Gynacco 
d'Avelar, Joaquin Nunes Barbosa, Anacleto 
Antonio Rodrigues d'Oliveira, GuilhermeAn* 
tonio Peres, Francisco Mendes Cordosa Leal, 
Jose Francisco de Carvalho, Jose Maria Bar- 
ral, Bernardo Jose dos Reis, Bartolomeo An- 
tonia da Silva, Antonio Joaquin d'Almeida, 
Felisberto do Espirito Santo Trigo Ribeiro, 
Carlo« Gom es Barr eto, Carlos Maria Monteiro 
Ereire in Lissabon, Beamten und Mitglieder der phar- 
maceutischen Gesellschaft daselbst, Hr. Regierungsmedi- 
cinalrath Ritter Dr. Busch in Münster, Hr. Professor 
Boussignault, Hr. Professor und Apotheker Cap, 
Hr. Eduard Fremy, Hr. Malguti, Hr. V. Regnault, 
Hr. Professor und Ritter Dumas, Hr. Apotheker Pog- 
giale, Hr. Apotheker Boutron-Charlard, Hr. Apo- 
äieker Felix Boudet in Paris, Hr. Apotheker Mou- 
chon in Lyon, Hr. Dr. F. Marchand in Berlin, Hr. 
Dr. Kali seh daselbst, Hr. Kreisphysikus Dr. Witt- 
zack in Templin, Hr. Bergrath Koch in Grünenplan, 
Hr. Dr. J. F. de Castilho Barreto, Generalconsul 
der Republik Uruguay in Altena, Hr. Apotheker 
Schütze in Grofsenhayn, Hr. Po th mann, Hochfürstl. 
Thurn- und Taxischer Postmeister in Lemgo, Hr. Dr. 
Bern heim in Kaiserslautern. 

Erfreuliche Dankschreiben für die Ehrenmitglied- 
schaft des Vereins gingen ein : von Sr. Excellenz deni 
kaiserl. russ. Minister Hm. Freihrn. von Struve in 
Hamburg, Hrn. Professor Bartling in Göttingen, Hrn. 
Staatsrath Dr. Neljubin in St. Petersburg, Hrn. Medi- 
cinalrath Dr. Busch in Münster, Hrn. Hofrath Dr. 
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Pf r enger in Coburg, Hrn, Brunnenarzt Dr. Richter 
in Wiesbaden, Hrn. Dr. Z^imm ermann in Hamburg, 
Hrn. Professor und Ritter v. Littrow in Wien, Hm. 
Professor Dr.Wilbrand jun. in Gie£$en, Hrn. Profes- 
sor Dr. Löwig in Zürich. 



Notizen aus der neuesten Correspondenz des 

Directoriums. 



Des Hrn. Oberprasidenten von Vincte Excellenz 
haben uns mehre neue medicinalpolizeiliche Verfügun- 
gen übermachen lassen. 

Hr. Obermedicinalrath Dr. Stieglitz drückt dem 
Vereine auf die ehrenvollste und herzlichste Weise sei- 
nen Dank aus für das ihm zu seinem Jubiläum von dem 
Vereine übermachte Glückwunschschreiben. Eben so 
hat der Hr. Medicinalrath Dr. Ehmbsen dem Vereine 
in einem schönen Schreiben seinen Dank bezeugt für 
den ihm bewiesenen Antheil an seiner Jubelfeier. 

Hr. Dr. Gastilho de Bar reto,6en.-ConsuI der Re- 
publik Uruguay in Altona hat auf eine sehr entgegenkom- 
mende freundliche Weise sich erboten, gegenseitige Sen- 
dungen unsers Vereins und der pharm. Gesellschaft in 
Lissabon, in Abwesenheit des königl. portug. Consuls in 
Hamburgs gütigst zu besorgen. 

Hr. Apotheker Göbel in Pls^uen meldet, dafs in 
dortiger Gegend wahrscheinlich ein neuer Kreis des 
Vereins sich bilden werde. 

Hr. Vicedirector Dr. Fiedler in Cassel und Hr. 
XLreisdirector G r e fs 1 e r in Saalfeld hoffen von der Porto- 
vergünstigung im Bereich Thurn- und Taxischer Posten 
neue Erweiterungen des Vereins in den dortigen Ge- 
genden. 

Beiträge fürs Archiv gingen ein von Hrn. Dr. Franz 
Simon in Berlin^ Hrn. Frofessor Dr. Otto in Braun- 
schweig, Hrn. Dr. Hahn in Hannover, Hrn. Professor 
Dr.Pleischl inWien,Hrn.Prof.Dr.Tognio in Pesth. 



122 Vereinszeitung. 



2) Medicinalwesen und Medicinalpolizeu 

Ueber den Verkauf des Arseniks als Ratten- und 

Mäusegift. 



Es ist dem Ministerio angezeigt worden^ dafs das 
Publikum über die Untauglichkeit des in Gemäfsheit der 
Verfügung vom 25. Oct. 1823 seither in den Apotheken 
debitirten arsenikhaltigen Mittels zur Vertilgung der 
Ratten und Mäuse häung Klage führt, und einzelne Apo- 
theker sich dadurch haben verleiten lassen, reinen Ar- 
senik zu dem bezeichneten Zwecke zu verabreichen. 
Das Ministerium hat daher Behufs der Ermittelung eines 
dem Zwecke mehr entsprechenden derartigen Mittels 
die Anstellung von Versuchen in der hiesigen königh 
Thierarzneischule veranlafst. Aus denselben hat sich 
ergeben, dafs das in der Anlage näher angegebene Pul- 
ver auf eine ganz befriedigende Weise alle hierbei zu 
machenden Anforderungen erfüllt. Das hiermit vergif- 
tete Fleisch wurde von den Ratten begierig vermehrt, 
und hatte einen den Erwartungen vollkommen entspre- 
chenden Erfolg. Der Zusatz von Kienruij und Saftgrün 
giebt dem Pulver eine Farbe^ welche ganz geeignet ist, 
eine zufallige Verwechselung oder einen etwanigen MiTs- 
brauch desselben zu verhüten« In letzterer Beziehung 
ist besonders die Beimischung des Saftgrüns für noth- 
wendig erachtet worden. Kocht man nämlich ein Ge- 
menge von Arsenik und blofsem Kienrufs mit Wasser 
aus und filtrirt die Auflösung, so bleibt der Eienrufü 
auf dem Boden zurück, und man erhält eine klare Ar- 
senikauflösuog. Wendet man dagegen dasselbe Verfah- 
ren bei einem aus Arsenik, Kienrufs und Saftgrün zu- 
' sammengesetzten Pulver an, so hat die dadurch gewon- 
nene Arsenikauflösung eine unangenehme intensiv grüne 
Farbe. ' 

Die königl. Regierung wird daher hierdurch ange- 
wiesen, die beifolgende Vorschrift zur Bereitung und 
Anwendung des in Rede stehenden Mittels auf die ge- 
eignete Weise zur öfFentlichen Kenntnils gelangen zu 
lassen und die Apbtheker ihres Departements anzuhal- 
ten, dafs sie von nun an, unter Beachthng der allgemei- 
nen in Betreff des Debits von Giften erlassenen Vor- 
schriften, den Arsenik zur Vertilgung der Ratten und 
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Mäuse niemals anders, als in der hiermit vorgeschrie- 
benen Zusammensetzang yerkaafen. 
Berlin, den 30. April 1839. 

Ministerium der Geistlichen, Unterrichts* und Medicinal- 

Angelegenheiten. 

(gez.) von Altenstein. 

Vorschrift zur Bereitung und Anwendung des von den^ 

Apothekern zu debitirenden arsenikhaltigen Mittels zur 

Vertilgung der Ratten und Mäuse. 

Man nehme 24 Th. w^eifsen Arsenik, 1 Th. frisch ge- 

Slühten Kienrufs und 1 Theil Saftgrün, und bewahre 
as hieraus sorgfältig gemengte Pulver vorsichtig in 
einem v^rohlverstopften Glase auf. 

Bei der Anwendung nehme man gekochtes oder ge- 
bratenes Fleisch — am besten Hammelfleisch — schneide 
dasselbe in Stücke von der Gröfse eines Zweigroschen- 
stücks, trenne diese Stücke durch einen Schnitt in zwei 
zusammenhangende Lappen, streue zwischen letztere 
etwas von dem Pulver, drücke die Lappen darauf sorg- 
fältig wieder zusammen, so dafs der giftige Inhalt von 
aufsen nicht zu bemerken ist, und lege die so vergifte- 
ten Fleischstücke vorsichtig an die Urte, welche von 
den Ratten besucht werden. 



Die 'Festsetzung der Preise der Blutegel. 

Wßt I ■■!■ ■■— ^^— ^»^ 

Das Ministerium hat wiederholt Anzeigen von Un- 
regelmäfsigkeiten erhalten, welche dadurch herbeigeführt 
worden sind, dafs einzelne königl. Regierungen die Gir* 
cularverfügung vom 16. Jan. 1832, die Festsetzung^ der 
Preise der Blutegel betreffend, nicht gehörig beachtet 
haben. Das Ministerium fordert daher die königl. Re- 

Sierung hierdurch auf, der Circularverfügung vom 16. 
an. 1§32 in Zukunft aufs Pünctlichste nachzukommen 
und in Gemä£sheit derselben für den Zeitraum vom 
1. Mai bis ult. Oct. und vom 1. Nov. bis ult. April 
besondere Preise für die Blutegel festzustellen, und Falls 
in Folge eingetretener aufsergewöhnlichen Umstände 
eine Abänderung der festgesetzten Preise innerhalb jener, 
Termine für nothwendig erachtet werden sollte, diese^. 
soweit es nöthig ist, sogleich eintreten zu I^sen« Zu- 
gleich wird die königl. negierung beauftragt, mit aller 
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Strenge darüber zu wachen, dafs yon den Apothekern 
überall die erforderliche Quantität Yon Blutegeln vor- 
räthig gehalten werde. 

Berlin, den 18. April 1839, 

Ministerium der Geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten« 

(^ge^,) von Altenstein. 



3) Gelehrte Gesellschaften und Lehr- 

anstalten* 



Gesellschaft naturforschender Freunde in Berlin* 

In der Sitzung am 21. Mai sprach Hr.v. Olfers über zwei 
fossile FischgattungeDy die in Mergelknollen, dem Zechstein an- 
gehörend, in der Serra dos Cairins im Norden von Brasilien 
vorkommen. Die eine gehört nach Agassis zu der Gattung 
AmblypteriSf die andere zu der durch grofse Seitenschuppen aus- 
gezeichneten Gattung Thoracites, — Hr. Dr. Franz SimoQ 
sprach über die Rolle des R'äsestoffs des Bluts beim Stoffwan- 
del im Osganismus^ und führte an, dafs sich die Abscheidung 
des Harnstoffs im Urin und des Kohlenstoffs in den Lungen 
durch Umwandlung: des Räsestoffs in Eiweifs und durch Um- 
Wandlung des Fetts erklären lasse, so wie dafs der Harnstoff im 
gesunden Zustande des Körpers eine ziemlich bestimmte Gröfse 
nicht überschreite. — Hr. Ehrenberff zeigte die ihm in die- 
sem Winter auch in Berlin gelungene Fortpflanzung des rothen 
Schnees der Alpen mit den lebenden Pflänzchen vor^ die anfangs 
gelblich- grün erscheinen, ohne Spur eines thierischen Gharac- 
tersy wohl aber einen feinkörnigen und gelappten farblosen 
Keimboden und Würzelchen an sich trugen^ wodurch diese 
Formen noch an Botrydium und Geocharis sich anschliefsen, und 
unter den vielen vorhandenen Benennungen den Namen Sphae^ 
rella nivalis in der Glasse der Algen am zweckmäfsigsten tra- 
gen. — Derselbe legte eine neue> dem Meteorpapier von Gur- 
land bis auf die gelbliche Farbe sehr ähnliche papierartige Sub- 
stanz vor, welche Hr. Wifsmann im Odenwalde gesammelt 
hat; sie besteht fast ganz aus Kieselschalen von Infusorien. — > 
Weiter sprach derselbe über die Schimmelbildung an lebenden 
Thieren und erläuterte diese durch die neue Beobachtung einer 
solchen Erscheinung (der Chartophora meteorica, Tremella meteo^ 
rica) am lebenden Salmo EperlanuSy dem sie tödtlich wird, ob- 
wohl sie nur in der Schleimhaut der Schuppen wuchert. Einer 
ähnlichen Schimmelbildung gleichen die baumartigen Glocken- 
thierchen auf den Flügeldecken der Wasserkäfer, und so hat 
sich denn das seit RöseTs schönen Abbildungen (1755) nicht 
wieder beobachtete Berberitzen-Glöckchen in diesem Frühjahr 
bei Berlin> aber nur auf Cybistes Roeselii vorgefanden» welches 
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bislier übergangen wurde, nun aber als Epistylü berberiformis sii 
Terseichncn ist. 

Asiatische Gesellschaft in tiondon. 

In einer der letzten Sitzungen der asiatiscKen Gesellschaft 
in London wurde ein Schreiben von Hrn. Malcolmson über 
die bei Pästum (bei Neapel) gewonnene Baumwolle vorgelesen. 
Der Boden, welcher durch die beträchtliche Kalkablagerung der 
versteinernden Quelle bei Pästum bewirkt wird, soll für den Bau 
der Baumwolle sehr wesentlich sein. Im Königreich Neapel 
wachsen zwei Arten yon Baumwolle ^ die gewöhnliche ist Gos» 
sypium herbaceum; die beste , die in Galabrien seit undenk- 
lichen Zeiten gebaut wird, besonders bei Castellamare, ist G, 
hirsutumf die Irland -Georgia -Baumwolle. 



Königliche Gesellschaft der Wissenschaften in 

Kopenhagen, 

In der Tersammlung am 24. Mai las der Secretair eine Ab- 
handlung des Prof. Hans teen in Christiania über Aenderungen 
in der magnetischen Intensität der Erde, welche von der Lage 
der Mondbahn abhängig sind. 



Physiologischer Preis. 

Von einem Freunde der Wissenschaft war in Göttinnen die 
Preisfrage gestellt : »Welches physiologische Wechsel verhältnifs 
findet zwischen den einzelnen Bestandtheilen des Bluts über- 
haupt, besonders aber zwischen den sogenannten nächsten Be- 
standtheilen desselben Statt, und welchen Antheil hat jeder ein- 
zelne dieser letzteren an dem Sanguifications«, Ernahrungs- und 
Absonderungs-Processe ?« Als Beantwortung desselben war nur 
eine Schrift eingegangen mit dem Motto : »Quidquid abhuc clau- 
9um esty in lucem profert aetasy* der aus angegebenen Gründen 
der Preis nicht zuerkannt werden konnte, daher die Frage bis 
^um 1. März d. J. von Neuem aufgegeben wurde. — Als Beant- 
wortung desselben ist eine Umarbeitung der obigen Schrift ein- 
fegangen. Wiewohl nun auch den in derselben beschriebenen 
'^ersuchen und Beobachtungen weder im Allgemeinen, noch im 
Einzelnen solche Resultate entnommen werden können, welche 
für die gestellte Frage entscheidend sind, und unsere Yorstel« 
lungen yon jenen Prozessen wesentlich aufzuklären und zu er- 
weitern vermögen, so verräth doch diese, jetzt auch in gehöri- 
fer Form abgefafste Arbeit ein so rühmliches Forschungsstre- 
en in dem schwierigsten und wichtigsten Theile der Natur- 
wissenschaft und eine so vollständige Renntnifs und fleiTsige 
Benutzung des vorhandenen literarischen Materials, dafs die Un- 
terzeichneten in Anerkennung dieses Fleifses und Strebens dem 
Verfasser den Preis von Einhundert Ducaten zuzuerkennen be- 
schlossen haben. Nach Yorlesung dieses Berichts wurde am.heu« 
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ti^en Tage (28. Mai 1839) der der Schrill angeLeftete Zettel 
entsiegelt and in demselben als Verfasser erkannt: »Dr. F. L» 
Hünefeldy Professor der Ghemiey Pharmacie und Mineralogie 
an der Universität Greifswald. < 

F. G. Bartling, A. A. Berthold, Fr. Wöhler» 

Professoren zu Göttingen. 



Uebersicht der Lehrgegenstände und Curse des 
medicinischen Studiunls in Frankreich. 

Diese sind ansfahrlich in folgender Schrift angegeben : 
Guide gitUral de Vitudiant en mideciney contenant lee ordonnanceSf 
etatute et arriiie univereitairee relatife aux itudee de la mededne, 
et dont piusieure doivent reeevoir leur ex^cution a dater du 1er 
Novembre 1837 ^ par Domange- Hubert, Seeritaire dee bureaux 
de la faculti de midecine de Parie. Paris, chez Vauteur et Just^ 
Rouvier et Lebonnier, 1837» Dieses Buch giebt eine Uebersicht 
des wichtigsten Theils des Mechanismus sammtlicher medicin. 
Unterrichtsanstalten Frankreichs, insbesondere der Pariser Fa- 
kultät. Eibe ausführliche Analyse darüber findet sich in der 
Zeitschrift für die ges. Med., von Fricke und Oppenheim iX, 1837* 



Neueste Reform der medic. Studien in Portugal. 

Durch die Decrete Tom 15. Nov. und 29- Dec. 1836 ist ein 
allgemeiner Stadienplan angeordnet. Vermöge dieser Decrete 
wird eine ntedic. Fakultät zu Coimbra, eine Chirurg. Schule zu 
Lissabon uod Oporto, und ähnliche Schulen in jeder Hauptstadt 
der überseeischen Districte errichtet. Mit jeder dieser Schulea 
soll eine Schule für die Pharmacie und Entbindungskunst ver- 
bunden sein. Der Lehrcursus ist wesentlich dem französiachen 
nachgebildet. 

4) Personalnotizen. 

Der Hr. Geh. Obermedicinalrath und Leibarzt Dr. Stteglits 
hat von Sr. Majestät dem Könige von Hannover das Gomman^ 
deurkreus des- Guelphenordens erhalten. 

Der Kurhessische Geh. Hofrath^ Generalstabsarzt der Armee 
und Chef des Militairmedicinalwesens, Hr. Dr. Bäumler in 
Cassely und der Hr. Professor Dr. Textor In Würzburg, haben 
von Sr. Majestät dem Könige von Preufsen den rothen Adler- 
orden dritter Klasse erhalten. 

Der Hr. Geh. Oberbergrath Fr ick in Berlin, Director der 
Porcellanmanufactur^ hat von des Grofsherzogs von Weimar 
kÖnigl. Hoheit den Falkenorden erhalten. 

Hr. Medicinalrath und Professor Dr. Froriep in Berlia 
ist zun» Mitgliede der wissenschaftlichen Deputation fUr das M«« 
dicinalwesen ernannt worden« 
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Hr. Prof. Dr. Donn^ in Paris hat den Orden der Ehren« 
legion erhalten. 

Hr. Prof. Dr. Heck er in Berlin hat den kaiserl.ra8s.Wla- 
dimirorden vierter Klasse erhalten. 

Hr. Prof. Dr. Dieffenbach in Berlin hat den rothen Ad- 
lerorden dritter Klasse mit der Schleife erhalten. 

In der Nacht voni 3. auf den 4. Juni starb zu Dresden der 
Hofrath Dr. Kreysig^ an den Folgen einer Gesichtsrose im 69« 
Jahre seines Lebens. Kreysig gehörte zu den ausgezeichnet- 
sten Aerzten und Naturforschern unserer Zeit. 

Der berühmte Genfer Physiker Prevost ist im 88. Jahre, 
seines Lebens in Genf gestorben. 

Hr. Apotheker Rabenhorst in Luckau ist von der Bota^ 
nical Society in Edinburg zum auswärtigen Mitgliede erwählt 
worden. 

Hr. Dr. Wilde in Berlin ist von der medicinischen Gesell« 
Schaft in Leipzig und vom ärztlichen Verein in München zum 
correspondirenden Mitgliede ernannt worden. ^ 

Hr. Prof. Dr. Damerow in Halle hat den Character eines 
Medicinalraths erhalten. 

Die Herren DDr. F. J. Behrend, Grimm und Gros- 
heim in Berlin, Blasius in Halle und Neumann in Aachen 
sind zu correspondirenden Mitgliedern der königl. Societät der 
medic. Wissenschaften in Lissabon erwählt worden. 



5) Anzeigen vermischten Inhalts. 

Handelsnotizen. 

"Rio de Janeiro. Von Kaffee wurden im vorigen Jahre 766,000 
Sacke (122 Mill. Pfd.) ausgeführt, vor sechs Jahren waren es nur 
478,000 Säcke. Rechnet man zu dieser Summe den schwer zu 
schätzenden inländischen Verbrauch, so dürfte sich ergeben, dafs 
Brasilien eben so viel und mehr, wie alle anderen KaffeelUoder 
zusammen, an Kaffee hervorbringt. — Die Production von Zucker 
hat in dem obigen Zeiträume dagegen fast um ein Fünftheil 
abgenommen. 

Die Ausfuhr des Paraguay -^Theet oder Yerba in Paraguay- 
beträgt jährlich cirffa 40,000 Ballen (jeder zu 9 Arrobas oder 
225 Pfd.)» die mit Abgaben und sonstigen Rosten 720,000 Piaster 
eintragen. 

Productionen. 

Ueber den Runkelrübenzucker in Schlesien geben die dortigen 
Provinzialbl'atter folgende Nachricht : Der Gewinn an Rohzucker 
für 18|f hat circa 7000 Ctnr., desgl. für 18|f 18,000 Gtnr. be- 
tragen. Der Werth des Rohzuckers ist durchschnittlich 15 Rthlr* 
für den Ctnr. Es ist eine leicht verkäufliche Waare, schwerer 
wird es dagegen, die Melaeee zu verwerthen, und möchte es zu 
den schwierigsten, doch gewifs sehr dankenswerthen Ermitte* 
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lun^en ^liören^ für diesen Theil des Grewinns eiaen ergiebigen 
Abzugsweg zu ermitteln. 

In der letzten Hälfte des Jahrs 1838 lieferte das Uralgebirge 
145 Pud Gold und 77 Pud Piatina, das Pud zu 40 Pfd. gerechnet. 



Fillenfabrikatioii ! 

Auf einer kürzlich zu New- York Statt gehabten Kunstaus- 
steUung wurde unter andern auch eine Pillenmaschine vorg^ 
zeigt, deren Leistungen so aufserordentlich sind, dafs ein Knabe 
darauf täglich 6 bis 700 Pfd. zwei Gran schwere Pillen machen 
kann. — Sie besteht aus 4 Walzen , die ein Hund in einem 
Tretrade in Bewegung setzt. Der Knabe hat nun weiter nichts 
zu thun, als den Teig oben auf die Walzen zu werfen, wo er 
augenblicklich in dünne Rollen gewalzt wird. Sobald diese die 

fehÖrige Dicke erhalten, fallen sie zwischen zwei Walzen hin- 
urch auf zwei andere, welche wie unsere Pillenmaschinen ge- 
furcht sind. Hier werden sie formirt und fallen in einen Ka- 
sten, in welchem wieder eine Vorrichtung ist^ dafs stets 50 
Pillen in eine Schachtel fallen. 

In Amerika ist eine solche Maschine gewifs zweckmäTsiff» 
da dort einzelne Arcana so stark gebraucht werden, dafs z. B. 
ein Arzt in New -York von seinen Wunderpillen täglieh we- 
nigstens 100,000 Stück absetzt, also jährlich circa 10,000 Pfd. ! ! ! 

Mitgetheilt von Hrn. Gildemeister in New -York. 

verbeck. 



Apotheken - Kaufgesuch. 

Es wünscht ein solider Mann, der bereits sein Examen ge- 
macht und eine Reihe von Jahren conditionirte, eine Apotheke 
von mittlerm Geschäft anzukaufen. Anek'bietungen in dieser 
Beziehung bittet man zu adressiren an 



August Hirschberg 
in Hamburg, PoolstraTse J\ff 6. 
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Zweite Abtheiluug. 



i 
j 



Cbemle. 



Ueber die destülirten Wässer; 

von 

Wilhelm FlotOy 

Candidat der PLarmacio aus Helmstedt. 

(Dem Verfasser dieser AbKandlang wurde die silberne Medaille 
der Hagen - Bucholzschen Stiftung zuerkannt.) 



ä) Ueber die Destillation der Wässer im Allge- 
meinen. 

JJie Destillation der Wässer ist, wenn sie gleich 
nach der Beschaffenheit der Ingredienzien, welche der- 
selben unterworfen werden, einige Modificationen er- 
leiden mufs, doch im Ganzen genommen, anf eine ein- 
zige> mit gehöriger Vorsicht zu veranstaltende, höchst 
einfache Opef*ation zurückzuführen. 

Um ein ^<e^ destillirtes Vyasser zu erhalten, sind 
folgende vier Hauptbedingungen zu beachten: 

1) die erforderliche Menge guter Ingredienzen, 

2) die gehörige Menge Wasser, 

3) passende Geräthschaften und 

4) eine regelmäfsige Feuerung, 

W^erden diese Bedingungen genau erfüllt, so mufs 
ein gutes Destillat erhalten werden. 

b) Von dem Verderben der destillirten Wässer. 

^ Ist durch Befolgung jeder Vorsichtsmafsregel ein 
gutes destillirtes Wasser erhalten, so entsteht die Fra?e: 
wie ist es am zweckmäfsigsten aufzubewahren? — Auf 
die Beantwortung derselben werde ich unten bei jedem 
W^asser noch einmal zurückkommen. Im Allgemeinen 
halte ich mich überzeugt, dafs nicht nur die feineren 
und seltener gebraucliten aromatischen Wasser, als 
Aqua flor. Aurant., Aq, cort, Aurant, Aq. aromatic.^ Aq. 
Asae foetid.j Aq. cort. Citri,, Aq. Cochlear., Aq. Rub. 
id.<f so wie besonders die Spirituosen in kleinen ver- 
schlossenen Gefäfsen aufzubewahren, sind, sondern dafs 
dieses auch bei den häufig gebrauchten, als Aq. flor. 
SambuCy Aq. flbr. ChamomilLj Aq. Foenicul.y Aq. Mentha 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XIX. Bds. Hft. 2. 9 
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pip. et crisp.y Aq. Rosarumf Aq^ Vertan, etc. so viel 
als möglich zu befolgen ist, um so den fortwährenden 
Zutritt der atmosphärischen Luft zu vermeiden, für 
welche Meinung die fast immer verdorbenen Neigen 
der destillirten Wässer in den grofsen Behältern, worin 
sie vor der Luft nicht geschützt sind, sprechen. 

So wie aber die Erhaltung der Wässer eine zweck- 
mäfsige Aufbewahrung erfordert, ebenso ist auch eine 
jedesmalige Reinigung der Wasserbehälter nöthig, da 
eine Spur des alten verdorbenen Wassers, und beson- 
ders der ausgeschiedenen schlammigen Massp zerstörend 
auf das neue Destillat wirkte und ich habe immer, nach 
dem anbalt^aden Scheuren derselben mit Sand, ein 
nochmaliges Abreiben mitPotasche als zweckmäisig vor- 
genommen« Auch ist es auffallend, wie das völlige 
Trocknen der Gefafse vor dem Einfüllen der frischen 
Wässer zur Conservation derselben beiträgt. 

Pie Wasserbehälter müssen an trocknen, luftigen 
Lokalen,, wo sie der Veränderung der Temperatur nicht 
zu sehr ausgesetzt sind, aufbewahrt werden. Zu star«- 
ker Luftzug ist, wenn die Wässer in nicht zu verschlie- 
fsenden Gefäfsen aufbewahrt werden, nicht rathsam, 
weil dadurch fortwährend Sauerstoff herbeigeschafft 
wird, der besonders nachtheilig auf die Wässer ein- 
wirkt. Ei» Keller ohne Luftzug ist indessen ebenfalls 
zur Aufbewahrung derselben unzweckmäfsig, da alsdann 
die gebildeten Gasarten und das bei jedem VVärmegrade 
mehr oder weniger verdampfende Wasser keinen Ab- 
zug haben, und dieser üebelstand das Feuchtsein des 
Kellers zur Folge hat. Es herrscht in solchen Lokalen 
immer ein eigenthümlicher, moderiger Geruch, welchen 
die Wässer mit der Zeit annehmen. Sind die Wässer 
der Einwirkung der Karte und Wärme zu sehr ausge- 
setzt, so werden dieselben bei einer Temperatur unter 
0® R* gefrieren, und dann leicht verderben^ ebenso 
wird das Verderben derselben durch Wärme sehr be- 
fördert. 

Zu den vorzüglichsten Umständen, durch welche 
das Verderben der destillirten Wässer herbeigeführt 
wird, rechne ich min: 

1) das Aufbewahren derselben in grofsen, nicht ver- 
schlossenen Gefäfsen; 
.2) nicht sorgfältig vorgenommene Reinigung der Was- 
serbehälter y 

3) eine zu schleunige Destillation;^ 

4) 4xe Aufbewahrung des gesättigten Wassers, ohn« 
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vorherige Filtration durch an^^efeachtetes Fliefo^ 
papier, von dem also das ausgeschiedene Oel nicht 
getrennt ist; 
6) Sfangel an ätherischem Oele; 

6) nicht passendes Verhältnifs SBwischen der GrÖfse 
der Blase und der Menge der x,u destillirenden 
Mischung. 

7) Kälte und 

8) Wärme. 

Das Verderbet der destillirten Wässer ist mit 
Recht eine Gährung zu nennen. Jedenfalls wirkt der 
Sauerstoff der atmosphärischen Luft zersetzend auf die 
in demselben enthaltenen ätherischen Oele. Die Was* 
ser werden zuerst trübe, dann schleimig, der Geruch 
und Geschmack derselben werden verändert, später bil- 
den sich Säuren^ und es setzt ßich eine schlammartige 
Masse >) ab, während Kohlensäure entweicht« 

/ Ist es uns auch bis jetzt noch nicht gelungen, Stoffe 
zu entdecken^ welche, wie bei dem weingeisthaltigen 
W^asser das Ferment, das Verderben der destillirten 
W^ässer, der Salzauflösuxigen und der gashaltigen Wäs- 
ser auf eine ähnliche Weise hervorrufen, so zweifle 
ich doch keineswegs an dem Vorhandensein solcher. 
Bei dem Verderben — der Gährung *-- des weingeist- 
haltigen Wassers bemerken wir, wenn einmal dun^h 
das Ferment dasselbe eingeleitet ist, zuerst Trübung 
der Flüssigkeit, Veränderung des Geruchs und Geschmacks, 
Absetzen einer schlammartigen Masse, der sogenannten 
Essigmutter^ Entweichen von Kohlensäure und Bildung 
von Essigsäui^. Ganz ähnliche Erscheinungen haben 
wir beim Verderben — der Gährung — der destillirten 
Wässer« Umstände, durch welche die Gährung des 

*) Agardh und BiasolettOy 60 wie kürzlich aucKKützing 
in Nordhausen, machten die bei der GäKrung^ verschieden- 
artiger Flüssigkeiten gebildeten schleimigen rrodukte zum 
Gegenstande ihrer mikroskopischen Beobachtungen, aus 
den«& die ausgezeichnetsten Resultate hervorgingen. Dar- 
nach sind die bei den Gährungen scheinbar ausgeschiedenen 
achleimigen Substanzen Vegetabilien, der Klasse der Algen 
zugehörig. Ueber die Veranlassung zur Entstehung solcher 
Organismen hat man verschiedene Ansichten aufgestellt. 
Ich glaube, dafs der Saame oder Keim dazu nicht bei der 
BestUlation aus der Blase von den Ingredienzen mit über- 
geführt, sondern dafs er wahrend d^r Destillation von der 
L(uft in die Vorlage getragen wird. Die Bildung solcher 
Algen geht nun nicht eher vor sich, als bis die Gährung 
wirklich eingetreten ist, wo sie dann mit dieser gleich- 
zeitig fortschreitet. 

9* 
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weingeisthaltigen Wassers befördert ,wird> als fortwäh- 
render Zutritt des Sauerstoifs der Luft» Wärme, 6e- 
fenwart fester Substanzen, Zusatz von schon fertigen 
Issig u. s. w. sind ebenfalls beim Verderben der destil- 
lirtcn Wässer sehr thätig^ und so wie die am Boden 
der Essigtasser befindliche Essigmutter ein ausgezeich- 
netes Ferment ist, so sehen wir auch die bei der Gah- 
rung der Wässer ausgeschiedene schlammige Masse, als 
das Verderben vorzüglich befördernd, auf das neue 
Destillat wirken. Es ist leicht einzusehen^ wie ein 
weingeisthaltiges destiliirtes Wasser, welches nicht in 
verschlossenen Gefässen aufbewahrt wird, dem Verder- 
ben, durch Bildung von Essigsäure, leichter unterwor- 
fen sein mufs. 

Es ist gewifs, dafs es ein bestimmtes Verhältnifs 
zwischen denOelen und dem Wasser giebt, wie ein sol- 
ches bei den concentrirtesten Auflösungen der Säuren, 
Salze und Gase im Wasser Statt findet, und auch bei 
der Auflösung des Alkohols im Wasser bestehen wird, 
einGrenze nämlich, wenn alle passenden Zwischenräume 
oder Poren des Wassers (nach rein atomistischer Ansicht) 
mit dem Oele angefüllt sind, über die hinaus. das Was- 
ser kein ätherisches Oel aufzunehmen vermag. Dieses 
Verhältnifs scheint mir in dem Wasser zu walten, wel- 
ches bei langsamer Destillation unter beständiger Abson« 
derun^ des ätherischen Oels übergeht, und dann durch, 
mit W'asser angefeuchtetes, Fliespapier filtrirt ist. Ein 
solches Destillat wird, vor der Luft geschützt, dem 
Verderben am längsten widerstehen. 

Es ist bekannt, dafs die gröfstmöglichste Menge 
eines mit Oele gefättigten W^assers nur durch sehr vor- 
sichtige Destillation erhalten werden könne. Es wird 
uns sehr klar, wie eine rasche Destillation wohl dazn 
beiträgt, die Menge, des sich ausscheidenden, ätheri- 
schen Oels zu erhöhen, aber auch, wie daraus folgt, 
die Ausbeute an gesättigtem Wasser zu verringern, 
wenn wir den Vorgang bei der Destillation einen Au- 
genblick mit Nachdenken betrachten. 

Beim Verdampfen jeder Flüssigkeit, also auch bei 
der Destillation der Wässer, wird der Aggregatzustand 
derselben auf die Weise zerstört, dafs die Wärme die 
Cohäsionskraft, durch welche die kleinsten Wasser- 
tropfen zu gröfseren, und diese wieder zu einem flüs- 
sigen Ganzen verbunden werden, aufhebt, wobei die 
kleinsten Wassertropfen entweichen, und beim Abküh- 
len wieder zu gröfseren sich vereinigen, die eingeschlos- 
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senen — aufgelösten — fremden Stoffe aber ansg^eschie- 
den werden, und, je nach ihrer Beschaffenheit, sich 
ebenfalls verflüchtigen, oder in der Blase zurückbleiben. 
Während der Vereinigung der kleinsten Wassertropfen 
zu gröfseren werden die zwischen den kleinsten Trop- 
fen gebildeten Poren bei der Destillation der Wässer 
die ganze Menge des gleichfalls verflüchtigten ätheri- 
schen Oels, welche sie aufzunehmen vermögen, binden, 
und als mit Oele gesättigtes "Wasser, nebst den in zu 
grofser Menge vorhandenen, kleinsten Oeltropfen, die nun 
auch zu> gröfsern zusammengetreten sind, übergehen, 
und erst, wenn der gröfste Theil des Oels aus der Blase 
verflogen ist, so dafs es zur Sättigung des Wasser» 
nicht mehr hinreicht, wird ein schwaches Destillat er- 
halten werden. Schleunige Destillation wird nun rasches 
Verflüchtigen der kleinsten Wasser- und Oeltropfen 
zur Folge nahen, die Vereinigung zu gröfseren Tropfen 
wird zu schnell vor sich gehen, die kleinsten Wasser- 
tropfen bei ihrem Zusammentreffen nicht Zeit genug 
haben, die ganze Menge des Oels zwischen sich aufzu- 
nehmen, una mithin wird nur wenig Wasser als gesät- 
tigtes, und der gröfste Theil als ein schwaches, das Oel 
als Tropfen mit sich führendes, übergehen. Sie ist 
also nur dann anzuw^den, wenn es darauf ankömmt, 
viel Oel zu gewinnen. 

Die Aufbewalirung eines destillirten Wassers, ohne 
vorherige Absonderung des Oels, ist sehr fehlerhaft, in- 
dem durch unmittelbare Berührung des Oels mit der 
Liuft das Verderben desselben auch alsbald seinen An- 
fang nehmen wird. 

Ein an Oel armes W^asser wird natürlich leicht 
verderben, da der Sauerstoff die geringe Menge des 
Oels leicht verändern kann. 

Bei der Destillation kleiner Mengen der Mischung 
aiis einer gröfsern Blase durch starke Feuerung geht 
wahrscheinlich eine Veränderung mit dem Oele vor, 
wodurch es zum Aufnehmen von Sauerstoff geeigneter 
wird. 

Wird ein destillirtes Wasser einer Temperatur 
ausgesetzt, wo es gefriert, so hört das Verhältnifs zwi- 
schen dem W^asser und dem Oele auf. 

Durch Wärme wird, wie jeder Körper, auch das 
Wasser ausgedehnt, es wird gleichsam lockerer. Auf 
diese Weise wird dem Sauerstoff ein Weg gebahnt, 
und so die zerstörende Wirkung desselben auf das 
Wasser erhöht. Eine Temperatur von + 4 ® bis + 10 ® 
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scheint den destillirten Wässern am zuträglichsten zu 
sein. 

Man sieht nnn auch leicht, wie nachtheilig es sein 
mnfs, ein Destillat noch warm in die Vorlage über- 

fehen »u lassen. Die Einwirkung des Sauerstoffs der 
4uft wird sogleich energisch vor sich gehen, und, ein- 
mal begonnen, kann das Verderben durch Verschliefsen 
des Gefäfses wohl aufgehalten, aber nicht gänzlich un^ 
terdrückt werden. Die Vegetation, welche in einem 
yerdorbenen Wasser eingetreten ist, geht^ wenn auch 
langsam, dennoch unaufhaltsam weiter. 

Das Resultat von dem, über das Verderben der 
destillirten Wässer Angeführten ist nun: dafs ein, mit 
gehöriger Vorsicht bereitetes, gesättigtes Wasser, wel- 
ches durch angefeuchtetes FHeispapier filtrirt, und in 
einer luftdicht verschlossenen Flasche enthalten ist, an 
einem passenden Orte aufbewahrt, dem Verderben am 
längsten widersteht. Wäre es möglich, die destillirten 
Wässer unter einem luftleeren Räume aufzubewahren, 
wie Zeise 2ur Conservation solcher Flüssigkeiten, die 
leicht dem Verderben unterworfen sind, empfiehlt, so 
würde diese Methode gewifs den Vorzug verdienen, da 
ich kleine Mengen von Ag. ChamomilL^ Aq. Ruh, idaei 
und Aq. Sambuc. in Flaschen, welche, beinahe gefüllt, 
ich auf die Weise so viel als möglich luftleer zu ver- 
schliefsen suchte, dafs ich die Oeffnungen derselben, 
durch Hülfe von Kautschuck, mit dem einen Ende einer 
feinen Glasröhre luftdicht in Verbindung brachte, nind 
das andere Ende d^rselben^ nachdem ich die Wässer 
kurze Zeit lang in gelindem Sieden erhalten hatte^ 
während ich diese Temperatur noch immer unterhielt, 
mittelst eines Löthrohrs znschmolz, ein halbes Jahr 
aufbewahrte, ohne die geringste Veränderung an ihnen 
wahrzunehmen. 

c)'Die ofiidnellen destillirten Wässer, 

Aqua Simplex destillata. Destillirteö einfaches Wasser. 

Wenn wir zur Betrachtung der ofiicinellen destil- 
lirten Wässer im Speciellen übergehen, so ist es wohl 
am passendsten, mit dem einfachen destillirten Wasser-^ 
der Basis aller übrigen, anzufangen. 

Zu den schwierigsten Aufgaben des Chemikers ge- 
hört unstreitig die Bereitung einer chemisch reinen: 
Aqua Simplex destillataj d. h. einer solchen, welche sji^ 
gegeui aUe Reagentien vollkommen indifferent veriiält. 
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Die sächsische Pharmakopoe stellt es dem Apothe* 
ker frei, bei der Bereitung derselben einer gläsernen 
Retorte und eines Glaskolben, oder einer Blase, eines 
Helms und einer Kühlröhre von Metall sich zu bedie- 
nen. Wenn man auch schon durch die Destillation aus 
einer gläsernen Retorte ein destillirtes einfaches Wasser 
erhält, welches sich zum Gebrauch bei der Receptur 
in Apotheken recht gut eignet, so kann doch auf diese 
Weise ein chemisch reines nicht dargestellt werden, da 
der Retortenhals yon den Wasserdämpfen angdgrifTen, 
und ein Destillat erhalten wird, welches, in einer Pla*- 
tinschale verdampft, immer einen Rückstand hinterläfst. 

Bei der Bereitung des destillirten einfachen Wassers 
pflegt man gewöhnlich das zuerst übergehende, Kohlen- 
säure enthaltende, Wasser als unbrauchbar wegzugie- 
Tsen, und erst dann das Destillat als gut aufzusammeln, 
wenö es durch Mischung mit Kalkwasser -*- besser 
Bleifessig — augenblicklich nicht getrübt wird. Hs ist 
hierauf bei Anwendung von Brunnenwasser — Q^c^l- 
wasser — wohl zu achten j Flufswasser, und noch bes- 
ser Kegenwasser, welche weniger Kohlensäure enthalten, 
verdienen den Vorzug. Der Gebrauch eines Brunnen- 
wassers, welches Cluormagnesium enthält, ist ferner 
Veranlassung zu einer Verunreinigung des Destillats 
mit Salzsäure — durch Zersetzung des Wasers herbei- 
geführt. — Bei Anwendung von Flufswasser habe ich 
immer das Wasser erst eine Zeit lang in der offnen 
Blase kochen lassen; bei dem Gebrauch von Brunnen- 
wasser aufser diesem Verfahren noch eine geringe Men^e 
Pottasche, oder, was mir vorzüglicher scheint, Aetzkalk 
— Aetzkali ist zu kostspielig — hinzugesetzt, und er- 
hielt alsdann bei sehr vorsichtiger Destillation ein Was- 
ser, welches auf Zusatz von Bleiessig und salpetersaurer 
Silbersolution im Anfange nur wenig, später aber gar 
nicht getrübt wurde. Ich destillire die Hälfte des in 
der Blase befindlichen Wassers ab. 

Man nimmt gewöhnlich an, das destillirte einfache 
Wasser besitze einen eigenthümlichen — flauen — Ge- 
schmack. Es ist dies indessen bei dem vorsichtig de- 
stillirten keineswegs der Fall, und man hat diese Eigen- 
schaft nur einer zu schnellen Destillation, einer Unauf- 
merksamkeit beim Feuren zuzuschreiben. 

Die reine Aqua simplex destillata mufs vollkommen 
hell, geruch- und geschmacklos sein, sich in einer Pla- 
tinschale ohne Rückstand verflüchtigen, und, wie schon 
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erwähnt, gegen alleReagentien sich gänzlich indifferent 
verhalten. 

Aqua aroniatica. Gewürzhaftes Wasser. 

Die Species werden, zerschnitten und zerstolüsen, 
in eine kupferne Blase getragen, mit der vorgeschi^ie- 
benen Menge Weingeist von 0,89S spec. Gew. und 
doppelt so vielem Wasser, als Destillat erhalten werden 
soll'*'}, Übergossen, die Blase mit dem zinnernen Helm 
bedeckt, die fugen zwischen der Blase und dem Helme, 
80 wie zwischen dem Helme und der zinnernen Kühl- 
röhre sorgfaltig verklebt^ und nachdem die Mischung 
zwölf Stunden hindurch macerirt hat**), unter Be- 
obachtung der erwähnten Mafsregeln die bestimmte 
Menge eines trüben***) Wassers abgezogen. 



^ Werden die destillirten Wasser nicht als concentrirte 
aufbewalirty und durcb Verdünnung sololier dargestellt^ 
sondern bei der Destillation derselben nach den Vorschrift 

' ~ ten der Pharmakopoen verfahren, so halte ich es für das 
zweckm'afsigste, die doppelte Menge des abzuziehenden 
Destillats an Wasser in die Blase zu geben. Man erhält 
so ein hinreichend wirksames Destillat, da das später foi- 

fende fast geschmacklos ist, und darf um so weniger eine 
erunreinigung desselben, noch das Anbrennen in der 
Blase befurchten. 
**) Die Digestion der Species, welche der Destillation unter- 
worfen werden sollen, scheint mir nicht praktisch zu sein ; 
die in demselben enthaltenen Oeltheilchen werden gleich- 
sam loser, lockerer, die Ausbeute an Oel ist dann groTser, 
und folglich die an gesättigtem Wasser geringer. Mace- 
ration wird indessen in allen Fällen mit Nutzen angewandt. 
''"*^*) Das Trübesein mancher Wässer hat verschiedene Gründe. 
Bald ist es ein Uebermafs an ätherischem Oele, welches 
sich, als dem Wassertropf en gleichsam adhärirend, im Was- 
ser befindet 4 bald ist, besonders bei schleuniger Destilla- 
tion, die Auflösung der Oele nicht vollkommen vor sich 
gegangen, sie sind nicht als kleinste Tropfen aufgelöst, 
sondern es ist mehr ein Gemenge derselben mit dem Was- 
ser. Ein solches Destillat setzt nach einiger Zeit wieder 
von Neuem Oel ab, und klärt sich dann. £s können aber 
auch Ubergerissene Theilchen die Ursache einer Trübung 
sein. Die Gegenwart des Weingeistes trägt in so fern 
fsur Auflösung des Oels bei, als letzteres von ersterem 
in ffrofser Menge aufgelöst, und so im Wasser vertheilt 
wird. Demnach ist also ein spirituöses Wasser von einem 
einfachen destillirten ohne Spiritus wesentlich verschie- 
den, da dasselbe nicht als eine Auflösung des Oels im 
Wasser, sondern als ein Gemenge einer Spirituosen Auf- 
lösung des Oels mit Wasser zu betrachten ist. Ein solches 
ist besanntlich auch trübe. 
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Verschiedene Versuche, welche ich über die Be- 
reitung dieses Wassers anstellte, führten zn folgenden 
Ergebnissen : die Species wnrden mit Spiritus von O9845 
spec. Gew. sechs Tage lang in einem Kolben digerirt, 
darauf in der Blase mit der Menge Wasser wie oben 
gemischt, und dann bei 'der Destillation überhaupt ganz 
wie oben verfahren. Es ging im Anfange ein sehr stark 
riechendes und schmeckendes, fast milchweifses Wasser 
über, dem jedoch bald ein schwaches, beinahe klares 
folgte. 

Die Mischung, wie bei dem ersten Verfahren, 
wurde zwölf Stunden lang digerirt, und alsdann die 
Destillation vorgenommen. Der Erfolg war ein ganz 
ähnlicher, wie bei der zweiten Methode. 

Die Species, ohne Zusatz von Spiritus destillirt, 
gaben ein klares, im Anfange Oel absetzendes Wasser; 
später ging ein schwaches über. 

Anstatt nach der in der Preufsischen Pharmakopoe 
vorgeschriebenen Methode die Species: 

Herb. Salviae ^vjjj 

» Rorismarin • 

» Menth, pip, 

Flor. LavenduL an J/o 
Sem. Foenicul.^ 

Cass. cinnam. an §// 
auf die Weise, wie ich bei dem ersten Verfahren an- 
gegeben habe, zu destilliren, löste ich 

Ol. Salviae 

» Rorismarin 

.» Menth, pip. 

» Lavendul. an gt't. xl 
» Foenicul. 

» Cassiae cinnam. aa gtt. xx. 

— Mengen, die ich durch Berechnung aus den, bei der 
Destillation genannter Oele, gegebenen Resultaten fand, 

— in dem Gewichte des bei der Destillation oben an- 
geführter Species vorgeschriebenen Alkohols auf, und 
unterwarf diese Auflösung, nachdem ich das er- 
forderliche Wasser hinzugesetzt hatte, der Destillation. 
Ich erhielt ein Wasser, ganz dem, nach der zweiten 
Methode bereiteten, ähnlich*). 



*) In kleinen Apotheken, wo der Verbrauch der destillirten 
Wasser so unbedeutend ist, dafs selbst geringe Mengen, 
welche man durch Destillation erhalten kann, zum gröfs- 
ten TheÜd verderben, bereitet man sich die Wässer, von 
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Ein anderer Versuch wnlrde anf folgende Weise 
Torgenommen : als die Blase mit dem Wasser versehen 
war, befeuchtete ich Löschpapier mit der bleichen Menge 
der angeführten Oele, uiid trug dieses ebenfalls in die 
Blase* Es ging bei vorsichtiger Destillation ziemlich 
viel gesättigtes Wasser über*), 
«■«■^««^■^■— ^■■'"~~'"^""" 

denen die ätherischen Oele durch Handel 2tt beziehen 
eindy als^^^. Cinnam.f Aq.flor» et cort, Auränt,, Aq, Foenieul.j 
Aq. Menth, pip. et crisp.y Aq, Rosarum etc7 durch Miscbung 
der Oele mit dem Wasser. Man hat Herbei verscbiedene 
Methoden. Die Oele werden in wenigem Alkohol gelöst, 
oder wenn sie darin nicht leicht löslich sind, durch star- 
kes Schütteln vertheilty und so mit destillirtem einfacben 
Wasser auf das Innigste zu vermischen gesucht. Bind 
andere Vorschrift verlangt, die Oele mit Zucker sorgfältig 
2u verreiben, und die Eleosacchara im Wasser zu lösen» 
Noch eine andere verordnet Magnesia zum Zertheilen an- 
zuwenden, diese Mischung mit Wasser zu schütteln, und 
die Magnesia dann durch Filtration zu trennen. Die letz- 
tere ist, ohne dafs sie aufserdem das reinste Produkt lie- 
fert, die beste Methode. Auf keine dieser genannten Wei- 
• sen erhält man aber ein Wasser, wie es durch Destillation 
dargestellt wird. L'äTst man sich auch durch den starken 
Geruch und Geschmack solcher gemischten Wässer ver- 
leiten, sie für wirksamer als die destillirten zu halten, so 
täuscht man sich nur. Man riecht und schmeckt in solchen 
Wässern die Oele deutlicher, weil sie nicht aufgelöst sind^ 
also freier daliegen, mithin auch auf die Geschmacks« und 
Geruchsrorgane stärker wirken können. Eine Auflösung 
der Oele im Wasser, wie sie bei destillirten Wässern, und 
besonders bei gesättigten, Statt findet, kann durch Mischung 
nicht erreicht werden. Doch scheint das Wasser mit der 
Zteit mehr oder weniger von hinzugesetzten Oelen aufzu- 
lösen, wie dies bei der Mischung des Wassers mit Alko- 
hol> in bedeutend höherm Grad^ der Fall ist. 

*) Man bat bei der Destillation solcher Wässer, von denen 
die Oele officinell sind, hin und wieder versucht, sich 
ein für allemal der Oele zu bedienen. Zu dem Ende hat 
man, wie ich oben anführte, Löschpapier mit den Oelen 
befeuchtet, und dieses dem Wasser in der Blase zugesetzt, 
oder dieselben mit Zucker verrieben nnd diese Mischun- 
gen der Destillation unterworfen; es ist jedoch noch nicht 
felui&gen, einen Körper zu finden, welcher die Oele in 
em Grade zurückzuhalten vermögte, wie dies von den 
Yegetabilien geschieht. Man erhält unstreitig, wenn die 
Oele rein, und nicht von denen, welche durch Destillation 
der Vegetabilien im Wasser aufgelöst sich befinden, ver- 
schieden sindj wie z. B. das 0/. flor* Aufant,, die reinsten 
Destillate, allein zu viel Oel in Substanz und zu wenig 
gesättigte» WaMer^ da die Oele ia dem Zustande zu schneU 
libergehea« 
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Aus diesen Resultaten glaube ich schliefsen ssuköiir 
nen, dafs zur Bereitung eines weingeisthaltigen gewüns«- 
haflen Wassers das erste Verfahren das beste ist. Kömmt 
es indessen nur darauf an, ein wirksames, ölreiches 
W^asser zu haben, und ist der Weinffcist kein wesent- 
licher Bestandtheil desselben, so halte ich, besonders 
wenn nur eine kleine Quantität destillirt werden soll, 
das letzte für das yorzüglichste. Man erhält so ein 
sehr reines concentrirtes Wasser, welches bei gehöriger 
Verdünnung noch immer sehr starken Geruch und Ge- 
schmack besitzt. 

Das gewürzhafte Wasser kann in fest verschlosse- 
nen -*— versiegelten -^ Flaschen ohne Veränderung ein 
balbes Jahr und länger aufbewahrt werden. Das con- 
centrirte, nach der fetzten Methode bereitete, wird am 
passendsten in kleinen verschlossenen Medicingläsem 
vorräthig gehalten, und jedesmal der Inhalt eines sol- 
chen Glases für Verdünnung verwendet. 

Die Aq, aromaiica sowohl der Pharmacopaea borus^ 
sica als auch sazonica mufs trübe sein, und einen star- 
ken gewürzhaften Geschmack und Geruch besitzen. 

Aqua Asae foetidae. Stinkasandwasser. 

Da die Geräthschaften, welche zur Destillation des 
Stinkasandwassers gebraucht werden, wegen des un- 
angenehmen Geruchs zu keinem andern Zwecke An- 
wendung finden können, so wird wohl in den selten- 
sten Fällen die Destillation desselben aus einer Blase 
vorgenommen ; obglisich es bei weitem am zweckmäfsig- 
sten ist, eine Blase, einen Helm und eine Kühlröhre, 
welche in die, im Kühlfasse befestigte, eingeschoben 
wird, dazu anzuwenden. Fast überall wird der Asand 
mit dem Wasser in eine Retorte gegeben^ und die ge* 
hörige Menge in einen vorgelegten Kolben übergetrie- 
ben. Ich ziehe hierbei die Destillation ans einem lang- 
balsigen Kolben, mit einem Helme versehen, vor, weil 
auf aiese Weise eine Verunreinigung durch übergeris- 
sene Theilchen weniger zu befürchten ist. Auf die in 
den Pharmakopoen vorgeschriebene Menge Asand habe 
ich das Doppelte des zu erhaltenden Destillats an Was- 
ser gegossen, und bei sehr gelinder Feuerui% das be- 
stimmte Maafs eines trüben Wassers abgezogen, wobei 
keine Ausscheidung des Oels Statt fand. 

Die Trübung des Stinkasandwassers scheint daher 
zn 'rühren^ dafs das Oet im Wasser nur sehr weni^ 
löslich ist. Der gröfste TheiL desselben befindet sich 
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schwebend im Wasser. Man findet daher zuweilen, 
dafs.bei allen, besonders aus schönem Asand bereitetem 
"Wasser Oel ausgeschieden ist. 

Eine Destillation mit Asand in Stücken, und eine 
zweite mit pulverisirtem Asand^ welcher mit Wasser an- 

{ gerieben war, gaben gleiche Resultate. Ebenso hatte 
ängeres Einweichen des Asands keinen Einflufs. We- 
sentlich war jedoch der Unterschied zweier Wässer, 
von denen das eine aus möglichst frischem Asand, dessen 
rothgelbe Masse viele grolse weifsliche^ noch weiche 
Stücke eingemischt enthielt, das andere aber aus hartem 
bereitet war, welche mit der Zeit durch Oxydation ge-, 
bräunt wurden. Letzteres war, im Vergleich zu er- 
sterem, sehr wenig getrübt, und von unbedeutendem 
Geruch und Geschmack. 

Die Destillation eines weingeisthaltigen Stinkasand- 
wassers, auf die Weise yeranstaitet, dafs man den Asand 
einige Tage mit Alkohol digerirt, und alsdann mit die- 
sem, und dem erforderlichen Wasser der Destillation 
unterwirft, habe ich nicht vorgenommen. 

Die Aq. Asae foetid. Pharmacopoeae borussicae soll 
trübe sein, und den Geruch und Geschmack des Asands 
besitzen. Das Wasser mufs in kleinen verschlossenen 
Flaschen aufbewahrt werden. 

Aqua Asae foetidae composita. Zusammengesetztes 

Stinkasandwasser. 

Ein von dem vorigen nur durch den Zusatz von 
aromatischen Wurzeln und etwas Weingeist bei der 
Destillation verschiedenes Wasser. 

Die preufsische Pharmakopoe giebt die Vorschrift 
dazu, für die sehr kostspielige des Prager stinkenden 
Wassers (Aqua foetida Pragensis)y obgleich sie auch 
zu jenem die Vorschrift mittheilt. 

Die Bereitung und Aufbewahrung ist dieselbe wie 
die des einfachen Stinkasandwassers ^ ich habe jedoch 
die Mischung, wegen der Wurzeln, eine Nacht hin- 
durch macerirt. Es ist trübe, und Wird erst mit der 
Zeit, wahrscheinlich durch Zersetzung des Oels, klar. 

r 

Aqua foetida Pragensis, Prager stinkendes Wasser. 

Die alte sächsische Pharmakopoe giebt dazu, wenn 
sie es auch nicht Prager, sondern nur stinkendes Was- 
ser (Aqua foetida) nennt, folgende Vorschrift: 

I 



i» 
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t^ Gumm. Galban. 

» Asae foetid* 
Castorei russic. 

Rad. Valerian. minor, an pari. tres. 
Myrrh* electae. 
Camphor* 

Rad. Galang. minor. 
Cubebar. 
Cort. CascarilL 
Flor. Cassiae. 
T^ Sambuc. 

y » Anthos. an pari, dimid. 

» Chamommill. vulg. 
Herb. Menth, crisp. 

» Rutae 

» Millefol. an pari, unam 
Äq. fontan. part. ducentar. 

Ex commixtis et maceratis destillando abstrahe par-' 
tes circiter centum et quadraginta quatuor. 

Die gut vorbereiteten Species werden gewöhnlich 
mit dem vVasser in einer Retorte eine Nacht hindurch 
macerirt, und, alsdann die vorgeschriebene Menge dar- 
aus abgezogen. Man erhält ein trübes Wasser von 
höchst unangenehmen aromatischem Geschmack und Ge- 
ruch, welches im Anfange Tropfen eines bräunlichen 
ätherischen Oels mit sich führt. 

Auch bei diesem Wasser bemerkt man nach län- 
gerer Zeit von Neuem Ausscheidung von Oel, und zu- 
gleich erfolgende Klärung. Aus diesem Grunde ist die 
Aufbewahrung in kleinen verschlossenen Gläsern, wo- 
durch dem vorgebeugt wird, besoriders nötbig. 

Die übereinstimmenden Vorschriften der preufsi- 
schen und der neuen sächsischen Pharmakopoe helfen 
diesem Uebelstand ab, indem sie einen Zusatz von W^ein- 
geist verordnen. Nach denselben werden die Species, 
welche von denen der alten sächsischen Pharmakopoe 
bedeutend verschieden sind, sehr zweckmäfsig eine Nacht 
hindurch mit Weingeist von 0,845 spec. Gew. macerirt, 
und darauf bei Zusatz der erforderlichen Menge Was- 
ser die Destillation vorgenommen. ' 

Ein auf diese Weise dargestelltes Wasser ist trübe, 
setzt kein Oel ab, und besitzt ebenfalls einen höchst 
unangenehmen aromatischen Geruch und Geschmack. 

Aqua Aurantiorum corticum. Pomeranzenschalenwasser. 
Nach der sächsischen Pharmakopoe sollen Gurassao- 
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Schalen einen Tag nnd eine Nacht macerirt, und dar- 
auf von 2 Unzen 18 Unzen Wa«ser ab^ezo^en werden. 

Man erhält einsehr fein riechendes and schmecken- 
des Wasser. 

Bedient man sich znr Bereitung der Äq. AuranU 
cort, der gewöhnlichen Schalen, so bekommt man ein 
Destillat, welches weniger angenehmen Geruch und Ge- 
schmack, als das ans Curassaoschalen bereitete, besitzt, 
jedoch ist dieser Unterschied nicht sehr bedeutend. Die . 
gewöhnlichen Pomeranzenschalen sind an Oele reichhal- 
tiger, und man wird also bei Anwendung derselben 
mehr gesättigtes Wasser erhalten, vorausgesetzt, dafs 
die Destillationen aus beiden Species in gleichem Grgde 
vorsichtig veranstaltet wurden. 

Ein sehr schönes Pomeranzenschalenwasser wird 
erhalten, wenn man über I. Pfd. frischen, von dem 
Marke gereinigten. Schalen von reifen Pomeranzen 
4 Maafs Wasser abzieht. 

Ebenso giebt eine Destillation des Wassers mit Po- 
meranzenöle ein gutes Resultat. < 

In allen Fällen wird das gesättigte Wasser in luft- 
dicht verschlossenen Tlaschen am zweckmäijsigsten auf- 
bewahrt« 

Das Pomeranz^enschalenwasser mufs einen sehr fei- 
nen Geruch und Geschmack des Pomeranzenöls besitzen, 
und vollkommen klar sein. 

Aqua Aurantiorum floruuu Pomeranzenblüthenwasser« 

Die preufsische Pharmakopoe schreibt vor, von 
2 Pfd. frischen Pomeranzenblüthen oder 3 Pfd. mit 
Salz eingemachter, unter Zusatz von 1 Unze gereinig-» 
ter Pottasche und einer hinreichenden Menge Wasser 
10 Pfd. eines klaren Destillats abzuziehen. Die alte 
sächsische Pharmakopoe verordnet, dafs von 1 Pfd. 
frischer Blüthen nur 3 Pfd. Destillat erhalten werden 
solle, und gestattet nur im Winter die Bereitung des- 
selben aus eingesalzenen Blüthen — eine Vorschrift^ 
die schwerlich immer befolgt ist, *— Nach der neuen 
sächsischen Pharmakopoe sollen ein für alle Male einge- 
salzene Blüthen genommen, und von 1 Pfd. solcher, un- 
ter Zusätzen von 8 Scrupeln Pottasche, 2 Pfd. Wasser 
abdestillirt werden. , 

Da das Orangenblüthenwasser dem Verderben sehr 
leicht unterworfen ist, so sind schon verschiedene Ver- 
fahrungsmethoden bei der Destillation desselben vor- 
geschlagen. 
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Eine Vorsdirift empfiehlt, die Blüthen in einem 
leinenen Tuche so in der QeStnxmg der Blase hängend 
zn befestiffen> dafs sie nur von den heilsen Wasser- 
dämpfen dnrchdmn^n -werden. Eine andere rätfa, 
die Blüthen mit kochendem Wasser, zu übergiefsen, 
die Destillation alsdann sogleich zu beginnen, und meint, 
unnöthige Einwirkung von Wärme sorgfältig zu ver- 
meiden. 

Ich habe beide Methoden vershcht, habe aber auch die 
Blüthen ohneWeiteres mit zuvor nicht erwärmtem Wasser 
der Destillation unterworfen, und erhielt jedesmal bei ge- 
höriger Vorsicht ein gutes Destillat. Es scheint mir 
nur darauf anzukommen, dals ein richtiff^es VerhältniTs 
zwischen der GröDse der Blase und der Menge der zu 
destillirenden Mischung beobachtet, die Feuerung be- 
hutsam geleitet, und die Hälfte des aufgegossenen Was- 
sers abgezogen werde. Bei dem Verfahren nach der 
alten sächsischen Pharmakopoe kann man nur den drit- 
ten Theil des Wassers abziehen. Die Destillation, wio 
sie in PreuTsen vorgenommen werden soll, geht gut von 
statten, wenn die oben ange^hrten Bedingungen berück- 
sichtigt werden. 

Es gelingt uns demnach, selbst bei der grölsesten 
Vorsicht, nicht, ein Destillat von so angenehmem Ge- 
ruch und Geschmack zu erhalten, wie wir diese an 
dem aus Italien und dem südlichen Frankreich zu uns 
kommenden Aqua florum Naphae triplex kennen^ und 

fewifs ist die Ursache davon allein der Einwirkung des 
iimas zuzuschreiben. 

Die Destillation des Pomeranzenblüthenwassers mit- 
telst Ol. Ntroli giebt ein Wasser von sehr angenehmem 
Geruch und Geaebmack, doch hat der Geruch etwas 
Eigenthümliches und ist nicht so lieblich als der dea 
erwähnten Äq* triplex» Es erklärt sich dieses sehr 
leicht,, da die Pomeranzenblüthen nach Soubeiran 
zwei Oele enthalten, von denen das eine, im Wasser 
löslichere^ einen angenehmeren Geruch besitzt, als das 
andere im Wasser schwerer lösliche, welches als OL 
Neroli zu un& kommt 

Das Pomeranzenblüthenwasser gehört zu den de- 
sdllirten Wässern, w)&Iehe sogleich nach der Destillation 
ihren eigenthümlichen Geruch nicht besitzen, sondern 
daiselben erst nach einiger Zeit annehmen. Es scheint 
Aa& Oel solcher Wässer bei der Destillation eine theil- 
weise Veränderung zu erleiden, und erst mit der Zeit 
in seinen, frühem Zustand zurückzukehren. 
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Die Aufbewahrung dieses Wassers erfordert die 
groEsie Sorgfalt. Es mnfs in Gläsern, die höchstens 
4 Unzen fassen und am ssweckmälsiffsten mit Kautschuck 
verschlossen sind, vorräthig gehalten werden, da oft 
die Neige eines solchen angebrochnen Giases schon nach 
kurzer Zeit unbrauchbar ist Das Aq. flor. Naphae 
tripL ist dem Verderben viel weniger unterworfen und 
kann in halben Maalsflaschen aufbewahrt werden. 

Aqua Chamomillae. Chamillenwasser. 

Wenn das Chamillenwasser, wie es die alte sächsi- 
sche Pharmakopoe verlangte, mit frischen Chamillen 
bereitet wird, so erhält man ein Destillat, welches dem 
Verderben leichter, als ein aus trocknen Blumen berei- 
tetes, unterworfen ist, da das aus frischen gewonnene 
ChamillenÖl, dickflüssiger als das aus trocknen Blumen 
dargestellte, die Eigenschaft, sich vom Wasser schlecht 
£u sondern, in einem höhern Grade als das andere be- 
sitzt. Man erhält bei der Destillation aus frischen Blu- 
men, besonders wenn die Destillation langsam vor sich 
ging, ein an Oel sehr reichhaltiges Wasser, welches 
immer einen schwach bläulichen Schein besitzt, und> 
der Einwirkung der Luft ausgesetzt, bald zu verderben 
anfängt, wo es dann mit der Zeit eine schmutzig grüne 
Färbung annimmt^ die wir auch an dem alten nachläs- 
sig aufbewahrten Ghamillcnöl kennen, einen eigenthüm- 
lichen Geruch, den ich pechartig nennen möchte, be- 
sitzt, und überhaupt alle Erscheinungen, die man an 
einem verderbenden Wasser wahrnimmt, zeigt. Bei 
dem Trocknen der Chamillen geht mit dem in ihnen 
enthaltenen Oele eine Veränderung vor. Wird die De- 
stillation mit trocknen Blumen vorgenommen, so erhält 
man ein Wasser, welches das Oel weniger zurückhält, 
und dem Verderben länger widersteht. Es bestimmt 
daher sowohl die preufsische als auch die sächsische 
Pharmakopoe die Destillation des Chan\illenwassers aus 
trocknen Blumen. 

Da der Oelgehalt der Chamillen nur sehr gering 
ist, so wird bei der Destillation so kleiner Mengen von 
' Blumen, als zur Gewinnung eines für die meisten Apo- 
theken hinreichenden VorrathsvonWassernöthig sind, die 
Einsammlung des sich ausscheidenden Oels die Mühe nicht 
lohnen, da es nur immer einzelne Tropfen sein können. 
Man wird also auch nur wenig gesättigtes Wasser er- 
halten und mufs die ganze Menge des abgezogenen De- 
stillats in ver;5chlossenen Flaschen aufbewahren» 
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In manchen Apotheken wird das bei der Destilla* 
tion des Chamillenöls in grofser Menge erhaltene Was- 
ser £um Dispensiren in der Receptnr aufbewahrt *). 

Das Chamillenwasser mnfs klar sein, nnd den Ge- 
ruch und Geschmack des Chamillenöls besitzen. Man 
hat wohl darauf zu achten, dafs das Wasser mittelst 
Filtration durch angefeuchtetes Fliefspapier von dem nicht 
aufgelösten Oele sorgfältig gereinigt werde. 

Aqua Cinnamomi simplex. Einfaches Zimmtwasser. 

Das Zimmtwasser ist bekanntlich eines Ton denen, 
deren Oele specij&sch schwerer als Wasser sind ; es mufs 



*) Aus welchem Grunde ei fehlerhaft sei, die Bei der Destil- ^ 

lation d«r ätherischen Oele als Nebenproducte gcwon« 
' nenen Wässer zur Dispensation in den Apotheken aufzu- 
bewahren^ hatte ich schon früher, als ich von dem Verderben 
der Wässer sprach, zu erwähnen Gelegenheit. Ich komme 
hier noch einmal darauf zurück. 

DieDestillationen, deren Ziel die Gewinnung einer mö^ 
liehst grofsen Menge von Oele ist, müssen lebhaft betrie- 
ben werden. Die Oele sondern sich dann besser ab^ da 
das Wassergas — die kleinsten Wassertropfen — beim 
Abkühlen nicht Zeit hat, eine srofse Menge in sich auf- 
zunehmen. Ein so erhaltenes Wasser ist also ein Schwa- 
ches Destillat, welches seinen Geruch, der oft stärker als der 
der concentrirtesten Wässer ist, nicht dem Gehalte an auf- 
gelöstem Oele, sondern den in ihm, als den Wassert ropfen 
adhärirend, vertheilten Oeltropfen verdankt. Es ist jedoch 
dieses nicht der einzige Grund, welcher ^egen den Ge- 
brauch solcher Wässer spricht. Bei der JDarstellung der 
ätherischen Oele werden, wie bekannt, grofse Mengen von 
Ycgetabilien zugleich der Destillation unterworfen, da der 
Oelgehalt der meisten nur gering ist. Begreiflich ist es 
nun, wie bei schleuniger Destillation grofs er Mengen auch 
Theilchen der Yegetabilien mechanisch mit Ubergerissen 
werden müssen. £in solches Wasser wird also nicht nur 
schwach, sondern auch verunreinigt sein. 

Bei dem Trocknen der Vegetabiiien geht mit dem Oele, 
welches sie enthalten, eine chemische Veränderung vor, 
Substanzen, wie z. B. Harz, welche sie aufgelöst enthal- 
ten, setzen sie ab, sie werden dadurch gleichsam geläutert« 
Bei stürmischer Destillation frischer Blumen, Kräuter und 
Wurzeln, zur Gewinnung der Oele, gehen nun diese Sub- 
stanzen mit den , Oelen theilweise über, und die Verän- 
derung der Oele wird jetzt in dem Wasser vor sich gehen. 
Dieses erklärt auch, dafs ein mit frischen Vegetabiiien 
bereitetes Wasser leichter verdirbt, als ein mit trocknen ^ 

- dargestelltes, und giebt zugleich den dritten Grund, warum 
die angeführten Wässer, welche gewöhnlich mit frischen 
Ingredienzen dargestellt werden, zum Gebrauch in App- ^ 

theken zu verwerfen sind. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XIX. Bds. 2. Hft. 10 
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abo <U6 i^suiiadea desselben, wenn auch nieht rasch, 
doch auch nicht zu langsam vor sich geh^n. 

Als ich 1 Pfd. ffröblich zerstaDsener Zimmtci^ssiai^ 
nachdem ich sie mit der passendeii Menge Wasser 
einige Tage di^erirt hatte, der Destillation unterwarf, 
erhielt ich ein vVasser, welches im Anfange fast milch* 
weifs überging und einige Tropfen eines gelben etwas 
bräunlichen Oels abselZite. 

Wenn die Blase am Abend mit der Mischung vor- 

ferichtet und am andern Tage die Destillation mit 
lufmerlcsamkeit geleitet wird, so erhalt man ein Was- 
ser, welches bis 2u Ende der Destillation, wenn auch 
suletzt weniger^ trübe übergeht, und die Eigenschaften, 
welche einem guten Zimmtwasser zukommen, besitzt. 
Aus einem so mirgestoUten setzt sich während der De- 
stillation kein Oel ab. 

Die Trübung des Wassers verliert sich in nicht 
fest verschlossenen Gefäfsen mit der Zeit, indem sich 
etwas Oel absetzt, Geruch und Geschmack des Wassers 
schwächer werden, und etine schwachsaure Reaction — 
von gebildeter Beuzoesäure — eintritt. 

Sei einer Destillation, die ich mit 1 Drachme 
Zimmtcassiaöl *) vornahm, erhielt ich» als ich 4 Pfd. 
eines trüben Wassers abgezogen hatte, am Boden der 
Vorlage 16 Gran des übergegangenen, etwas helleren 
Oels, während in de^r Klase 4 PfcH Wasser zurückblie- 
ben, die immer noch sehr starken Zimmtölgeruch und 
Geschmack besaflsen. Da aber das Oel nicht so ange- 
nehm riecht und schmeckt, wie die Cassia selbst, so 
war auch das so erhaltene Wasser von dem mit Cassia 
bereiteten verschieden^ Esbesafs einen eigenthümlichen 
Geiruch. 

Die Destillation mit einer Zimmtcassia, welche aus 
ausgesucht dünnen Stücken bestand, gab ein weniger 
stark schmeckendes und riechendes Wasser, als das mit 
stärkeren dargestellte. Einen ähnlichen Erfolg hatte 
eine Destillation mit ausgesucht starken Stücken« 

Bedient man sich anstatt der Zimmtcassia der Rinde 
des ächten Zimmtbaums (Laurus cinnamom.) zur Be- 
reitung eines Zimmtwassers, auf gleiche Weise, wie 
beim ^immtcassiawasser gezeigt, so hekommt man ein 
Destillat, welches nur im Anfange etwas trübe über« 
geht, und höchst angenehmen Geruch und Geschmack, 
jedoch weit schwächer als i9ß ^ffiiöinelle Zimmtwasser, 
besitzt. 
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^ Das Zimmtcassiaöl war mit ImckMat abgerieben. 
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Ein ^ehr feines Zimmtwadaer erhält man^ vrenn das 
Ol. Cinnamom. acut, dazn verwandt mrd, welches viel 
weniger alg das OL Casaiae im Wasser Ifislich tu sein 
scheint. 

Auch mittelst der nnreifen Zimmtblüthen stellt 
man ein Wasser dar, welches an Oel reichhaltiger ist 
' als das gewöhnliche Zimmtwasser, jedoch weniger an- 
genehm tmd mehr brennend schmeckt, und neben dem 
starken Zimmtgemch noch einen eigenthümlichen, sto-* 
raxähnlichen, besitzt. 

Das Zimmtwasser kann zweckmäfsig in fest Ter- 
schlossenen Maafsflaschen aufbewahrt werden, da es im 
Vergleiche zu andern desiillirten Wässern, wie Aq. 
flor. Aurantj Aq. ftor. SambuCj Aq, Metissae etc. dem 
Verderben weit länger widersteht. £s ist auffallend, 
wie in den Wässern, deren Oele speciflsch schwerer 
als Wasser sind, die Bildung von Organismen vor allen 
andern seltener eintritt 5 wir finden heim Aq. Caryophilt 
lorum ein ganz ähnliches Verhalten, 

Aqua Cinnamom vtnosa (spirttuosa). Weiniges (spirituöses) 

Zimmtwasser« 

Das von dem vorigen Wasser Gesagte, läfst sich 
auch auf dieses, welches sich nur durch einen Gehalt 
an Weingeist von dem einfachen Zimmtwasser unter- 
scheidet, anwenden. 

Die gröblich zerstofsene Zimmtcassia, einige Tage 
mit der erforderlichen Menge Spiritus von 0,895 spec. 
Gew. digerirl, wurde dann mit dem Wasser der De- 
stillation tmterworfen. Es ging im Anfange ein sehr 
trübes Wasser über, doch später folgte ein verhältnifs- 
mäfsig grofser Theil des Destillats von geringem Ge- 
ruch und Geschmack. 

Man verfährt am besten, wenn man, nachdem die 
Mischung eine Nacht macerirt wurde, die Destillation 
ganz wie die des einfachen Zimmtwassers veranstaltet. 

Das auf solche Weise erhaltene Destillat ist trübe, 
besitzt den Zimmtgemch und Geschmack in sehr hohem 
Grade und neben diesem» wie sich von selbst versteht, 
den des Spiritus. 

1 Drachme Zimmtcassienöl löste ich in 6 ITnzen 
Weingeist von 0,835 spec. Gew. auf^ gab dieses mit 
8 Pfd. Wasser in die Blase und zog 4 Pfd. eines beson- 
ders im Anfange trüben Destillats von dem Gerüche und 
Geschmacke des gewöhnlichen weinigen 2Ummtwassers 
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ab. Abscheidnng von Oel fand nicht statt, selbst nicht, 
als die Menge des Oels Yerdoppelt .wurde. 

Dieses Wasser bleibt in vollkommen damit ange- 
füllten nni luftdicht verwahrten Flaschen trübe, wird 
aber an der Luft klar und reagirt dann sauer* 

Aqua Citri. Citronenwasser. 

Nach der preufsischen Pharmakopoe sollen über 
1 Pfd. des frischen Gelben von Citronen 12 Pifd. Was- 
ser abgezogen werden. 

Da die Citronen zu jedjer Jahreszeit auf dem Wege 
des Handels bezogen werden können, ho ist diese Vor- 
schrift leicht zu befolgen. 

Sehr zweckmäfsig verlangt die Vorschrift, dafs nur 
das Gelbe der Schalen dazu verwandt werde. Wenn 
man die ganzen Schalen destillirt, so wird das erhal- 
tene Wasser auffallend leichter unbrauchbar, und es 
scheint also das schwammige Mark wesentlich dazu 
beizutragen, — vielleicht durch mechanisches Ueber- 
gehen von kleinen Theilchen desselben? 

Nimmt man zur Darstellung eines Citronenwassers 
getrocknete Schalen, so bekommt man ein Destillat, 
auf dessen Oberfläche sich auch Tropfen eines farblosen 
Oels sammeln, doch besitzt ein solches bei weitem nicht 
den angenehmen Geruch und Geschmack des nach der 
Vorschrift der Pharmakopoe bereiteten. 

Ein sehr schönes Citronenwasser erhält man, wenn 
man aus^eprefstes Citronenöl dazu verwendet — das 
mittelst destillirten Oels bereitete ist weniger schön. — 
Ein solches Wasser hat den Geruch una Geschmack 
des aus Flaved. cortic. Citri recent. bereiteten, und 
widersteht dem Verderben länger als jenes *). 

Ein Wasser mit Citronen dargestellt, die in unsem 
Treibhäusern gezogen werden, steht dem, mit italieni- 
schen bereiteten bedeutend nach. 

Das Citronenwasser mufs in kleinen, luftdicht ver- 
schlossenen Gefäfsen, am zweckmäfsigsten als gesättigtes, 
aufbewahrt werden. Es besitzt den lieblichen Geruch 
xmd Geschmack des Citronenschalenöls. 

Aqua Cochleariae, Löffelkrautwasser. 
Das Löffelkrautwasser ist von allen destillirten 



'^) Ich habe gefunden,' dafs ih den Wässern, welche durch 
Destillation mit Oelen darffestellt werden, die Bildung von 
Organismen weniger eintritt^ als in dem mit Vegetabilien 



bereiteten. ^ 
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Wässern das einzigCj bei dessen Bereitung nur frisches 
Kraut angewandt werden kann. 

Das blühende Kraut wird gequetscht, mit dem 
Wasser eine Nacht hindurch macerirt, und dann bei 
vorsichtiger Feuerung das Wasser abgezogen. 

Wie nothwendig es ist, besondere Aufmerksamkeit 
auf die Destillation dieses Wassers zu verwenden, geht 
hinreichend aus der Beobachtung Fr. Hoffmann's und 
Bucholz's, da£i das ätherische liöffelkrautöl von sehr 
flüchtiger Beschaffenheit sei^ und mit der Zeit selbst 
aus verkorkten Gläsern sich verflüchtige, hervor. 

Aas diesem Grunde kann nun auch ein wirksames 
Löffelkrautwasser, nar mit frischem Kraute dargestellt 
werden, da das beim Trocknen fast alles Oel einbüfst, 
und dann nur ein unwirksames Wasser geben kann. 

Ein gutes Wasser besitzt scharfen, beifsenden Ge- 
schmack, den starken Geruch des Krautes, reizt selbst 
aus einiger Entfernung schon die Augen zu Thränen, 
und verursacht, auf die Haut gebracht, Röthe und Ent- 
zündung derselben, wie wir Aehnliches an den über 
Meerrettigwurzeln und Senfsaamen abgezogenen Wässern 
kennen, — Eigenschaften, welche es dem Gehalte an 
ätherischem Uele verdankt, der jedoch so gering ist, dafs 
Josse selbst aus grolsen Quantitäten kein Oel erhalten 
konnte '*'). 

jAIan sieht leicht ein, dafs dieses Wasser vor allen 
andern, nicht vorsichtig aufbewahrt, durch Verflüch- 
tigung des Oels sehr bald unbrauchbar werden mufs, 
und wie nöthig es ist, da es nur zur Blüthezeit des 
Krautes bereitet werden soll, durch Aufbewahrung 
in kleinen mit eingeschliffenen Glasstöpseln und Blase 
sorgfältig verschlossenen Fläschchen, das Entweichen des 
Oels zu verhindern. Wird dieses nicht beobachtet, so 
hält es sich nur kurze Zeit in gutem Stande, und muls 
bald als unbrauchbar weggegossen werden. 

Ich glaube, dafs das Löflelkrautwasser, durch einen 
geringen Zusatz von Weingeist bei seiner Destillation, 
an Wirksamkeit zunehmen würde. 

Aqua Foeniculi. Fenchelwasser. 
Der Fenchelsaamen wird zerquetscht mit der pas- 



*) Was gewifs seinen Grund in zu langsamer oder zu schnel- 
ler Destillation hatte, wo das Oel> Im ersten Falle, vom 
Wasser gelöst, im andern aber verflüchtigt wurde. 
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•enden Meog9 Wafsers mao^ßrirt, und alidann der De- 
stillation unterworfen. 

Bei sehr gelinder Feuerung geht, besonders im An- 
fange ein trübes Wasser über, und es wird nur wenig 
Oel ausgeschieden $ wird aber stark gefeuert, so ist die 
Trübung des Wassers nur gering, und das Absetzen 
des Oels bedeutend. 

Das Fenchelol besteht bekanntlich aus zwei 
verschiedenen Modificationen, dem Eläopten, einem 
flüssigen, im Wasser leicht löslichen, auf demselben 
schwimmenden und leicht zu verflüchtigenden Oele^ 
und dem Stearopten, einem festen, krystallinischen, im 
Wasser schwer löslichen, und weniger flüchtigen, wel- 
ches specifisch schwerer als Wasser ist. Es wird also 
das Wasser im Anfange nur Eläopten mit sich fahren, 
welches, im Ueberschusse vorhanden, sich an der Ober- 
fläche sammelt, und erst später wird Stearopten folgen, 
welches mit der Zeit, als krystallinische Blättchen, am 
Boden des Gefäfses sich ansetzt. 

Ich glaube bemerkt zu haben, dafs je mehr Eläo- 
pten, um so weniger Stearopten ausgeschieden wurde, 
und dafs dieses auch in umgekehrten Falle Statt fand« 
Ebenso wird durch schleunige Destillation viel Eläop- 
ten, durch langsame viel Stearopten erhalten. Aus Letz- 
terem würde dann folgen, dafs Wärme die Bildung von 
Eläopten, Kälte die von Stearopten begünstige, — viel- 
leicht nur durch Umsetzung ihrer Grundatome ver- 
anlagt? — 

Das wirksamste Fenchelwasser ist das bei sehr lang- 
samer Destillation auf oben angeführte Weise erhaltene 
trübe Destillat, weil es, wenn auch nicht alles Stearopten 
wirklich gelöst, doch beide Oele in sich enthält; und es ist 
nothwendig, um ein solches, so viel als möglich vor 
Veränderung zu schützen, und ein so kräftiges Wasser 
längere Zeit aufbewahren zu können, dasselbe gleich 
nach Her Destillation in luftdicht zu verschliefsende 
Flaschen zu füllen, worin die Veränderung desselben 
nur unbedeutend ist. Wird diese Maafsregel nicht 
beobachtet, so scheidet sich mit der Zeit der gröfste 
Theil des Oels als Stearopten aus, und das Wasser be* 
sitzt dann nur sehr schwachen Geruch und Geschmack 
des Fenchelsaamens. 

Bei schleuniger Destillation erhält lyian, wie ich 
schon oben sagte, viel J^iläopten, und das Wasser wird 
also auch dann die hinreiohende Menge des Oels nicht 
enthalten. 
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Ein Wäsier, datch De»tülati<» mit Oel darf^tellt» 
mrd, *wie nun aus dem Gesa^^en fol{^ yon dem mit 
Saamen destilJirten, durch den {geringeren Stearepten* 
gehalt wesentlich verschieden sein. 

Wie sich das Oel im Wasser verhSlt, wenn bei 
der Destillation etwas Weingeist hiüEUgesetKt wird^ 
habe ich nicht untersucht; docn ist ku erwarten, dals 
die Ausscheidung alsdann weniger Statt findet. 

Aqua Melissat. Meliss^nwasser. 

Ueber die Destillation des Melissenwassers aus fii* 
sohem Kraute läfst ftich im Allgemeinen auch das bei 
dem Chamillenwasser über die Destillation aus frischen 
Blüthen Gesagte, anwenden« £s ist nicht räthlich, ein 
solches Wasser zum Gebrauch in der Receptur aneu* 
wenden, da es, besonders in grofsen Behältern, sehr bald 
verdirbt, den Geruch und Geschmack verliert, saure, 
Reaction und einen schmutsiggrauen Schein annimmt. 

Die Melisse enthält sehr wenig Oel, und nur wenn 
man ^rofse Mengen derselben destillirt, ist die Aus- 
scheidung des Oels merklich. Bei den wenigen Pfun- 
den des Krauts, welche man zur Gewinnung des Melis- 
senwassers anwendet, wird kein Oel abgesetzt. Da es 
nun fast unmöglich ist, sich nur des gesättigten Melis- 
senwassers durch Verdünnung zur Darstellung des offi- 
cinellen zu bedienen, so stellte ich mir auf die W^ise 
ein concentrirtes Melissenwasser dar, das ich, anstatt 
nach Vorschrift der preu£sischen Pharmakopoe über 
2 Pfd. Melisse 20 Pfd. Wasser abzuziehen, über dieselbe 
Menge nur 2 Pfd. abzog. Ich gab zu diesem Zwecke 
das geschnittene Kraut in die Blase, macerirte es 12 
Stunden mit 6 Pfd. Wasser und destillirte nun 2 Pfd. 
ab. Ich erhielt so ein sehr kräftiges Destillat. Um es 
aufzubewahren, füllte ich es auf 2 Unzen fassende Me-' 
dicingläser, die ich versiegelte. Bei dem Gebrauch in 
der Apotheke verwandte ich nur jedesmal den Inhalt 
eines solchen Glases, indem ich es mit 18 Unzen destil- 
lirtem einfachen Wassers mischte. Nur auf diese Weile 
habe ich das Wasser, von immer gleicher Stärke, län- 
gere Zeit unverändert aufbewahren können. Ein Zu- 
satz von Weingeist bei der Bereitung dieses concentrir- 
ten Destillats veranlafste das Sauerwerden des verdünn- 
ten Wassers. 

Das Melissenwasser mufs klair sein^ und Geruch und 
Geschmack des Melissenöls besitzen. 



r« 
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Aqua Menthae crispae. Kraosemttnzwasser. 

Ich verweise über die Destillation aus frischem Kraute 
und über die Aufbewahrung des bei der Destillation 
des Krausemünzöls in grofser Menge als Nebenproduct 
gewonnenen Wassers für die Apotneke, auf das früher 
über diese Puncto Gesagte. 

Wenn es nun auch, wegen des eiemlich grofsen 
Gehalts der Rrausemünze an Oel, im Vergleiche zu 
dem der Melisse, leichter ist, sich mit dieser ein ge^- 
sättigtes Wasser darzustellen, so bedarf man doch daza 
einer so grofsen Menge von dem Kraute, dafs man 
wohl niemals die Darstellung eines solchen als zweck- 
mäfsig anwenden kann, und ich empfehle auch hier die 
Bereitung und Aufbewahrung eines concentrirten Krau* 
fiemünzwassers, analog denen des concentrirten Melis- 
eenwassers. 

Ein brauchbares Krausemünzwasser erhält man, 
wenn bei der Destillation anstatt des Krautes Oel ge- 
nommen wird^ doch ist diese Bereitung immer viel 
kostspieliger als die angeführte eines concentrirten *)• 

Aqua Menthae piperitae. Pfeffermünzwasser. 

Beider Destillation des Pfeffermünzwassers ist grofse 
Vorsicht auf die Feuerung zu verwenden. Je langsamer 
das Destillat überging, desto wirksamer ist dasselbe. * 

Die Pfefiermünze mufs geschnitten, eine Nacht ma- 
cerirt, und alsdann bei sehr gelindem Feuer d«r De- 
stillation unterworfen werden. Nur auf diese Weise 
ist es möglich, die in den Pharmakopoen vorgeschrie- 
bene Menge eines wirksamen Wassers abzuziehen. 
Bei schleuniger Destillation geht nur im Anfange ein 
concentrirtes Vi^asser über. 

Wir bemerken an dem kräftigen. Pfeffermünzwasser 
einen eigenthümlichen, camphorähnlichen, sehr stallen 
Geruch, bei dem Schmecken im Munde ein Brennen 
und später das Gefühl von Kühlung, und empfinden, 
wenn wir es in die Nähe der Augen bringen, heftigen 
Beiz zu Thränen. Diese Eigenschaften besitzt ein 
Pfeffermünzwasser, bei dessen Bereitung unvorsichtig 

fefeuert wurde, nur sehr gering. Es wird in solchem 
alle die Ausbeute an Oel bedeutender^ und ein Was- 



*) Wird bei der Destillation der Aq. Menth, crisp, und der 
Aqua Melissae nach den Vorschriften der Pharmakopoen 
▼erfahren^ so ist es rathsam, nur kleine Mengen dayOn eu 
machen, und die Destillation derselben oft zu veJnnstaiten« 
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ser erhalten, werden, welches sehr bald, indem es auch 
den g^eringen Geruch und Geschmack nach vollständiger 
Absonderung des ausgeschiedenen Oels fast ganz verliert, 
unbrauchbar* ist. 

um das PfefTermünswasser längere Zeit aufzube- 
'Vi^ahreoy rathe ich ebenfalls zu der Darstellung eines 
concentrirten, halte es jedoch für zweckmäfsig, grofse 
Vorräthe davon nicht zu machen, und die Destillation 
'möglichst oft zu erneuen, da selbst ein concentrirtes mit 
der Zeit mehr und mehr von seinen ausgezeichneten 
Eigenschaften einbüfst. 

In Ermangelung guter Pfefifermünze kann man 
sich mit Nutzen des ätherischen Oels, am besten des 
englischen, zur Bereitung eines Pfeffermünzwassers be« 
dienen. 

Aqua Menthae piperitae vinosa (spirituosd). Weiniges 

(spirituöses) Pfefiermünzwasser. 

Es unterscheidet sich dieses Wasser von dem vori- 
gen nur durch einen ziemlich bedeutenden Gehalt an 
Weingeist. 

Die Pfeffermünze wird, geschnitten, mit der vor- 
geschriebenen Menge Weingeist und dem erforderlichen 
Wasser zwölf Stunden lang macerirt, und darauf bei 
sehr 'gelinder Feuerung die Destillation vorgenommen. 

Man erhält ein trübes Destillat von sehr starkem 
Pfeffermünzgeruch und -Geschmack. 

Schon früher erwähnte ich, dafs alle wein^eisthal- 
tigen . Wässer in verschlossenen Gefaisen aufbewahrt 
werden müfsten. 

Für das Aq. Menth, pipertt. vinos. der Pharma* 
kopöen kann man, wenn der Verbrauch nur gering ist, 
sich eines Wassers, nach folgender Vorschrift darge- 
stellt, bedienen: man löst 6 Tropfen PfeffermünzÖl in 
2 Unzen Weingeist von 0,845 spec. Gew. und setzt 
13 Unzen destillirtes einfaches Wasser hinzu. Eine 
solche Mischung ist, besonders nach einiger Zeit, von 
dem destillirten weinigen PfefTermünzwasser nur schwie- 
rig zu unterscheiden, und entspricht vollkommen seinem 
Zwecke. 

Aqua Opii. Opiumwasser. 

^ Die Destillation dieses Wassers wird, wegen des 
sehr geringen Verbrauchs, aus einer Retorte mit Hülfe 
eines vorgelegten Kolben veranstaltet Man hat darauf 
zu sehen, dals -die G0fä£se eine bedeutende GröJse babe^^ 



und dafs der Kolben durch Einlegen iü eine Wanne 
mit kaltem Wasser und Umschlagen f on nassen Tü^ 
ehern fortwährend kalt erhalten werde^ weil sonst das 
Zerspringen desselben sehr leicht herbeigeführt wird* 
Ich gebe der Destillation ans einem Kolben mit Helm 
und Vorlage den Vorzog, weil ich glaube, dafs auf 
diese ViTeise, wo die Dämpfe einen weitern Weg bis 
SU ihrer Verdichtung su machen haben, als bei der 
Operation aus einer netorte, ein reineres Destillat er* 
halten werden müsse« 

Dasi Opium wird, entweder in dünne Scheiben ge- 
schnitten, oder gepulvert, dazu Verwandt. Ich halte die 
Bereitung aus geschnittenem für die zweckmäf^igste, 
da das Opium um gepulvert werden zu können^ ge- 
trocknet werden muTs, und dadurch immer mehr oder 
weniger an dem flüchtigen Prinzip -^ gewifs auch 
ätherisches Oel — dem Wirksamen des Opiumwassers, 
einbüfst. 

Das geschnittene Opium wird einige Zeit toiit dem 
dazu gehörigen Wasser macerirt, und alsdann . bei der 
vorsichtigsten Feuerung der Destillation unterworfen. 
Digestion der Mischung veranlafst, dafs das Destillat 
schwächer wird, indem der flüchtige Stoff in Gasgestalt 
die Vorlage anfüllt, und einmal frei, von den wiisser- 
dämpfen nicht in dem Grade wieder aufgenommen wird, 
wie es geschieht, wenn beide gleichzeitig übergehen. 

Das Opiumwasser, besonders das zuerst übergegan- 
ene, hat einen sehr starken, bedeutenden Geruch nach 
pium. Gegen Ende der Destillation ist dieser sehr 

unbedeutend. Diese Erscheinung ist um so auffallender, 

je stärker die Feuerung war. 

Aqua Petroselini. Pet^rsilienwasser. 

Bei dem Fenchelwasser fanden wir, dafs das Fen<« 
chelöl aus Stearopten und Eläopten besteht. Ein ganz 

Sleiches Verhalten finden wir hier. Das Petersilienöl 
esteht ebenfalls aus zwei solchen Modificationen, von 
denen wir auch, je nach der Feuerung, bald die eine^ 
bald die andere in gröfserer Menge auftreten sehen. 

Der Petersiliensaamen wird gequetscht, mit der 
erforderlichen Menge Wasser macerirt, und so einer 
sehr langsamen Destillation unterworfen. Es geht ini 
Anfange ein fast milchweifses Destillat über. War die 
Feuerung sehr gelinde, so ist auch das später folgende 
noch triu>e, und nur erst gegen Ende kommt ein kla-» 
res Wasser* Ein eo bereitetes Wasser hält ' «ich in 



O 
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. versdblosBenen Gläfem lange tmyeränderty und erst 
nach längerer Zeit scheidet sich Steaqopten aus. Bei 
schleuniger Destillation ist nur, anfangs das übergehende 
Wasser trübe» nnd bald folgt ein helles» wo dann zu-» 
gleich ein flüssiges Oel ausgeschieden wird« 

Wir finden nun hier wieder, dem Fenchelwasser 
ganjB entsprechend, dafs das PetersiUenwasser bei schleu- 
niger Destillation, durch Ausscheidung des Oels ala 
Eläopten, nnd vorsichtig destillirt bei schlechter Auf- 
bewahrung durch Ausscheidung des Oels als Stearopten 
in langen Nadeln, seine Wirksamkeit gröfstentheils 
verliert, und es sind also sowohl eine langsame Destil- 
lation, als auch die Aufbewahrung in verschlosseneti 
Flaschen bei dem Petersilienwasser wesentlich noth- 
wendig. 

Aqua Rosarum^ Kosenwasser. 

Die preuTsische Pharmakopoe schreibt die Destil- 
lation des Rosenwassers mit frischen Kosen, oder in 
Ermangelnnff solcher mit eingesalzenen vor. Die säch- 
sische erwähnt nicht der Bereitung aus frischen Blü- 
then, sondern bestimmt ein für alle Male zur Darstel- 
lung der Aq. Rosar. eingesalzene, mit einem Zusatz von. 
Fottasche zu nehmen. 

Es ist keine Frage, da£s mit den frischen Blüthen- 
blättern der Rosa centifolia L. bei vorsichtigem Ver- 
fahren ein feineres Wasser als mit den mit Salz einge*' 
»lachten erhalten werden kann. 

JSei der Destillation mit frischen Blüthen, wird es 
sehr häufig dadurch versehen, dafs man zu wenig W^as- 
ser in die Blase ^iebt, oder dafs man beim Abziehen 
des Destillats nicht langsam genug zu Werke ging. 

Um ein schönes Rosenwasser zu erhalten, macerire 
man die frischen Blüthenblätter der Rosa centifolia ei- 
nige Tage hindurch mit doppelt so vielem Wasser als 
Destillat erhalten werden soll, und gebe dann beim 
Abziehen möglichst gelindes Feuer. Digestion veran- 
lafst, dafs das Destillat eine gröfsere Menge des Oela 
in krystallinischen Blätteben absetzt, und, nach Abson- 
derung dieser, einen schwachen Geruch besitzt, wogegen 
das, nach vorhergegangener Maceration durch lang- 
sames Destilliren erhaltene, ein bedeutend stärkeres 
VVasser ist, bei dem man eine Ausscheidung des Oela 
kaum bemerkt. 

Ob ein aus frischen Blttthen bereitetes Rosenwasser 
in verscUossenen Gefäüien ein ganzes Jahr hindaroh 
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j&nm. Gebrauche in Apotheken aufbewahrt werden kann, 
habe ich nicht versucht, und glaube, dafs es auch bei 
diesem wie bei fast allen destillirten Wässern, nicht 
rathsam ist, grofse Vorräthe dawn aufzubewahren, son- 
dern halte es für das Zweckmärsigste, die Destillation 
später mit eingesalzenen Blüthen oft zn erneuen. 

Bei der Darstellung^ mit eingesalzenen Rosen habe 
ich keinen Unterschied im Wasser finden können, es 
mochte Pottasche hinzugesetzt sein oder nicht. Ge- 
schmack, Geruch und Reaction auf Lackmus waren in 
beiden Fällen ganz übereinstimmend, nur scheint es mir, 
als wenn man ohne Zusatz von Pottasche, um so bedach- 
liger feuern müsse. Auch hier hat man, wenn man 
nicht ein schwaches Wasser und häufige Ausscheidung 
des Oels erzielen will, die Destillation möglichst lang- 
sam zu betreiben. 

Mit Hülfe des ächten Rosenöls läfst sich durch De- 
stillation, aber auch durch Mischung, ein Rosenwasser 
von ausgezeichnet lieblichem Gerüche darstellen. 

Dafs das verdorbene Rosenwasser^ in dem sich der 
Hygrocrocis rosae gebildet hat, einen Geruch nach 
Schwefelwasserstoff annimmt, den es nach dem Aussetzen 
an die Luft wiederum verliert, und dann seincin eigen- 
thümlichen Rosengeruch wieder annimmt, ist bekannt* 

Das Rosenwasser besitzt ebenfalls, sogleich nach der 
Destillation^ seinen lieblichen Geruch nicnt, und nimmt 
ihn erst nach einiger Zeit in den offenen Gefafsen an. 
lieber die Ursache dieser Erscheinung habe ich schon 
bei der Ag» Aurantior. flor. gesprochen« 

Aqua Rubi idaei. Himbeerwasser. 

Man bedient sich zur Darstellung dieses Wassers 
entweder des ausgepreisten frischen, oder des ausge- 
prefsten und mit Salz eingemachten Rückstandes von 
reifen Himbeeren. 

Der frische Rückstand — die sogenannten Him- 
beerkuchen — wiril mit so vielem Wasser zerrieben, 
dafs es das Anderthalbfache des abzuziehenden Destillats 
ausmacht, mit etwas Pottasche versetzt, eine Nacht hin- 
durch macerirt jund darauf langsam destilUrt. Ist man 
genöthigt, den eingesalzenen Rückstand dazu zu ver- 
wenden, so stimml; das Verfahren bei der Destillation 
mit dem oben angeführten ganz überei% und die Menge 
des Rückstandes wird um die Hälfte vermehrt. 

Wurde das Wasser sogleich nach dem Pressen der 
Himbeeren bereitet, so besitzt es einen sehr angenehmen 
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Oeschmack tind den lieblichsten Himbeer^mch; woge* 
gen das aus dem eing'esaizenen Rückstancfe bei weitem 
nicht so angenehmen Geschmack und neben dem Ge- 
rüche nach Himbeeren noch einen eigenthümlichen be- 
sitKti den ich fast weinig nennen möchte. Es wird die- 
sem Nebengeruche durch Zusatz von Pottasche vorge^ 
beugt, doch ist er nicht vollkommen zu entfernen. 

Da das Himbeerwasser dem Verderben sehr leicht 
unterworfen ist, so mufs man wohl darauf bedacht sein, 
es vor dem Zutritte der Luft zu schützen. 

ungeachtet seines starken Geruchs ist dieses Was- 
ser dennoch an Oel sehr arm. Bei langsamer Destil- 
lation bemerken wir keine, und nur bei einem unvor- 
sichtig^ bereiteten Wasser höchst geringe Ausscheidung 
von Oel, welches in der Gestalt eines sehr dünnen 
häutigen Gewebes auf der Oberfläche schwimmt. Man 
sieht hieraus leicht, dafs die Aufbewahrung eines gesät- 
tigten Himbeerwassers unmöglich ist. Es ist nun bekannt, 
wie der Verbrauch der Aq. Rub. idaei, besonders in 
manchen Gegenden, bedeutend, und wie unbequem es - 
ist, ffrolse vorräthe von Wässern in vielen kleinen 
Flascnen aufzubewahren. Ich habe mir daher, sogleich 
nach dem Auspressen der frischen Himbeeren, ein con- 
centrirtes Destillat auf die Weise dargestellt, dafs ich 
10 Pfd. Himbeerkuchen mit 10 Pfd. Wasser übergofs, 
3 Unzen gereinigte Pottasche hinzusetzte, eine Nacht 
hindurch macerirte, und bei gelindem Feuer 2 Pfd. 
Wasser abzog. Nach dieser Vorschrift bereitete ich 
mir so viel concentrirtes Wasser, dafs ich für ein gan- 
zes Jahr Vorrath hatte, und fand, dafs das durch Ver- 
dünnung eines solchen in fest versiegelten Flaschen auf- 
bewahrten Destillats dargestellte Vvasser, selbst noch 
nach einem Jahre, angenehmeren Geruch und Geschmack 
besafs, als das aus dem eingesalzenen Rückstande frisch 
bereitete. 

Viele Versuche, welche ich über die Aufbewahrung 
des Himbeerwassers anstellte, ergaben, dafs dem schnel- 
len Verderben desselben auch durch einen kleinen Zu- 
satz von gröblich zerstofsener Kohle vorgebeugt werden 

kann. ^ 

« 

Aqua Rutae. Rautenwasser. 

lieber die Bereitung des Rautenwassers lafst sich 
nur wenig sa^en, da sie im Wesentlichen ganz mit der 
schon angeführter W^ässer, wi« des Melissenwassers, 
des Pfeffermünzwassers u. dgl. m. übereinstimmt. 
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Das trockne Krant wird ffesehnitten^ mit Wasser 
Übergossen, und, nachdem es 12 Stunden macerirte, der 
Destillation unterworfen. 

Das Rautenwasser ist eins Ton den destillirten Was- 
sern, welche am wenigsten gebraucht werden. Aus 
diesem Grunde wird man immer nur sehr geringe Men- 
gen davon darstellen^ die leicht in verschlossenen 6e« 
fafsen aufbewahrt werden können. 

Es ist vielleicht bei keinem Wasser, die Aq. Cochlear. 
allein ausgenommen, der Unterschied zwischen einem 
aus frischem und einem aus trocknem Kraute bereiteten 
so auffallend, als bei diesem* Obgleich das mit letztem 
dargestellte ein sehr wirksames Destillat £u sein scheint^ 
so sind d^h Geruch und Geschmack desselben, im 
Vergleiche va denen des andern, nur höchst gering. 
Man thut daher bei diesem Wasser ausnahmsweise 
wohl, das frische Kraut zur Destillation zu verwenden, 
mit welchem sich, des ziemlich bedeutenden Oelgehalts 
wegen, leicht ein gesättigtes Wasser darstellen läCst* 

AqtUL Salviae. Salbeiwasser« 

Wie die Destillation des Rautenwassers wird attch 
die der Äq^ Salviae auf die gewöhnliche einfache Weise 
vorgenommen; nur dadurcb von jenem verschieden, 
dafs man sich hier des trocknen Krautes bedient* 

Der Verbrauch des Salbeiwassers ist, wenn auch 
häufiger als der des Rauten wassers, doch im Ganzen 

Senommen nur gering. Da es nun zu den leicht ver- 
erbenden Wässern gehört, so stellt man sich mit 
Nutzen entweder ein gesättigtes dar, und füllt dieses in 
kleine verschlossene Gläser, oder man verfahrt nach den 
Vorschriften der Pharmakopoe^ und destillirt dann nur 
immer kleine Mengen, die in verschlossenen Flaschen 
aufbewahrt werden können. Die Salbei ist ziemlich 
reichhaltig an Oel, und die Bereitung eines gesättigten 
Wassers nicht sehr kostspielig. 

Sehr auffallend ist die Bildung von Organismen 
(JSj^racTQcU salviae) in dem verdorbenen Salbeiwasser, 

Aqua Sambucu Fliederwassen 

Das Fliederwasser ist dem Schleimigwerden und 
Verderben sehr unterworfen. Um diesem üebektande 
abzuhelfen sind mehrere Verfahren angegeben. Eine 
Vorschrift verordnet, die Fliederblumen mit warmem 
Wasser anzubrühen, einige Tage lang einer Temperator 
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TOO 18^ B. anassnsetseDy und sobald eie anfangen» in 
Gäbraog übersujeheDy die Destillation Yorzunebmen. 

Die Veranlassung su diesem Verfahren war die 
Ansicht, daDs das Fliederwasser bei der Destillation 
viele schleimige Theilchen mit sich führe. £& ist diese 
Vermuthnng aber gewifs tiDjjegründet, denn das Flie- 
derwaser führt, bei vorsichiiger Destillation, eben so 
wenig wie jedes andere destillirte Wasser schleimige, 
überhaupt verunreinigende Substanzen, noch den Saamen 
zu solchen, mit sich über. Diese Erscheinung kann also 
nur b^i einem fehlerhaften Destillat eintreten. 

Eine andere Vorschrift will die Destillation anf 
gleiche Weise veranstaltet haben, wie ich bei dem Po- 
meranzenbtüthenwasser anführte, wo die Blumen in 
einem leinenen Beutel vor der Oeffnunff der Blase hän- 

Sendy nur von den Dämpfen des kochenden Wassers 
urchdrungen werden. 

Hin und wieder hat man auch eingesalzene Flie- 
derblumen zur Destillation verwendet — ein Verfahren, 
was ich nie versucht habe. 

Bei der Operation nach den angeführten Vorschrif- 
ten erhält man allerdings ein gutes Fliederwasser, aber 
nicht besser, als es ohne weitere Vorbereitung bei ei- 
ner ganz einfachen Destillation, wie ich sie bei fast 
allen Wässern anführte, erhalten wird. Das Flieder- 
wasser ist, der Luft ausgesetzt, vor dem Verderben 
nicht lange zu achützen, es mag gewonnen sein, auf 
welche Art es wolle, und man wird immer finden, dafs 
es, je rascher destillirt, um so eher unbrauchbar wird. 
Man macerire die trocknen Fliederblumen mit dem 
doppelten Gewichte *) des zu erhaltenden Destillats 
Vv asser eine Nacht hindurch^ und destillire bei regel- 
mäfsiger Feuerung ununterbrochen das Wasser ab. 
Nach dieser Vorschrift habe ich die Destillation des 
Fliederwassers immer unternommen, bewahrte es dann 
in verschlossenen Flaschen auf, und hatte niemals Ur- 
sache, dasselbe als unbrauchbar wegzugiefsen. 

Das frische Fliederwasser besitzt einen starken» 
unangenehmen Fliedergerucb, welcher in offenen Ge- 
fäfsen bald das Unangenehme verliert, wo es dann so- 
gleich vor der Luft geschätzt werden mufs« 

Aqua Vakrianae. Baldrianwasser. 

Da das Baldrianwasser in concenirirtem Zustande 
länger als in dem des ofSeinellen branchbar bleibt, sa 

^ We&ig^r Wssssr ist fshlevLaft 
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habe ich fiber 2 Pfd. geschnittener Baldrianwarzeln 
5 Pfd. eines klaren Wassers abgezogen, dieses, in klei- 
nen Flaschen vor deni Zutritt der Luft geschützt, auf- 
bewahrt, und durch Verdünnung kleiner Mengen des 
Goncentrirten Destillats mit dem Dreifachen destillirten 
Wassers die ofiicinelle Aq. Valerian. für den Gebrauch 
in der Apotheke dargestellt. 

Man erhält ein Wasser von sehr starkem Ge- 
schmack und Geruch des Baldriads, welches von einem 
Gehalt an Baldriansäure immer sauer rea^irt. War 
die Destillation eine langsame, so ist auch die Reaction 
des Wassers, der Gehalt dieses an Säure, um so be- 
deutender, da die Säure im ätherischen Baldrianöl ent- 
halten ist. Je langsamer nun gefeuert wurde, um so 
mehr Oel ist im Wasser gelöst, und dadurch auch um 
so mehr Säure darin enthalten« 



• > • >< • « » 



Bemerktuig über die'Darstellung von chlor- 
saurem Kali^ 

▼om 

Professor Dr. Otto in^ Braunschweig. 



J^lach einer kurzen Notiz im JtiUrn* für practische 
Chemie will Mackenzie die Ausbeute an chlorichtsau- 
ren und chlorsauren Salzen dadurch ganz beträchtlich 
erhöhet haben, dafs er gleichzeitig mit dem Chlorgase 
auch Sauerstoffgas oder atmosphärische Luft zu den» 
Alkali treten läfst« Wenn bei gleichzeitigem Eintreten 
Ton Chlorgas und atmosphärischer Luft in Kalkhydrat 
nur die bleichende Verbindung und gar kein Chlorcal* 
cium entstände, so würde der Preis des Chlorkalks he-, 
deutend niedriger werden, oder vielmehr, so würde für 
gleichen Preis ein viel wirksameres Präparat in Handel 
kommen^ was für Baumwollenfabriken, Papierfabriken 
u. 6. w. von unermefslicher Wichtigkeit wäre, und eben 
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80 würde der Preis des chlorsanren Kali, der jetzt^ wo 
man nur ohngefahr-|^ — |^ des kohlens« Kalis erhält^ noch 
sehr hoch. ist, sehr fallen« Da ich ziemlich beträcht- 
liche Mengen von chlorsanrem Kali jährlich verbranche, 
so prüfte ich die Angabe Macken zie's. Ich fand, dafs 
durch Einströmen von Chlorgas, welches mit atmosphä- 
rischer Luft gemengt ist, in eine Auflösung von 1 koh- 
lens. Kali in 2 Wasser, die Ausbeute an chlors« Kali 
nicht vermehrt wird« ^ Pfund kohlens. Kali gab mir 
immer 8 — 20 Drachmen chlors. Salz bei der ersten Kry- 
stallisation, und es ist bekannt, dafs man durch fertfere 
Krystallisation Qur wenig noch erhält; so viel wurde 
aber auch gewonnen, wenn keine atmosphärische Luft 
angewandt wurcfe. Ich begnügte mich indefs nicht da- 
mit, die Gröfse der Ausbeute zu bestimmen, sondern 
ich untersuchte auch das während des ganzen Processes 
aus dem AbsorbtionsgefaiÜBe entweichende Gas. Der Ap- 
parat war einfach auf folgende Weise zusammengestellt: 

Aus einem Gasometer wurde atmosphärische Luft 
in den Tubulua einer Retorte geleitet, welche das Ge- 
misch von Braunstein und Salzsäure enthielt, so dafs 
das entwickelte Chlorgas mit atmosphärischer Luft sich 
mengte, das gemischte Gas gelangte in eine Woulf- 
sche Flasche, welche die Auflösung des kohlensauren 
Kalis enthielt, und von hier ab wurde das nicht absor- 
birte Gas und die Kohlensäure in eine mit Kalkmilch 
angefüllte pneumatische Wanne geleitet. Während des 
Verlaufs des Processes vnirden nun ungefähr 50 Drei-XJn- 
zengläser mit dem entweichenden Gase gefällt. Das Gas 
bestand nur aus Sauerstoff und Sticks^toff,. da die Koh- 
lensäure und gegen Ende auch das Chlor durch die Kalk- 
milch vollständig absorbirt wurde. 

Im Anfange fanden sich Sauerstoff und Stickstoff' 
* Arch. d. Pharm. II. Reihe. XIX. Bds. 2. Hft. 1 1 

( 
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ganz in dem Verhältnisse, wie in det atmosphSriscIien 
Lnft^ niemals zeigte sich weniger Sauerstoff, aber als 
der Proceüi lebhaft vorschritt» als sich Kohlensäiure in 
groüter Mmige entwickelte^ wurde die Luft immer rei- 
cher, nicht an Stickstoff, nein an Sauerstoffe das Maxi- 
mum de* Sauerstoffii wurde eu 35 Proc gefunden ! Wie 
kann man nun aber annehmen, dalli die atmosphärische 
Liuft Sauerstoff an das Chlor abgiebt, wenn eine sauer- 
stoffreiche Luft in demselben Augenblick entweicht, der 
Sauerstoff -rührt gewÜB von dem Zerfallen des chlo- 
richtsauren Salses in chlorsamre Safase und Säuerstoff 
her. Die Auflösung des kohlensauren Kali wurde auf 
einer Temp. Yon 20 — 30 ^ R. erhalten. 

Der Versuch ist von mir mehrmals und immer mit 
demselben Erfolge angestellt worden, und auch Herr 
Hofstetter, rin talentvolles BKitglied des hiesigen In-* 
stitnts, hat dieselben Resultate erhalten. Derselbe hat 
gegen hundert Analysen der entweichenden Luft gemacht^ 
und nie den Sauerstoffgehalt unter 20,8 Proc. gefunden. 
Als Sauerstoff statt der atmosphärisdien Luft in dea 
Gasometer gebracht wurde, ergab sich die Ausbeute an 
düors. Kali auch nicht in dem Maäfse gröAer, dab dar* 
aus cino vortheilhafte Anw^idung dieses Gases hätte 
gefolgert werden können. 

Die TOn mir erhaltenen Resultate sind eonach gans 
abweicbend yon denen yon Mackenzie erhaltenen^ 
und ich möchte Üe Schuld davon um so mehr mir zu* 
sdireiben, da Marchand die Resultate Mackenaie'a 
bestätigt. Die ürsadie dieser widersprechenden Erfolge 
ist mir nodi nicht klar. 

• > • >< • « » — — 
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Ueber das ätherisclie Oel der KsaetoSehk 
imd seine Yerbindungen; 

Jugust Cähours. 



M^« ■>■ 



Die vortreffliche Arbeit tt>ti Dttiftft» ttber d^s 
fl^erii^die Oel 4er K&rto£felft veraiiliüjBte mieft berelti 
früher £ii einer Unter«Mh«iiig dieaefl Oel« {Oompte rendu 
d48 Nantes ^e tacadtimie de$ ^dmteey Mütb ISSfT)* leh 
seilte iMich mehren Yerg^chefi^ da& die«ie StilMtaüa» als 
analog dem Alkohol betrachtet werden kto&e« Dnreh 
weitere Versocfae habe ieh Restiltate erhalten^ welche 
diede Aasicht befestigen, &o dafs ich dieae SaBstso» ab 
einen eigenthttmlichen Alkohol betrachte^ isomerisch mit 
dem gewöhnlichen Alkohol^ tiind £it der interessanten 
Reihe gehtf rend, welche diesen Kdrper, den Hol^eist und 
das Aethal begreift« Das gre£ie Atomgewidbt aber die* 
aer Snbstanz and einige Eigenthftmlichkett^i dea ihrRa^^ 
dikal bildenden Kohlenwasserstoffiiyerli^darten! die «ahU 
reichen Verbindungen darzostellen, welche den Aethern 
mit Methylen« tmd Doppelt- Rohlenwasserdtoffbase ent- 
Kpreohen. Demofanemehtet glaube idi, dafa ana meinen 
Beobaohtongen hervorgeht^ dafs man in dem Kärtoffeinfil 
xaA aeinen Verbindungen ein besondere« Radikal €40 
H4 « annehmen mnfa^ welches man leicht isoUren kann* 
Mach der Annahme dieses Radikals lassen eich alle Ver- 
bindungen desselben leicht ordmna. Dieses Radikal nenne 

2dl Amilin. 

11* 
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C40 H40 Amilen. 

G20 Hao^ H4 Oa Amilenbihydffat oder Kartcuffelnl»!. 

Cio H20 H2 .Amilezunonhydra^ unbekannt. 

Cao HaO| Bra Hs Amilenbromliydrat. 

Ca Ha Ja Ha Amilenjodbydrat. 

2 (SO»), Cao HaOyHa 0. .doppelt-scliwefelfiaures Amilen^derWein- 

scbwefeMure correspondirend. 
S 09| Ba + S 0:3» Ca Hao, Ha 0, + H4 Oa : amilenscliwefebaurer 

Baryt. 

Amilenbihydrat oder ätherisches KartoffelnoL 

Diese Sabstans ist eine farblose^ sehr flüssige, flüchtige 
Flüssigkeit, von einem starken Gerach nnd einem scharfen 
nnd brennenden Geschmack ^ als Dampf eingeathmet, 
Temrsacht das Oel ein heftiges Znsammenziehen der Brost 
und starkes Husten; angezündet brennt es mit einer rei- 
nen blauen Flamme. Im. reinen Zustande kömmt es an-* 
ter 0"»,76 Druck bei 132 ® C. ins Kochen, sein spec. Gew. 
bei 15 ® C. ist 0,8184. An der Luft wird es nicht merk- 
lich verändert, erst nach einiger Zeit reagirt es schwach 
sauer, und wird es nun mit kaust. Magnesia geschüttelt, 
so löst sich davon etwas auf. Das Magnesiasais ist kry- 
stallinisch, in Wasser auflöslich und giebt durch Zer« 
setzen eine Substanz, die den flüchtigen Fettsäuren ana-r 
log ist, ich erhielt aber va wenig, um sie untersuchen 
zu können. 

Getrocknetes Chlorwasserstoffgas wird von dem Oele 
rasch absorbirt unter Bräunung und starker Erhitzung. 
Durch concentr. Schwefelsäure wird es bei mäfsiger. 
Wärme mit violetter Färbung, aufgelöst, und giebt eine 
der Weinschwefelsäure analoge Verbindung. Durch 
Destillation mit Phosphor, Jod und Brom giebt es den 
Aetherarten analoge Verbindungen. Trocknes Chlorgas 
wird von dem Oel unter Entwicklung' von Wärme iiii4 
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viel Chlorwasserstoffj^as absorbirt; es resnltirt ein dem 
Chloral sehr ähnliches Prodnct. Durch wiederholte De- 
stillationen über wasserleere Phosphorsäure scheidet sich 
ein fiüchti.ger Kohlenwasserstoff daraus ab. 

Um das Amylenbihydrat in reinem Zustande zu er- 
halten, verfährt man auf folgende Weise. 

Der Rückstand der Rectification des Alkohols in den 
Brennereien von Kartoffelnbranntwein enthält dieise Sub- 
stanz^ vermischt mit viel Alkohol, das rohe Oel siedet 
auch gewöhnlich zwischen 90 und 95 ^ C. Um es zu 
reinigen, wird^ es mehrmals mit Wasser geschüttelt und 
destillirt, bis sein Siedpunct auf 132 ® gestiegen ist, man 
wechselt dann den Recipienten und erhält ein Product, 
, dessen Siedpunct während der Destillation sich nicht 
mehr verändert, und das durch eine wiederholte Recti- 
fication völlig rein erhalten wird. 

Die Analysen dieses Oels führten zu derselben Zu- 
sammensetzung, wie Dumas fand, CaoHa4 0a, woraus 
sich berechnen : 

Kohlenstoff. . .68968 
Wasserstoff... 17y43 
Sauerstoff.... 17,94 
100. 
Nach deh aus der Bestimmung der Dichtigkeit des 
Dampfes erhaltenen Ziahlen läfst sich diese Formel 
betrachten als vier Volum« einschliefsend, und sie 
läfst sich zerlegen in Cao Hso, H4 Os, in ein^ü dem 
ölbildenden Gase analogen Kohlenwasserstoff und Was- 
serdunst. 

Wirkung der Schwefelsäure auf das Kartoffelnöl. 

Gleiche Gewichtstheile Kartoffelnöl tmd Schwefel- 
säure von 66 ® erhitzen und färben sich beim Vermi« 
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schell ataiir^ ohae daCs SchwofelaäQr^ »ich bUdet; 
man aätl^f; die Flüssigkeit mit XoblwB. Baryt» 'wodurch 
achwefeUaorer Barjrt and ein auflösUches B^irytaal« er- 
halten wird. Die Flüssigkeit wird von dem If iedeiv 
schlage getrennt, zur Krystallisation gebracht» die Kry* 
stalle werden wieder aufgelöst und mit ThierkohJe be« 
handelt, wodurch man eine farblose Auflösung erhält» 
die i^an der freiwilligen Verdunstung fiberläljst^ man 
erhält ein blättriges perlmutterglänzendes Salz^ welches 
man durc|i Umkry^tallisiren vollends reinigt. 

Durch Zersetzen dieses Barytsalzes mit Schwefel^ 
liaure erhält man die Amilenscbwefehäure^ Diese erscheint 
als eme AvSlö&xmg in Wasser^ syrupsartig und sehr saue^ 
reagirend» nur einmal habe ich beim Ireiwüligen Veiv 
dunsten sie als feine nadeiförmige Krystalle erhalten» 
Die Säure schmeckt sauer und bitter» ist leichtläslich 
in Wasser und Alkohol» und röthet Lackmus; ihre con- 
centr. Auflösung wird durch Rochen zersetzt, man er- 
hält regenerirtes Oel und freie Schwefelsäure $ dieselbe 
Zersetzung erleidet die Säure in der Leere. Salzauf- 
löstmgen werden durch die Amilenaehwefelsäure nicht 
gefallt. Einige amilensehwefeUi^ure Salze habe ich näher 
untersucht. 

AmitenseAwefislsaures KaH. Dieses Salz ist farblos, 
von sehr bitterin Geschmack» leichtlöslich in Wasaer 
und Alkohol, krystallisirt' in feinen Nadeln und besteht» 
in der Leere getrocknet, ausSO3»KO-f*SOs,0i« Hto, 
Hl O. NämUch: Yersuoh 

Koklenstoff 29,56 29>39 

Wasserstoff 5>32 6>13 

Sauerstoff. , 3,86 3,89 

Schwefelsäure . . . 19,31 19,38 

sckwefeU. Ka li. .41,9S 42,21 

100. m. 
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AmüeasekwefeUaurer BaryU Dies^ Sals krystalli- 
sirt in perlmattergläxusenden Lamellen^ seluaeckt f ehr 
bitter, ist gemchlos, leiditlöslich in Wasser, in beifsem 
ükobol leichtlfialicker als in kaltem, in Aetber kämm 
loslicb. Dnrcb trockne Destillation irird es zersetaU bei 
200 ^ in eine ölige Materie und scbwefels. Baryt, ver- 
mengt mit Koble. Durcb Kochen mit Wasser zerfällt 
es SU regenerirtem Oel nnd scbwefelsaurem Baryt. Bei 
100 ^ C. getrocknet, bestebt es ans SOs, BaO -f SOb, 
G»o Ha», H4 0%. 

KoblemtolE. 25^60 24,80 

Wasserstoff ...... 4,88 4^9^ 

Sauerstoff».. .O^l 0»86 

« 

Scbwef elsäure . . . 16,31 16»40 
•cbwefeb. Ba ryt. 47,40 47,45 

lOi. 100. 

Wird das SaU bei gewöhnlicher Temp, f^iiebei» 
Papier getrocknet, so enthält e$ noch l At« Wasser mebv» 
ist folglieh SOa, BaO + SOa Gaa Hao, H« Oa. 

Amilensckwefelsaurer Kßlk. Dieses SaU bildet Vfw^ 
Mnförmig »isampictngehäufte weifse KrystaUe, hat eine« 
bittern etwas stechenden Geschmack, ist leichtlöslich, te 
Wasser, und verhält sich in der trocknen DestillaUokü 
wie das BarytsaU, £& theilt die Eigenschaft mphrer 
Kaiksalze, dalk seine in der Kälte bereitete concmtrirte 
Auflösung beim Erhitzen gerinnt Bei gewöhvKohor 
Temp. getrocknet > bestellt es ans SQa, CnQ *i* SQ«9 

Versuch 
Kohlenstoff .... .90,93 31,00 

Wasserstoff 6,00 0,00 

Sauerstoff 8,10 8,12 

SchwefelaSure . , .2(^20 20,25 

schwefelst. Kf Jk,.34,6S 34,63 ' 

100. 100. 
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Amilenschwefelsaures Bleioxyd. DieM« Sals bildet 
kleine weüj^e Lamellen, schmeckt zuckrig, ^twas bitter, 
ist leicht löslich in Wasser; die Anflösong sich selbst 
überlassen^ wird nach und nach zersetzt, durch Kochen 
sogleich. Bei gewöhnlicher Temp. getrocknet, ist seine 
Zusammensetzung SOa, PbO 4* SOs, CsoHio, H4 Os. 

Das amilenschwefelsaure Kupferoxyd krystallisirt in 
grünlich-blauen seidenglänzenden Blättchen und ist sehr 
leichtlöslich in Wasser. 

Das amilenschwefelsat/kre Kobaltoxyd bildet in Wasser 
leichtlösliche rosenfarbene Blättchen. 

Das amilenschwefelsaure Silberoxyd erscheint in farb- 
losen Blättchen und ist in Wasser ebenfalls leichtlöslich. 

Amilen. 

Zur Bewahrheitung der Hypothese, dafs das Kar- 
tpffelhöl zur Gruppe der Alkohole gehöre, war es noth- 
wendig, den Kohlenwasserstoff daraus zu isoliren, wel- 
chen ich als das Radikal dieses Oels betrachte. Nach 
Dumas wurde das Oel mehrmals über wasserleere 
Phosphorsäure destillirt, endlich für sich und dadurch 
ein reines Product erhalten, welches ich Amilen{Ämilene) 
nenne. 

Das Amilen ist eine farblose, durchsichtige, eigen- 
thümlich aromatisch riechende ölige Flüssigkeit, leichter 
als Wasser, kocht bei 160 ® G. und in seinen Eigen- 
schaften von dem Oele ganz yerschieden, aus welchem 
es dargestellt wurde. Die Dichtigkeit seines Dampfs 
ergab sich aus dem Versuch . zu 5,061, die Rechnung 
ergiebt 4,904, nämlich : 

40'Yol. Kohlenstoff •• .169864 
40 t Wasserstoff ....2,752 

= 4,904. 
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Die Züsammensetemig ist: 

20 At. Kohlenstoff. , .86,9$ 
30 > Wasserstoff . . 14,05 



100. 
Die Dichtigkeit des Amilendampfs ergiebt eine eigen- 

thümliche Anomalie, die weder das Methylen noch das 
ölbildende Gas zeigt. Dieses erklärt sich leicht, wenn 
man erwägt, dafs die Kohlenwasserstoffe im Allgemei- 
nen flüchtiger sind, als die Alkohole, ans welchen sie 
dargestellt wurden, während das Gegentheil sich zeigt 
bei dem Kohlenwasserstoff des Kartoffelnöls; gewöhn- 
lich giebt auch 1 At. jener Kohlenwasserstoffe 4 Vol. 
Dampf, während 1 At. Amilen nur 2 Vol. liefert. Der 
Kohlenwasserstoff, welchen Kane aus dem Brenzessig- 
geist erhielt, zeigt dieselbe Anomalie, ich werde am Ende 
dieser Abhandlung darauf zurückkommen. 

' Jodwasser Stoff säur es Amilen. 
Diese Verbindung ist eine farblose, stechend schmek- 
kende und knoblauchartig riechende Flüssigkeit, sie ist 
schwerer als Wasser, im zerstreuten Lichte wird sie 
nicht verändert, den directen Sonnenstrahlen ausgesetzt, 
wird sie nach einiger Zeit gelblich rosenfarben, durch 
Freiwerden einer kleinen Menge Jod. Sie kocht bei 
120 ® unter 0",76 Drupk, bis znm Verdampfen erhitzt 
und angezündet, brennt sie mit einer Purpnrflamme. 
Durch eine wässrige Kaliauflösung wird sie auch heim 
Kochen wenig verändert, schnell aber dnrch eine alko- 
holische Kaliauflösung, indem sich Jodkalium bildet. 

Die Analyse dieser Verbindung ergab dafür die For- 
mel Cao Hss Ja. 

Kohlenstoff . . . 30>83 
Wasserstoff. . . .5,63 
Jod .63,64 

100. 
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Die rationelle Formel Ut hiernach C»» ]G[i a *f Ja Hs. 
Die Dichtigkeit des Dampfes ergab sich beim Ver- 

such zu 6)675; die berechnete Dichtigkeit ist 6>79« 

20 Yol. RohlenstofP. . .8»i32 

22 » Wasserstoff... 1,513 

2 » Joa. 17,240 

27.185 
' — ^ = 6,79«. 



< 4 



Diese Zidtlen aeigen eine treffoEide Analogie dieser 
Yerbindong mit dem Jodwasserstoffäther, Das jodwa^- 
^Berstoffsu Aix^ilen erhält man durch Destillation eines 
C^emeüges Ton 8 Jod, 150el nndl Phosphor« Das De^^ 
ttSlat vrird e^ige Mal mit Wasser ausgewaschen, mit 
OUoroftloium digerirt und reetificirt. 

BrQnmasserHoffsßure^^ Afmlen^ 

Diese Verbindung ist farblos, flüchtig, flüssig, schwe- 
rer als Wasser, schmeckt scharf und riecht knoblauch- 
artig. Sie wird weder im zerstreuten Lichte, noch durch 
die directeu Sonnenstrahlen zersetzt, ^ie läfst sich un- 
zersetzt destilliren und ihr Dampf brej^^nt angezündet 
mit einer grünlichten Flamme, Gegen kaust. Kali yer- 
hält sie sich wie das jodwasserstoffsaure Anulen« Die 
rationelle Formel für diese Verbindung ist Qio Jlac^ 4" 
Bra H2. 

Kohlenstoff. . .41,69 
Wasserstoff. . . .7,47 

Brom..., 30,84 

109. 

CAloramilaL 

Wenn man einige Stunden lang trocknes Chlorgas 
in 25 — 70 Grm. KartoSelnöl ströa^en läfst, so wird das 
Oel braun, erhitzt si^ welshalb man abkühlen mofs. 



lieber das ätherische Od der Kartoffehi. 171 

und rnnQ erhält endlich eiae dUgte^ scharf- lulaiigeiiebiii 
pnd stecbeAd rieoheiide Flü^i^keit Mao Iv^ästsbt sie mt 
Walser aus, das etvraa koUensaares I^ali rathäll, Ifi&t 
sie mit Ghlorcalciam stehen nnd rectificilt sie« Sie ifX 
jetet gelWohy anfangs zeigt sie kein^ merUichen Ge-» 
schmaek, b^ld aber wird dieser sehr scharf« Sie kocht 
bei 18ft ^y ist 9alö8}ich in "Waisser nnd Alkalilöanngen» 
löslich in Alkohol und Aether. ^ Die alkoholischiot hd- 
snng wird dnrch eizie alkoholische l4ä;9nng Ton salpe^ 
lers, Silber nicht getrübt, nach einer Zeit aber wird 
darin freie Salzsäure angeseigt. Diese Verbindung scheint 
sich zum Kartoffehpiöl «n verhalten wie das Chloral sum 
AlkohoL 

Da nach Dumas bei der Einwirkfing des Chlors 
auf Alkohol letzterm 4 At. Wasserstoff, ohne ersetzt zu 
werden, entzogen werden, so fragt sich, ob das Chlor 
eine analoge Wirkung auf das Amilenbihydrat habe. Aus 
der Analyse des Chloramiials ergab sich diese Znsam* 
»^ensetzung zu Cao Hit Oi Cha. 

20 At. KoKlenstoft . . .765,20 44,09 

IT » Wa58ersto£f... 100,08 6,11 

a » Sauerstoff.... 200,06 11,54 

8 w CUor .♦.663,96 38^26 

lT3$,a4 100. 

Die Wirkung des Chlors war wahrscheinlich noch 
nicht vollendet, doch ergiebt sich deutlich, dafs ein Theil 
ii^ii Wasserstoffs verschwindet, ohne ersetzt zu werden. 

Betrachtungen über die drei Kohlenwasserstoffe^ Amilen^ 

Mesitylen und Citren* 

Oben beim Amilen habe ich die besonder^ Anomalie 

• 

dieses Körpers und eine gleiche des Mesitylens bemeik:t 
Bei der Bestimmung der Dichtigkeit des niesitylendampft 
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^gelangte ich m dem Schluib, dab der Mesitylenalkohol 
eben so wie der Amilenalkohol, nur 2 VoU Dampf des 
Kohlenwasserstoffradikals für 4 Vol. des wässrigten Dun- 
stes einschließt. 

Das Citren nnd Camphen, obwohl sie im isoUrtea 
Zustande dieselbe Zusammensetzung besitzen^ zeigen be- 
merkenswerthe Verschiedenheiten besonders in ihren 
Verbindungen mit Chlorwasserstofflsäure. In der That^ 
man erkennt bald, dafs der künstliche Campher mit Ci- 
tronenöl dargestellt eine ganz andere Zusammensetztuig 
hat, als der mit Terpentinöl dargestellte. Die Dichtig- 
keit des freien und des verbundenen Camphens liefs nach 
der Analogie glauben, dafs das Camphen und Citren aus 
denselben Elementen in denselben Verhaltnissen bestän- 
den, nur in einem Zustande verschiedener Verdichtung. 
Bei der Untersuchung des chlorwasserstoffsaureu Citrens 
fand ich, dafs diese Verbindung einen niedrigeren Sied- 
punct hat, als das Citren für sich. Diese Verbindung 
geht also in die Klasse der Metylen- und Amilenalkohole 
ein, und ich wurde zu dem Schlufs geführt, dafsjdas 
chlorwasserstoffsaure Citren aus 2 Vol. Kohlenwasser- 
stoff gegen 4 Vol. des sauren Gases bestehe. Dieses hat 
der Versuch bestätigt $ ich fand bei einer sorgfältigen 
Bestimmung ßer Dichtigkeit des Citrendampfs, daJGs das- 
selbe nicht nur die gleiche Zusammensetzung hat, wie 
das Camphen, sondern auch dieselbe Verdichtung. 

Bei dem jetzigen Zustande der Discussion über die 
Aethertheorien würde es von meiner Seite gewagt sein^ 
wollte ich aus meinen Versuchen einige Schlüsse zu 
Gunsten der einen oder andern Theorie ziehen. Ich 
will nur bemerken, dafs ein höchst einfaches Verhält- 
niDs zwischen den verschiedenen Kohlenwasserstoffen und 
den ihnen entsprechenden Alkoholen existirt. In der 
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That, wenn wir die bis jetzt stndirten Alkohole onter^ 
suchen^ so fUiden wir, da£8 wenn der Kohlenwasserstoff 
flüchtiger ist, als der Alkohol, woraus er entstand, er 
zn 4yoL darin eingeht, während er nur zu 2 YoL dar- 
in eingeht, wenn er weniger flüchtig ist. Eine so ein- 
fache Relation unter Körpern dieser Art macht mich 
geneigt, die Kohlenwasserstoffe als die Radikale der Aether- 
Verbindungen zu betrachten. Die Dichtigkeit des Me- 
sitylendampfs fand ich 2,914$ die Berechnung giebt 2,805. 
Nämlich: 

12 Vol. Rohlenstoffdampf.. 5,0592 
8 » Wasserstoff 0,5504 

* 

5,6086 

= 2,8018. 



2 

Die Dichtigkeit des Citrendampfs fand ich 4,891; 

die Berechnung giebt 4,77. Nämlich: 
20 Yol. KoMenstoffdampf... 8,432 
16 » Wasserstoff. 1,111 

T-— = 4,771. 



2 

(Auszug aus den Annates de Chim. et de Phys. LXXy 8L) 
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üeber das Cubebin; 



von 



'• Capitaine und E. Soubeiran. 

Wir haben in den Cubeben eine besondere Mate- 
rie aufgefunden, welche wir mit dem Namen Cubebin 
bezeichnen. Monheim hat zwar schon mit dieser Be- 
nennung ein Product bezeichnet, welches er aus den 
Cubeben dargestellt hat, dieses ist aber nicht das wahre 
Cubebin, wie man sich überzeugt, wenn man die Eigen- 
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söhftfteii 4«s ]ffotihdlm'«cIim Cubebttis erwtigt Dteges 
Ut nämlich griinlicb^ icbarftrcbmeckend, scbmilifit bei 20 ^^ 
kdcbt bei 30 * und Terflüobti^ rieb fheilweiüe, wäbrend 
dA8 wahr# Cnbebin weib^ geacbmacklos und genzcbloe 
ist> tmd in der Wärme vor dem Schmelzen «ich ^er^^ 

Znr Darstellnng des Cnbeblns finden wir folgendes 
Verfahren am «weckmäfsigsten« Den Rückstand ron der 
Destillation dea ätherischen CübebenÖls läfst man an«^ 
drücken und aus dem Mark mit Alkohol ein Extract 
bereiten, welches man mit einer KalilÖsnng behandelt, 
wie bei der Darstellnng des Pipriins nach Ponte t. 
Man wäscht das. Cubebin mit Wasser ans, reinigt es 
durch wiederholtes Krystallisiren aus seiner Auflösung 
in Alkohol. 

Das Cubebin ist geschmacklos und geruchlos $ es 
bildet kleine nadeiförmige Gruppen» In der Leere bei 
200 ® G. erleidet es keinen Gewichtsverlust, und ist nicht 
flüchtig. In Wasser ist es sehr schwerlöslich^ 100 ab- 
soluter Alkohol lösen bei + 12 ^ C. nur 1,31 Cnbebin^ 
bei 82 ^ nimmt der Alkohol aber 1,70 auf, und in der 
Siedhitze so viel, daüls die Flüssigkeit nach dem Erkal- 
ten zu einer Masse gesteht. Bei -f- 12 ® lösen 100 Aether 
3,75 Cubebin, noch mehr in der Wärme. In Essigsäure, 
in fetten und ätherischen Oelen ist das Cubebin löslich. 
Durch Schwefelsäure wird es intensiv roth gefärbt» 

Die Analyse dieses Körpers, in der Leere bei 200® C. 
getrocknet, durch Verbrennen mit Kupferoxyd, ergab 
folgende Verhältnisse : 

1. 0,^9 Grm. Cubebin sa= 0|66S Grm. KöUen». «. 0,1 190 Or. WasM» 
11.0,319 # » «=0,781 9 > » 0^1576 » w 

Hieraus ergiebt sich fär die Zusammensetzung des 
Cubebins : 
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L IL 

&oV«ii8toff« » .67»95 67^ 

Wa8s«rsto£P. . • «S^SO 5,4B 

Sauerstoff .... 26>25 26^84 



100. 100. 
Da nach vorstehenden Versuchen die Quantität des 
Wasserstoffs zwischen 33 und 34 Atomen schwankt, so 
haben wir die Analyse durch Verbrennen mit chromsaurem 
Blei wiederholt, welches wegen seiner geringen hygro* 
metrischen Beschaffenheit für die Bestimmung desWaS" 
serstoffs so grofse Vorzüge besitzt. Hierbei gaben: 

1. 0,280 Grm. Cabebin Qy6875^6r. Kohlens. u. «143 Gr.Wsner 
1I.0>261 » » » » » 0>1346 » » 

Hieraus folgen für die Zusammensetzung des Cu- 
bebins : 

Kohlenstoff ... 67,90 — 
Wasserstoff . . .56,4 5,7 
Sauerstoff, .. .. 26>4S — 

Hiernach berechnen sich die Atonxenverhältnisse die- 
ses Korpers zu! 

17 At. oder Tielmehr 34 At. Kohlenstoff. . .68,19 

17 » t » 34 » Wasserstoff. ».6,66 

5 » » » 10 » Sauerstoff.... 26»26 

100. 
Das Cubebin ist neutral und scheint keine Verbin- 
düngen einzugehen, woraus man sein wahres Atomge- 
wicht berechnen könnte. In dieser Beziehung bietet es 
zwar wenig Interesse, doch kann man aus seiner Zu* 
sammensetzung folgende Schlüsse ziehen, dab es sich 
westtitlioh von der krystallimschen Materie des sdti War- 
zen Pfeffers unterscheidet, und besonders in seiner Zn- 
sammensetzung, weil es keinen Stickstoff enthält, und 
da£s es nicht von dem ätherisdien Oel der Gubeben ab- 
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geleitel werden kann, welches Wasserstoff nnd Kohlen-- 
stoff in dem Atomenyerhältniüs von 5 ^n 8 enthalt, wie 
das Terpentinöl. (Jcum. de Pharm. XXV j 35^ ^. 
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lieber Eisenjodür in Form des Sf/rupus 

Ferri Jodati; 

von 

H. Wackenroder. 



Das leicht zersetzbare Eisenjodür hat man in yer- 
schiedene Arzneiformen zu bringen versncht, um das* 
selbe haltbarer zu machen. Eben so wichtig scheint 
mir aber auch die Rücksicht, die kleinen Gaben, in 
denen dieses Medicament jetzt häufig bei Kindern an- 
gewendet wird, genau bestimmen xind regeln zu können. 
Beiden Erfordernissen entspricht Tollkommen der Si/ru^ 
pus Ferri jodatiy über welches Präparat mir zuerst Hr. 
Frederking in Riga einige briefliche Mittheilungen 
r machte. Nachdem die Angaben in unserm Laboratorio 
geprüft und richtig befunden worden, hat bereits Hr» 
Fischer, damals Assistent an dem hiesigen ^arma- 
ceutischen Institute, in 2» R. B. 15* S. 1. des Jgrchivs 
darüber berichtet 

Der umstand, daCs seit jener Zeit das Eisenjodür 
nur in Form dieses Saftes und zwar häufig von den 
hiesigen Aerzten angewendet wird, hat mich bewogen. 



*) Es scheint^ dafs der hier mit dem Namen Gubebin bezeicK* 
nete Stoff viel Aelmlicbkeit mit dem Kämpfend besitst, 
und dafs es zweckmafsig wäre, denselben Cubebid zu nen- 
nen, und den Namen Gubebin für die wirksame Materie 
der Cabeben zu bewahren. Br. 
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ilie y orscbrift noch etwas genauer zumachen nnd über 
das Verhalten dieses Saftes noch einige Beobachtnngen 
anzustellen, deren Mittheilnng vielleicht nützlich sein 
kann. 

\ 
Um das Präparat darzustellen, übergieüst man in 

einer Digerirflasche oder auch einem Arzneiglase von 
etwa 6 Unzen Rauminhalt 1 Drachme limatura Ferri 
praeparata mit l Unz^e Wasser und fügt dann 3 Drach- 
men reines Jod hinzu, ohne das Glas zu bewegen. Es 
tritt alsbald eine starke Reaction- ein, in deren Folge 
jedoch eine merkliche Entweichung von Joddämpfen 
nicht Statt findet. Nach einigen Minuten, wenn di« 
starke Erwärmung etwas nachgelassen hat, beweg;t man 
die Flüssigkeit von Zeit zu Zeit ein wenig, und nach 
Verlauf von etwa ^ Stunde ist alles Jod mit Eisen ver«.. 
bunden, so dafs eine weitere Erwärmung der Flüssigkeit 
ganz überflüssig .wird. Die Auflösung erscheint jetzt 
farblos oder vielmehr schwach bläulich, wie eine ver- 
dünnte Lösung des Eisenvitriols. Man giefst dieselbe 
nun auf ein kleines Filtrum von weiTsem Fliefspapier ab 
nnd läfst sie unmittelbar in kleine tarirte Porcellanscha- 
len laufen, worin sich 6 Drachmen weifser Zuker be- 
finden. Sowohl das überschüssige Eisen in der Flasche, 
als auch das Filtrum wäscht man mit 1 bis* I4 Un- 
zen Wasser in der Weise ab, dafs man immer nur 
kleine Mengen von Wasser aufgiefst, um mit der mög- 
lichst kleinsten Menge von Wasser die möglichst voll- 
ständigste Auswaschung des Eisens und des Papiers ' ku 

• • • • ■ I 

erreichen. Die Schale stellt man alsdann über ein 
Nürnberger Nachtlicht, oder besser auf einen kleinen 
Xiampenofeu von beigefügter Zeichnung^ welcher die 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XIX. Bds. 2. Hft. 12 
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Einrichtung und Gröllie 
der sogenannten Kaffewär- 
mer hat und durch eine 
kleine Oelflamme geheizt 
wird. Während man von 
Zeit zu Zeit die Flüssigkeit 
etwas umrührt, dampft sie 
in nnsrefahr 2 Stunden Zeit 
bis zu 15 Drachmen ab, wo 
sie alsdann in ein Glas mit 
Glasstöpsel zur Aufbewah- 
rung gegeben wird. 

Der so bereitete Saft ist Töllig klar und von der 
schwachbraungelben Farbe des Maderaweines. Beim Ver- 
mischen mit Wasser giebt er eine vollkommen farblose 
Flüssigkeit, in welcher keine Spur von Eisenjodid ent- 
halten ist, wie die folgenden Proben beweisen. Mit 
der jnäfsig stark verdünnten Auflösung giebt : a) Aetz- 
kali einen graugrünen, im Uebermafs des Reagens mit 
smaragdgrüner Farbe völlig klar ^wieder auflöslichen 
Niederschlag; 5) Aetzammoniak einen schmutziggrünen, 
im üebermaarse von Ammoniak ebenfalls mit smaragd- 
grüner Farbe, aber nicht völlig klar auftöslichen Nie- 
derschlag. Uebrigens sind die grüneh Auflösungen nicht 
beständig, sondern es scheidet sich bald ein grüner 
Niederschlag ab. c) Kohlensaures Natron und kohlen- 
saures Ammoniak bringen vollkommen weifse Nieder- 
schlage hervor, welche in einem Uebermaafse der Rea- 
gentien gröfstentheils unlöslich sind und sich nur dunkel, 
grün färben, d) Durch Kaliumeisencyanür entsteht in dem 
nur wenig verdünnten Syrup ein dicker weifser Nie- 
derschlag, der sich wie gewöhnlich schnell blau färbt, 
besonders durch ein UcbermaaTs des Reagens, und auch 
bei starker Verdünnung gleich anfangs blafsblau erscheint. 
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Kalituneiflencyanid bringt ^ogleicb eilten starlteti, b^r* 

Uflerblanen Niederschlag hervor« ^)Voti Schwefelcyan«* 

kalinm vrird keine Färbung dei" Flüssigkeit bewirkt 

Indessen findet dieselbe auch dann nicht Statt, wenn 

ftuvor ganii wräig Eisenchlorid und gleich eine verhält*' 

nifsmärsig grofse Menge SchMrefelcyankatium hineuge^ 

fögt wird/ Wenn aber die Flüssigkeiten euvor mit 

etwas SaUsäure angesäuert werden^ so giebt siidi die 

Abwesenheit des Eisen Jodids in jener Flüssigkeit^ Und die 

Anwesenheit des Eisenchlorids in dieser sogleich am erketi*^ 

neu» f) Scbwefelwasserstoifsäure läfat die Auflösung vSUlg 

ungetHibty während ein geringer Znsats von Eisencblo^ 

rid eine merkliche Trübung von Schwefel bewirkt. 

Wird zugleich Ammoniak hinzugefügt, bo entsteht ein 

voluminöser Niederschlag von Schwefeleisen^ der sich 

aber in Salzsäure vollkommen klar wieder auflöst, und 

nur dann eine geringe Trübung' von Schwefel hinter« 

läTsty wenn man ganz wenig Eisenchlorid hinfingesetül 

i hatte. 

Demnach ist anzunehmen^ dafs der Zucker unter 

den erwähnten Umständen eine Umänderung des Eisen- 

jodürs in Eisenjodid vollkommen verhindert. Wenn 

indessen der Syrup mit Wassör verdünnt und dem 

Luftzutritte ausgesetzt ist, so trübt sich derselbe nach 

einiger Zeit stärker oder schwächer, je nach dem Grade 

der Verdünnung« Ebenso wird die goldgelbe klare 

Auflösung desselben, welche durch Vermischung mit 

dem 6fächen Crewicfate Alkohols ton 92^ entstAt, sehr 

bald trübe, wenn man sie in einem nicht' gadft tfaniit 

angefüllten Glase aufbewahrt. Der Saft delbst;^ Wenn 

er in einem oft geöffneten Glase ein halbes Jfahr hitt-^ 

durch aufbewahrt wird, bleibt völlig klar, nimmt jedoch 

eine dunklere Farbe^ etwa die eines dunklen ' Malaga- 

12* 
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weines atu Ein solcher Syrap zeigte sich indessen ^bei 
der Prüfong fast völlig unverändert, und nur Kalium* 
eisehcyanür und Schwefelcyankaliumtliefsen eine Spar 
Eisenjodid darin erkennen. Hingegen verhielt sich die 
von ihrem Bodensatze klar abgegossene stark rothe 
weingeistige Auflösung abweichend. Die grünen Nieder- 
schläge, durch Aetzkali und kohlensaures Natron, lösten 
. sich im. üebermafse der Reagentien leicht und völlig 
klar zu grünlichen, an der Luft blau werdenden Flüs- 
sigkeiten auf. Schwefelwasserstofifsäure gab sogleich 
eine weifse Trübung von Schwefel, und Schwefelcyap- 
kalium nebst etwas Salzsäure bewirkte eine ziemlich 
starke Röthung. Da jedoch Kaliumeisencyanür nur ei- 
nen hellblauen, Raliumeisencyanid einen ziemlich star- 
ken dunkelblauen Niederschlag hervorbrachte, so.ent- 
hielt die Auflösung sowohl Eisenjodid, als Eisenjodür. 

Der nach der gegebenen Vorschrift dargestellte 
Eisen jodürsyrup ist nur so weit schwerflüssig, dafs er 
sich leicht tröpfeln und bequem dispensiren läfst. In- 
dessen muTs derselbe einzig und allein nur nach dem Ge- 
ißichte dispensirt werden, da ich gefunden habe, dafs, 
selbst bei einer constanten Lufttemperatur, von 18® C, 
und ans ein und demselben Glase getröpfelt, 50 bis 80 
Tropfen desselben 1 Drachme ausmachen. 

t . , • • 

15 .Drachmen dieses Saftes enthalten 3 Drachmen 
Jod und:3,644 Drachmen Jodeisen. Da 2 At. Jod vier^ 
mal so schwer sind als 1 At Eisen, die Bestimmung 
der Gabe des Jods aber das Wichtigste für die medi- 
cinische Praxis ist, so mufs noch besonders hervorgeho- 
ben wierd^n, dafs in 1 Drachme. des Syvi Ferri jodati 
enthalten sixird 12 Gran Jod und 14^ Gran Eisenjodür. 
Gleichwie rücksicbtlich anderer ähnlicher .Eisenpräparate 
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ist auch beim Verordnen dieses Präparates die leichte 
Zerset^barkeit desselben zu berücksichtigen. Am zweck- 
mäßigsten ist folgende Vorschrift. 

IV Syr. simpÜc. y 

Syr. Ferri jodati gr. xv 
m. 
Wenn 12 Kaffeelöffel voll 1 Unze dieses Saftes ausmachen, 
so kommt anf einen Kaffeelöffel \ Gran Jod und \ Gran 
Eisenjodür. Es ist nicht räthlich, einen andern Syrup 
als den reinen Zuckersymp znm Vehikel zu nehmen. 
Der Syr, cortic. Aurantior. z. B. zersetzt in kurzer 
Zeit äas Präparat yoUständig. 
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Dritte Abtheilung. 

' Arznelmlttelprilfltangr. 

Notiz über Verfälschungen von Arznei- 
mitteln in den Vereinigten Staaten. 

Jtiur Abhaltung der Betrügereien und Verfälschun- 
gen, welche die Habsucht mancher Droguisten mit Arz- 
neimitteln Yornimmt, bemühet sich das pharmaceutische 
CoUegium in Philadelphia ebenfalls mit Drfolg zu wir- 
ken. Hr. H o g d s o n zeigt in dem amerikanischen Journal 
of Pharmacy folgende neuerdings an. 

Jod. In mehren Mustern desselben wurde eine be- 
trächtliche Menge feingepülverter Kohle gefunden. Diese 
Verfälschung ist auch in Europa schon vorgekommen. 
Zu ihrer Entdeckung reicht es hin, das Jod mit Alko- 
hol zu behandeln, wo die Kohle zurückbleibt. 
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Citronenamres Kali. £ii|^ solches, ans London erhal- 
ten, war ein Gemrage yon doppeltkohlensaurem Kali, 
mit einem sauren Pulver, wahrscheinlich Weiusteinsäure, 
und einer annehmlichen Portion Zucker. Wahrschein- 
lich war das sogenannte Soda '»weder unter dem Namen 
citronsaures Kali verkauft. 

Benzoesäure. Hr. H o g d s o n hatte zwei Pfund Ben- 
zoesäure von einem Fabrikanten gekauft, die wegen ihres 
schönen Ansehens und geringen Preises sehr gesucht 
war. Der Fabrikant verkaufte die Säure als sehr rein, 
die Untersuchung ergab, dafs sie 50 Vroc.weifsen gepul- 
verten Zucker! enthielt, der sich durch Behandeln mit 
kaltem Wasser leicht abscheiden liels. 

Antimonoooyd. Dieses Oxyd wird iaufser seiner me- 
dicinischen Anwendung auch in der Malerei gebraucht. 
Ein Porcellanfabrikaut beklagte sich bei Hrn. Hogd- 
s n über die schlechte Qualität von Antimonoxyd, wel- 
ches er von London erhalten habe. Es wurde daher 
dieses Antimonoxyd unsersucht und so lange mit Salz- 
säure behandelt, womit ein starkes Aufbrausen entstand, 
t)is keine Kohlensäure sich mehr entwickelte. Die Auf- 
lösung wurde mit Wasser verdünnt, wodurch ein Nieder- 
schlag entstand^ der 70 Proc. betrug und wahres Anti- 
monoxyd war. Aus der abfiltrirten Flüssigkeit wurde 
durch oxalsaures Ammoniak Kalk gefallt, dessen Menge 
29 Proc. koMen^Quren Kalk anzeigte. 
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lieber die Auffindung von Arsenik im 

Schwefelantimon ; 

von 

C. Leber, ^ 

Administrator der Apotheke in Schotten. 



JLf a das Schwefelantimon, wie es im Handel vor* 
kommt, sehr oft arsenikhaltig ist, nnd es bei seiner an#- 
gebreiteten Anwendung in der Medicio hauptsächlii^h 
nötbig ist, dasselbe rejn zu erhalten, so wird es nicht 
ganz zwecklos sein, einigte Versuche, um dasselbe amf 
Arsenikgehalt zu prüfen, hier anzuführen. Verdächti- 
ges Schwefelantimon wurde fein gepulvert, mit der drei- 
fachen Gewichtsmenge trocknen kohlensauren Natrons 
gemischt, die Mischung in eine zur Kugel auslaufende 
Glasröhre gebracht, vor die Mischung einige Kohlen- 
splitter geschoben. (Kohlenpulver darf defshalb nicht 
angewandt .werden, da durch die sich entwickelnden 
Dämpfe der arsenigen Säure die Kohle leichter aus- 
geschleudert und daher zu Täuschungen Veranlassung 
geben könnte.) Man erhitzt nun vorläufig ' den Theil, 
der Röhre, an dem die Kohle liegt; sobald dieselbe zu 
glühen anfängt, wird mit dem Erhitzen rückwärts wei- 
ter fortgefahren, bis die ganze Mischung geschmolzen 
und glühet. Die sich hierbei entwickelnden Arsenik- 
dämpfe legen sich alsdann an dem kältern Theile der 
Röhre als ein glänzend metallischer Ring an und lassen 
sich bei weiterm Erhitzen leicht in den vordem Theil 
der Röhre treiben, und durch den knoblauchartigen Ge- 
ruch als Arsenikdämpfe erkennen. 

I 

Um jedoch ganz sicher zu sein, wurden zurContro- 
lirung dieses Versuchs 30 Gran reines Rosenauer Schwe- 
felantimon mit ^^ Gran einfachem Schwefelarsenik ge- 
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mischt; die Mischung mit kohlensaurem Natron and Kohle 
so wie vorher behandelt, lieferte dasselbe Resultat. 

Vortheilhafter und schneller möchte man jedoch zum 
Ziele gelangen, wenn man, statt das Schwefelantimon 
mit kohlensaurem Natron und Kohle zu mischen, nach 
Liebig's Angabe, zur Auffindung von Arsenik, schwar- 
zen Flufs (der schon eine innige Mischung von kohlen- 
saurem Kali mit Kohle ist) anzuwenden, auch liefse es 
sich wohl auf die Weise auffinden, die Berzelius an-* 
gegeben, indem man das Schwefelantimon mit trocknem 
kohlensaurem Natron mischt, diese Mischung in eine 
Kugel bringt, dicman alsdann mit einem Wasserstoff- 
entwicklungsapparate verbindet. 
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üeber Verfälschung von Hydrargyrum bi- 
jodatum^ Calomel und Flor es Verhasci; 



von 



Dr. Herherger. 

V on merkwürdigen Verfälschungen ist mir in neue- 
ster Zeit eine solche von ^t/efrär^i/rttm bijodatum mit 
Zinnober vorgekommen. Die Trennung beider yerbin- 
dungen bewerkstelligte ich ganz einfach durch Kali- 
auflösung. 

Eine andere Verfälschung, wie ich sie noch nicht 

erlebt habe, ist die von Calomel via humida parat, mit 
gepulvertem Schwerspath. 

Auf einer Reise nach Schwaben im vorigen Jahre 
habe ich bei einem Specereiliändler Flor.- Oenotherae 
biennis statt Flor. Verbasci verkaufen sehen!*) 

*) Solche Früchte erwachsen daraus» wenn der Verkauf von 









Ueber verfälschten Graphit. 18S 

Boraxsäure. 



MXk einer Parthie natürlicher Boraxsänre, die anf 
dem Wege des Handels nach Leipzig gekommen war, 
um zu Borax verarbeitet zu vrerden, fand £rdmanQ 
348 Proc. Ammoniak j (Journ. f. pract. Chem. XIII, 72) *)> 
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Ueber verfälschten Graphit > 

von 

H. Wackenroder. 



JLn Nr. 33. des pharmacentischen Centralblattes vom 
Jahre 1838 habe ich auf einen mit Schwefelantimon ver- 
fälschten Graphit aufmerksam gemacht, welcher in vier- 
kantigen Stäben von Nürnberg aus in den Handel ge* 
bracht werden soll. Ich sehe mich veranlafst, hier noch- 
mals darauf aufmerksam zu machen, weil ungeachtet 
jener Mittheilung dennoch dieser Graphit in manchen 
Apotheken vorräthig gehalten wird, wie ich ganz zu- 
verlässig in Erfahrung gebracht habe. Es ist besonders 
daraufhinzuweisen, dafs diese ungefähr zu ^ ihrer Masse 
ans Antimonium crudum und zu ^ reinem Graphit beste- 
hende Drogue auch in gepulvertem Zustande jetzt scheint 
in den Handel gebracht zu werden. Die Prüfung des- 
selben vor dem Löthrohre, sowie die Digestion dessel- 
ben mit Salzsäure lassen sehr leicht diese ganz verwerf- 
liche Drogue erkennen. 

Heilmitteln dem Betrieb der Krämer überlassen wird. 
Möchte doch in dieser so wichtigen Sache endlich ernst- 
lich eingeschritten und dem stets tiefer eingreifenden Un- 
wesen gesteuert werden! Br, 

*) Vergl. diese Zeitschr. 2. R. Bd. XVII. 
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I 

Aufifindung yon Selen im Schwefel. 

t 

J^lach £ bei man (Annales de9 Mines 1837 y 6. Lief.) 
läfst sich auf folgende Weise leicht ein Selengebalt im 
Schwefel auffinden. Der Schwefel wird mit Mangan« 
snperoxyd erhitzt und das sich entwickelnde Gas in 
Wasser anfgenommen. Schüttelt man die Auflösung der 
Schwefelsäure mit Mangansaperoxyd, so verschwindet 
ihr Geruch, und war Selen in dem Schwefel vorhanden, 
so besitzt die Flüssigkeit einen sehr starken Rettiggeruch* 
Es scheint, dalls das Selen dabei in Oxyd übergeht, das 
neben der Schweflichtsäure in der Auflösung existiren 
kann, da auch die Selensäure selbst von der Schwef- 
lichtsänre nicht zersetzt wird.. Mit 10 Grm. Schwefel, 
worin durch die gewöhnlichen Mittel kein Selen nach- 
zuweisen ist, laust einem halben Liter Wassei^ ein sdir 
starker Selengeruch sich ertheilen. 
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Prüfung des Jodkaliums auf Chlorverbin- 
dungen. 

JHiin Gehalt von Chlorkalium oder Chlornatrium 
in Jodkalium läfst sich bekanntlich leicht ermitteln, wenn 
man etwas des zu prüfenden Präparats in VVasser auf- 
löst, die Auflösung mit salpetersaurem Silberoxyd fällt, 
den Niederschlag sammelt und auswäscht, so lange, bis 
eine Probe der abfiltrirten Flüssigkeit durch Chlorwas- 
serstoffsäure nicht mehr getrübt wird, tmd dann mit 
kaustischer Ammoniakflüssigkeit behandelt. Wird die 
Ammoniakflüssigkeit von dem Ungelösten abfiltrirt und 
mit Salpetersäure versetzt, $o entsteht ein Niederschlag 
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von Cblorsilber, wenn das JodkaUnm eine der benana* 
ten Chlorverbindungen enthält, im Gegentheil bleibt die 
ammonialische Flüssigkeit Tomverändert. Um die Brauch- 
barkeit nnd Empfindlichkeit dieser Probe für Prüfung 
des Jodkalinms auf Chlorverbindungen darzuthun, lieb 
ich in meinem Laboratorio einige Versuche darüber an* 
stellen. Diese ergaben: 

1) dafs, wenn 6 Gran Jodkalium init i Gran Chlors 
kalium in Wasser gelöst, auf angezeigte Art untersucht 
werden, in der Ammoniaklösung, womit der durch sal- 
petersaures Silberoxyd erhaltene Niederschlag behandelt 
worden ist, durch Sättigung mit Salpetersäure ein an- 
sehnlicher Niederschlag hervorgebracht wird; 

2) dafs, wenn 5 Gran Jodkalium mit yV ^i*^^ Chlor- 
natrium auf dieselbe Weise behandelt werden, ebenfalls 
in der Ammoniaklösung, nach Zusatz von Salpetersäure 
noc^ ein reichlicher Niederschlag entsteht $ 

3) dafs bei Anwendung von Jodkalium, ohne Zusatz 
von Chlomatrium, die Ammoniaklösung durch Salpeter- 
säure, wie zu erwarten, keinen Niederschlag giebt. 

Dieses Verfahren ist sonach, wie auch H. Rose 
bemerkt, bei Prüfungen ganz zweckmälüsig $ dafs es dar- 
auf beruhet, dafs das Chlorsilber in AmmoniakflÜ66i«r- 

I 

keit auf löslich ist, das Jodsilber aber nicht, bedarf wohl 
kaum bemerkt zu werden. Br/ 
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Verfälschungen der Coccionellas 

von 

Hermann Lichtenstein, 

Apotheker in Helmstädt. 



Während meines Aufenthaltes in Wien hatte ich 
Gelegenheit, zwei verschiedene Verfälschungen derCoc- 
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cionella kennen zu lernen. Die erste kam an der im 
Handel unter dem Namen »schwarze Coccionella<^ be- 
kannten vor^ die . Coccionella hatte ein fremdartiges et- 
was glänzendes Aussehen, sie erschien -schon in der 
Hand bedeutend schwer, und färbte an Händen und 
t^äpier ab. Da nur wenig vorhanden war, konnte nur 
eine oberflächliche Untersuchung vorgenommeri werden, 
welche zeigte, dafs die Coccionella mit Plumbago ein- 
gerieben war. Diese Verfälschung war abei* so augen- 
scheinlich, dafs sie jedem Sachkundigen sogleich in die 
Augen fallen mufste. 

Bei weitem interessanter i£^t der zweite Tall, bei 
welchem es sich um die Schlichtung eines Processes 
zwischen zwei Handlungshäusern handelte. Die Coc- 
cionella war von der gestreiften; etwas stark weifs be- 
stäubt, sonst hatte sie kein auffallendes Ansehen; sie 
war in der Hand nicht bedeutend schwer und bei sehr 
sorgfältigem Aussuchen konnten Yon2ünzeh 145 Gr. nur 15 
Gr. Unreinigkeiten gesondert werden, aus kleinen Steinen, 
einigen metallglänzenden Blättchen, Staub und Cactus- 
stengelchen bestehend. Der Metallblättchen wegen wurden 
diese Unreinigkeiten für sich einer Untersuchung unter- 
worfen. Zerrieben wurden sie mit Königswasser, ge- 
kocht; in der abfiltrirten* Flüssigkeit gab Ammoniak 
einen gelben, Cyaneisenkatium einen blauen, Gallus-^ 
tinktur einen schwarzen Niederschlag. Demnach schie- 
nen die Metallblättchen zufällig hineingefallenes Eisen 
zu sein; da aber die beiden ersten Niederschläge etwas 
licht, der letzte nicht blau, sondern braunschwarz war, 
so wurde die Coccionella selbst untersucht. 

Beim Zerreiben zeigten sich nach und nach immer 
mehr metallglänzende Blättchen, und durch Schlemmen 
|£onnte sehr leicht von dem Pulver eine bedeutende 
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Men^e feiner, grauer Körner getrennt werden, welche 
sich aasglätten liefsen, nnd dannwejfse metallglänsende 
Blätitchen dartsellten. Um über die Natnr dieser Kömer 
. ins Klare zn kominen, warde eine Drachme Coccionella 
an freier Luft vollständig verbrannt. £s blieb eine gelb- 
lich-granliche Masse, 12 Gran an Gewicht, einige Me« 
tallkörnerchen enthaltend, zurück, welche an kochendes 
Wasser nichts abgab, in heüüser Salpetersäure aber sich 
vollständig auflöste. Die Lösung zeigte die vollkom- 
menste Heaction auf Blei, und aus dem Schwefelmetalle 
konnte sehr leicht vor dem Löthröhre ein Bleikorn mit 
gelbem Beschläge erhalten werden^ die gelblich -graue 
Masse war also unvollständig oxydirtes Blei» 

Bei genauer Betrachtung mit bewaffnetem Auge sah 
man deutlich die Bleikörnier besonders in de|i Vertie- 
fungen der Coccionella unter einem weiüsen Ueberzuge 
liegea. Diesier konnte nichts anderes als ein Blei^alz, 
•der organischer Natur sein^.^durch sehr vor)sichtigetf 
Schlemmen der gaiizep Coccionella konnte nur eine ger 
ringe Menge. eines röthlich-weiüSsen, nur weiiig schwer, 
reren rBalvers erhalfen werden^ das >an' der freien I^uft 
volIsändSg verbrannte und dadurch seine, <»rganische,I^a->. 
tnr bewicis. Das Schlemmwassfer wurde beim £indaia?v 
pfen klebrig und Alkohol fällte aus demselben reich- 
liche leichte Flocken, woraus ich schliefse, daf^ die Blei* 
körner mit einem Gummi an^di^r Coccionella befestigt 
und dann mit einem weifsen organischen Pulver b^trepjt 
wurdet, dessen Natur aber nicht -wcriter bestim^^t- Virer^. 
den komtte, da es nur in sehr geringer Menge erhalt^p^t 
wurde. 

Die hauptsächlichste Verfälschung war demnach die 
mit Bleikörnern ^ - um die Menge derselben zu bestim- 
men, wurden zu vier verschiedenen Malen jedesmal lOQGr^ 
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smYiebeMr Coccionella vorsichtig geschlemmt; es ergrab 
sich daraus das Mittel von 18926 Gr. Blei, und rechnet 
man Gummi und Pulver dazu, so kann man annehmen, 
dafs die Coccionella mit wenigstens 20 Proc» Fremdar- 
tigem verfälscht war; ja ich fand eine einzelne Coccio«^ 
nella, die einen Gran w<^. 



Verwechseluiig der Kadix ßardanae mit 

Radix Belladonnae f 

vom 

Apotheker Simon in Oermbaeh. 



▼\ i€ leicht bei jungen Pharmacenf en, denen die aa 
ttfithige und so sehr zu empfehlende Accuratesse oft man-* 
gelt, Verwechselungen vorfallen können, zeigte sich mir 
in den letzten Jahren meiner Conditionirzeit« 8cho» 
damals beabsichtigte ich diesen Fall in ein pharmaeeut* 
Journal einrücken zu lassen, allein aus Achtung gegea 
meinen Prinoipal, der mir, nach längerem Zusammen- 
aein, Freund geworden war^ und auf dessen Gesciiäft die- 
ses Bekanntwerden vielleicht übel eingewirkt hitte^ ua^ 
terliefs ich die Bekanntmachung. 

Jetztj nach Verlauf von 10 Jahren, wo jenea Motiv 
weggefallen ist, trage ich kein Bedenken, diesen Fäll 
im Krensie ehrenwerther GoUegen mitzutheilen, hoffend, 
dafs, wenn ich auch nichts Neues vortrage, es doch wohl' 
ein geringer Beitrag ist, dem pharmac. Publicum die* 
nicht genug zu empfehlende Accuratesse wiederholt an 
das Herz zu le^en« . 

£in Arzt verordnete gegen ein veraltetes syphili* 

■ 

tisches ITebel Merc. dulc. in Pulvern, und gleichzeitig 
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Speclagnor. yvj Folia Senn.y Stip.Dulcam an yß tmd 
Sulph, Btibiat. aur. '5ß zumThee $ die Bereitanj; der Arsw^i 
tnirde mir^ als ReceptariaS) zu Theil nnd püncüich aiu« 
geführt. Bei dem Gebrauch dieser Mittel Ua^te der 
Kranke über Trockenheit im Hake, Doppeltsehen and 
Verwirranif des Kopfs; der Arzt kam zu mir, nm über 
diesen Fall mit mir zu sprechen, und ich stellte, da die 
Arzneien genau nach Vorschrift bereitet waren, die Ver« 
muthüng auf, dafs vielleicht die Zusammenstellung obi* 
ger Mittel auch eine neue Wirkung heryorgebracht 
haben könnte, und schlug vor, nur Spec» Lignor. su 
verordnen \ dies geschah, allein die Wirkung v^ar die- 
8e|b(B. Jetzt mufste ich aber annehmen, da namentlich 
die Stipid. Dulcamar fehlten, dafs irgend eineVerwech* 
aelung bei der Mischung der Spec, Lignor. vorgefalleii 
sein müsse. Bei Betrachtung der Species konnte ich 
keinen auffallend fremden Körper herausfinden, eben so 
virenig bei Betrachtung der einzelnen Ingredienzien; ich 
entschloß mich daher, jedes einzeln in seiner Wirkung 
an mir zu versuchen« Ich nahm 5ij Aac?* bardan^ cofi- 
tue»y machte eine Abkochung davon, und nachdem ich 
diesen Auszug ohngefahr 10 Minuten genossen hatte, her 
merkte ich die deutlichen Symptome ^iner narkotisclien 
Vergiftung, deren Wirkung ich durch ein Brechmittel 
SU begegnen suchte, doch war ich genöthigt, den gan- 
zen Tag im Bett zuzubringen, und die Erweiterung der 
Pupille^ verbunden mit Doppeltsehen, verliefs mich erst 
nach zwei oder drei Tagen. Ich liefs die Species so- 
gleich wegschütten und die fragliche Bardana zurück- 
fitellen, um nach meiner Genesung vergleichende Unter- 
suchungen anstellen zu können. 

Dem Defectarlus war das Geschäft des Wurzel- 
schneidens tibertragen, um sich diesem Geschäft zu ent-. 
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fliehen, wnrden die meisten Wurzeln getrocknet nnd 
dnrch das Speciessieb gesto£sen; bei diesem Verfahren 
bekommen die Worzeln ein wenig gefalliges Ansehen, 
und werden in* ihrer Structnr verändert und unkennt» 
lieh, wie dies bei der fraglichen Bardana der Pall war. 
In thierärztlicher Praxis warde viel Rad» Belladormae, 
jedoch nur in Pulvern, verbraucht; iwie es nun zuge- 
gangen, >daCs diese grobe Verwechselung vorgefallen ist, 
habe ich nicht erfahren können, indem der Defectärius 
abgegangen war, um Medecin zu studiren. DerVorrath 
Yon- Bardana war acht und uniadelhaft, wenn nicht die 
Befreiung derselben von der Epidermis, um ein gefälli- 
geres Ansehen hervorzubringen, als Fehler angesehen 
wird; in vorliegendem' Falle mag dies mit beigetragen 
haben, dals mir die sonst dunkler gefärbte Wurzel in 
Vergl^ichung gegen Belladonna nicht .aufgefallen i^t; 
die- gestofsene Belladonna yrar acht, und nicht, wie ztL 
vermuthen stand, Bardana. 

Ich bemühte mich nun, neben den pharmakologi- 
schen Unterscheidungsmerkmalen, die schon in der kur- 
zen Beschreibung dieser Wurzeln in. den Pharmakopoen 

unterscheidend genug angegeben sind, auch chemische 

I . . ... 

mir damals noch unbekannte aufzufinden. Zu diesem 
£nde machte ich von beiden Wurzeln genau gleiche 
Abkochungen in destillirtem Wasser, filtrirte beide und 
fand^ dafs Bardana ein braunes. Belladonna aber ein 
weingelbes Decoct gab; die Wirkung der untenstehen- 
den Reagentien war folgende: 

Reagens. . Rad, Bardanae. Rad. Belladonnae, 
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hellgrauer^ erst nach 
einiger Zeit sich sez- 
zender Niederschlag. 



schmutzig rÖthlich- 

Tveifser Niederschlag, 

gröfstentheils schwe* 

bend. 
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Reagens^ Jldcf. Bardanae. Häd^ Bellcdimnae. 



C%lorbai7-um : * 



dkloreiseb^ 



Mlpetersaures 
Silber : 



rothbrauner, in Salpe- 
tersäure nicht ganz aul- 
löslicher Niederschlag. 



copiSser dunkel- 
schwarzbrauner Nie- 
derschlag. 



aalpetersaurea 
Quecksilber- 
Oxydul : 



esaigsAiDheft Blei 



reichlich hellschwans- 
grauer Niederschlag» 

4r Salpetersäure zum 
Theil löslich, heU- 

'orange Flocken hinter- 
lassend« 



üchmutzig-weifsery in 
Salpetersäure avflBs-» 
licher Niederschlag* „ 

■ ' ■ I III»« 

keine Reattloa. 



■I 1 ■< w 



|gra«er Niederschlag. 



ireichlich grüngelbe^ 
Niederschlag« 



reichlich schwvrt«» 
grauer INiederscÜag^ 
welcher in Salpieter* 
säure jEum Theil aof«»^ 
loslich War, dasUnau^' 



j^löst^ nahm eine 
snmutzig' 

dlar ft 

Boden« 



scnmutzig-weifseFarbti 
an undlar f&st eu 



Bchitautfig-weirsis^Nie* 
derschlag« 

riftichlich weif^^r, etwas ' 

in gelb ziehender Nie-r* 
derschiag. 

Später hatte ich Gtßlegenheit, die damals in Heften^ 
erscheinende üeberisetznng der preufsischen Pharmako- 
poe von D n 1 k zu lesen^ und fand bei Rad. Bellado^nae 
mehre Voii lüir angewandte Reagentien angeführt, jedoch 
ohne , genane Angaben der Niederschläge. Wenn nun 
andh anzxmehmeh ist, dafs beide Wurzeln in jpharma- 
ceütischem Gebrauch nicht durch Reagentien unterschie- 
den werden^ tmd es einem selbst wenig Geübten nicht 
schwer fallen wird, bei genauer Vergleichung beider 
Wurzeln die Verschiedenheit derselben sogleich heraus- 
2ufinäen : so gereichte mir es doch zum Vergnügen, 
chemische tlnterscheidungskennzeichen dajfür aufgefun- 
den zu haben. 
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Terfftlschung tob Opium. 

^ ■ ■ » ■ ■■■ 

JuiS iftt scl^oa einigemal tob einem von England 
ans nach Frankreich gekommenen falschen Opium, 
die 9ed^ gewesen. Hr. Cheva liier theilt im Journal 
de Chim. med. Juillet 1839y 2. Ser. /F, 335 hierüber wie- 
der folgende Notitzen mit. 

1^9 i^t ohngefähr ein Monat her, dafs der Director 
der pharmacentischen Schnle in Pari« benachrichtigt 
wurde,. 1) da& die Centralapotheke der Pariser Hospi- 
täler eine Quantität von SO — 60 Kilogr. Opium erhal- 
ten> die Sou;beiran, Chef benannjter Apotheke, als ver- 
fälscht erkannt habe; 2) dafs noch mehre Parthien eines 
äJ^oUphen Opiuma bei Negocianten in der Stadt sich be- 
fänden* In Betracht der Wichtigkeit eines solchen Be- 
t]rages.0ivsuqbte der Director sogleich £wei Profesisorea 
nm Untersuchung deis Products, und trug auf Beschlag- 
nahme desselben an. DieHerrenGuibourtundCheval- 
Her, beauftragt mit dieser Mission, begaben sich unter 
Assistenz eines Polizeicommis^airs in die Centralapotheke^ 
wo sie das verdächtige Opium unter Siegel legten und' 
eben so bei drei Droguisten verfuhren, wo sich drei 
Kisten des verfälschten Opiums vorfanden. Einer dieser 
Droguisten hatte bereits dem Handelsgericht Anzeige 
gemacht, den Kauf zu annuUiren. 

Das verfälschte Opium hat die groDseste Aehnlich- 
keit mit dem Smjrmaer^* es besteht aus halbkreisförmi- 
gen mit Blättern bedeckten Broden, ist weich, riecht 
wenigstens als gutes Opium, auf dem Schnitt erscheint 
es schwärzlich ; mit Wasser giebt es eine emulsionsartige 
Flüssigkeit; die wässrige Auflösung sowohl als die alko- 
holische werden durch Ammoniak nicht getrübt. Die- 
ses Product soll von Havre nach Paris eingeführt sein. 






' r 



Ftüftai^^ 



^ > » • 

von 



Dn . Scimidt in S6ndei:i}nrgi^ 






Arrow -roots habe ich nicht bestStijpt gefanddd, ofi|^<SiE3f 
iBH '^uU, M^ ÜttsiA idhieä' iiMm^-^^e Ti^liche 

ik ^6&le)ä'V«rhkItä^ M^dy^ mH l£Uii^i^toge$ümia^ 
Ket^dtr«^' f&3t yiköü- ÜnMlÜ^; mt' ^^i'AxifdW^* 
rö0Ü%ttÜg mit daifietevU. S^mi^ä ^iiieit etwa»' i^fäcU' 
keren und etwas dunkleren NiederitcKla'g, äi^ ditf t^Sf^ 
ibUkVlta^tÄaöitiiifji Ulks Wät«i t'm^i^etitDJ^idii^imal 
fluid' icÜ iü dek- i^lkatiitif, ifd sicti byßU' V^i>äumäif 
mtt^' dieitef mit' lUftb^lill^k'ke' tM lil^exftHünfflchW' 
attt^^iföhUlichfir 6ertt<^ ehVtirMiftli' (MMi. CeiÜrdÜl' 
M Nö. 4% Afrak beiiil Jitrt'dx#--Yöbt i^tf dfer* IM!' ftt;' 
üddi'' ikt' ^ ib^W-i'öot' i^dc!l^«h,'^d!'bäökt< sw^di^ 
den Fingern nicht so cnsatnmen, wieXLartoffl^Üditiii&e^' 



• ' 






V ■ 



Die Angabe in einigen Schriften^ dafs die Cacao. 



t N - r ^ • 



*) Vergl. meine Versuche über denselben Gegenstand in der 
pharm. Zreitnng XU, 281. Br. 
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196 Q^aUi^^.yejrialM^bnn^ voit Qiokplader 

IQ^ Srpc.. Anrjflcpii enibalte, Jtiat- einige Perspi^en zu der 
Aiiaif^tveraidar^tx da& man eine Beuneijigaii^ von Stärke 
oder Mehl sntChokolade deshalb nicht entdecken könne; 
nach den Erfahmngen aber "rom Apotheker Deicher 
SU ChatUlon enthält die Cacao kein Amylnm. 

Eine Commission ans dem Gesnnäheitsrathe in Paris 
hat über diesen G^gepstand Versuche angesj,ellt und fol- 
gendes Verfahren angegeben, um anf die leichteste Weise 
SU erkennen» ob die Ghokolade mit Stärke, odeir VieM 
Tei^lscbt sei^ . .. ^ .^. .. • 

4 &^- (1 Orac%ie): 4pri ^^^ prüfenden Chokolade- 
werden, , mit 250 Grm^ ( 8 < .IJmsen > Wasser gekocht* die 
heilse 'Flüssigkeit läist inaji ^triren i;ind setzt J^d^nctnr- 
hinzu.; mit reiner Chokolafle, eptsteht eine bpäonlich- 
gelbe Färbung, mit der yerfalachten eine mehr, od^rwe- 
niger intensive blaue. r j 

, Enthält die Chokolade auf das Pfund 4 Drachmen 
Stärke oder eben so viel Mehl, so wird, die blaue Farbe 
der Reaction durch die bräunlich-gelbe des Decocts niodi- 
ficirty beim Mehl indessenweitweniger;. wenn das Pfund 
Chokolade aber eine Unze und darüberStärke oder Mehl 
enthäjfi» so ist in der angeführten Probe die Färbung 
sehr intensiv. 

Im Winter zeigt die Chokolade einen glatten und 
glänzenden Bruch, im Sommer ist derselbe körnig tufd 
weiTsIich« Dieser Unterschied im Bruch lälst auf keine 
Verfälschung schliefsen ; er hängt allein von der Tem- 
peratur ab, yrodurch die Chokolade im Winter fester 
wird als im Sommer bei der Wärme. {Journ. deChim. 
med. ?. Ser. IT, 467.) 



I •»• > » ■ 
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Veber Milien Eiweifsgehalt in rafoüurtein' 
Zucker als Yeruiureiiliguiig; 

von 

Rudolph Brandes. / . 



Jtfeiin Auflösen eines schönen hoUändiscIien Melis 

hatte man inehrmals einen «gelatinösen Rückstand^ beoh^ 

'■■y ■ " ' \ "■" .■ ■ ' • ' •• ' -,■-,, .,-r 

achtet, und ich wurde um eine nähere Prüfung dieser 

Sache ersucht« 

Di9 gelatinISse Substane war schneeweifsy sehr volu- 
minös, weich,, geruchlos- und schmeckte süf^lich von ^j^ 
käi^gendem Zucker, sie mochte aus einem Pfunde Zucker 
mehr als das Volum einer TJusse Wasser betragen $ getrock- 
net schrumpfte sie sehr zusammen, und ihr Gewicht war 
gegen 30 Gran auf 1 Pfund Zucker zu «chätzen. 

Die Masse wurde mit Wasser geschüttelt, und es 

hatte sich allerdings darin etwas aufgelöst. In der fil- 

. ' • 

trirten Flüssigkeit erzeugten Alko^hol^ Salp»^ tersäuire und 
Chlor flockige Niederschläge, essigsaures Blei, Aetz^u- 
blimat, Salpeters. Quecksilberoxydul starke xj^eifse Nie- 
derschläge und Schwefel*. Kupferoxyd einen, _.Ni«4€r- 
schlag, der im Ueberschufs des FäUungsmittels auflös^ 
' Uch war^ Wurde die Auflösuijig de^ l^ubstanz i^ Wasser 
zum Kochen erhitzt, so coagulirte «ie^^ . .' 

Der in kaltem Wasser- ungelöst gebliebene Theil 
sah öach dem Trocknen wie verhärtetes Eiweifs aus, 
wurde beim Erhitzen -wc$fs- schwoll auif ttrid;verfw^ortti 
uiaer ammoniaM^ -bf^iiudlchten Däiifftfi^ md HitiiatK 
lassung einer Asche, die Sjmre^vOP schwefeis. u. phosphdrs. 
Kalk enthielt f mit etwas Kali geglühet, entwickelte der 
Rfttkstand'^rcb Cb^i^wäfj 



1 '-i,. itivi.».,.. i '1.1 L:jf :i .' :\ti\ r'i*bxt'vAixu-yr i\r ZiVobtttAl 



m Brandes : TJebep ElwelDigehalt im rafän. Zncker« 

stjill^^. ^ ):^nß1aflQ}f^r '^?liM(na^ 19st9 fioh diese 8xä)^ 
stanz beim Erwärmen YÖlliff auf. 

' Es ist ersichtlich, dafs diese Materie nichts anderes 
ist, als Eiweifs. W^e da^^ell^e ii^ dj^n Zucker komme, 
läfst sich wohl nur dadurch erklären, daXl» beim Raffi-* 
nif jin dessfelb^n i^pc^Ei^eib angewandt worden sei) ich 
fflaul^e. irgendwo ffelese^ xu haben, i^afa man in Amster« 
dam bei den Bäckern das Eiweilüi auch für die Zucker- 
rafflnerien aufkaufe, und beim Reini^n des Zuckers 
verwende. 

Auffallend ist es, daik das Eiweifs in der höhen Temp. 
iet siedenden ZuckerI6*sung nicht völlig gerinnt. Es 
iämfste in dem voriiescenden Falle ein Tfaeil Eiweifs mit 
dem Mucker g^elÖst 'geblieben seiiu 

^ Um über dieses Verhalten Gewifsheit £u haben^ lieüi 
ich 2 Unzen reinster Raffinade, die in Wasser sich klar 
auflöste und beim Aufkoclien nichts absetzte, in 2 TJn«- 
zen Walser auflö'sen,' worin etwas ftisches Eiweifs ver- 
breitet war, das Ganze wurde unter stetem Umrühren 
gekocht, dann die Flüssigkeit von dem ausgeschiedenen 
geronnenen Eiweifs durch Coliren getrennt, und wieder 
äüfs Neue gekocht, worauf sich bald wieder ein Theil 
Eiweifs, durch Kochen geronnen, ausschied. 

Dieser Versuch dürfte eine Bestätigung der oben 
ausgesprochenen Meinung sein. 
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Wlr]^n9g 4^9 Wiujsers m£ Blei in Be^ug 
auf mögUdbai Bleigehalt einiger destillirten 

Wässer. 



% 1 I , i'»i ■ 



:'j JUehne Cihemilb^ : to&M. YOtri^jger Z^it, das Vor- 
handensein von filei oder von gewissen BleisaUen in einigen 
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Keigehi^ desjt Wässer» 

deatUÜrten offioineilen Wftiteniiuigej;«b«ii *). PearBaTf 
wollte sich überfieugeO) in wiefern diefles likiöglich seä 
]i«(nnek £r füllte daher einige Gläser mit WaAsei^ ans 
der Themse, andere mit destillirtem» atmoaphärisohe 
Luft enthaltendem Wass^r^ und wieder andere mit de^- 
ttillirtem und luftfreiem Wasseir an$ id allen Glasers 
fanden sich Blättchen metallisch glänalBnden Bleis. Die 
Gläser werden hermetisch verschlossen hingestellt* In 
den beiden ersten Gläsern war das Blei angegriiOfen, wäh- 
rend es in den letztera^ die das luftfreie destiUirte Wal- 
ser enthieltet) gar nicht angegrifftn wan Pearsäll 
schliefst daraus, dafs der Sauerstoff der Lüft^ welchen 
das Wasser aufgelöst enthält^ die Ursache der Oxydätidn 
des Bleis ist» 

Diese Versuche verdienen wohl wiederholt £u weri 
den. Sie würden gegen das Resultat einer Arbeit Ke-*' 
raudren's sein^ welcher behauptet, dafs das Blei inl 
Wasser unangreifbar ^ei, und ihm keine schädliche Wir* 
kungeu mittheile; er schlägt deshalb vor, das Wasser 
für die Schiffe in mit Blei bekleideten Fässern za trans- 
p9rtiren *^. (Journ. d^ Chem. med. i. Ser. IV^ 415.) 



» I 0» < »<»■ 



Blei in Aqua florum Nßp^e. 

Herr Hansmana in Aten3 schreibt mir über 
eine schon piehrmals bemerkte YeruBreinigung der J[g. 



*) Vergl. die in dieser ZeitscKr. 2. R. Bd. XIII. S. 15 bekannt 
, gemachten Beobachtungen von Jo'fs, Bhrmann» Helly 
und Laurentills. D« Red. 

*^) Einem solchen Yoi^seble^s dürfte nun wOhl die Z^tal&oa^^ 
mang versagen, D. Red. 



SOO Blei in A^a fiornm Napliae. 

tu Napkae Folgendes. Bei der Verdammlnng der Natiir* 
forscher und Aerzte in Prag^ ist das Sftere Vorhandensein 
^es Ueies indem Orangenblüthwasaer zur Sprache gekom- 
•jnen« 6|e werden sich exinnern) dafs wir früher über 
•diese Yeninreini^n^ gesprochen haben, wobei ich be* 
merkte, dafa id^ bei meinem Aufenthalt in Frankfai^ 
dieses aromatische Wässer selbst destilliren mofste, 
weil, alle ans süddeutschen, insbesondere Stuttgarter 
Handinngen bezogene Aqua ft. Naphae bleihaltig beftia« 
4en wnrde. Aus einer Sorte dieses Wassers konnte inittekl 
Schwefelsäure und durch Glühen des 6chwefelsauren'Btei<- 
i>aqrds Yor dem Lö'throhr auf der Kohle ^ine verhält** 
niftmäfsig gro&e Menge metallischen Bleies abgeschieden 
werden. Aus vier Unzen desselben erhielt ich zwei 
Gran metallisches Bl6i, eine Quantität, welche die in 
Prag ausgesprochene Meinung, dab das Wasser absi<5ht« 
lieh sur Verbesserung desselben mit Bleizucker versetzll 
werde, gerechtfertigt erscheinen läßt Indessen kann 
auch in vielen' Fällen d^ Bleigdialt aus den Kühlappa-* 
raten hergerührt haben, weil derselbe nur äufsers^t ge« 
ring war. So fand ich in mehren Sortra der Aq* ft. 
Naphae^ aus Drogueriehandlungen in Bremen bezogen,^ 
nur Spuren von Blei und ia zwei Sorten auch diesenicht.^ 
Die letztere Ursache, nämlich die Benutzung blei- 
haltiger Kühlappar^te,' dürfte wohl als die gewöhnlichere 
gelten, da aus den metallenen Kühlrohren, wenn sie 
nicht sorgfältig im Innern blank erhalten werden, leich- 
ter, als man gewöhnlich glaubt, metallische Theite in 
Destillationsproducte übergehen. Der iibergrofse Ge- 
l^t an Blei, dessen Herir Hansmann gedenkt, ist 
allerdings verdächtig, wenn derselbe nicht auf Rechnung 

emea bloJaen ZuCidles gesetzt werden soll. 

H. Wr. 
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Bemei'künff über die Verfälschung des 
/Weiaessi^ durch Schwefelsaure. 

jLrie neuen' Versuche Über diesen Gegenstand In 
FrankreicH, die wir auch bereits In der pbarmaceut. 
Zeitung mittheiltien,' haben mehrfach die Aufmerksamkeit 
auf'^ich gezogen, wie zu erwarten. Herr Hussoii zu 
TToul hat kürzlich im Journal de Pkarmdcie XXIV, 
S37. eine Bemerkung bekannt gemacht, die für diesen 
Gegenstand einiges Interesse hat. 

Die Weine sind bekanntlich mehren Verderbnissen 
unterworfen, besonders der sogenannten Wer mnthkrank* 
heit (Absinthe) oder dem Bitterwerden. A^fser den 
bekannten Mitteln dagegen, Alaun, Kohle, Veilcbenwur- 
zeln n. s. w*> bedient man sich auch geringer Zusätze 
von Mineralsäuren, und wenn dann die Weine aufs 
Neue bitter werden, überlällBt man sie meist den Wein- 
essigfabrikanten. Husson wollte nun versuchen, ob 
bei Anwendung einer freien Säure, in einer angemes- 
senen Menge^ diese im freien Zustande bleibt, oder eine 
Verbindung eingeht. 

Weinen von verschiedenen Graden des Verderbnisses 
wurden tropfenweise iind in angemessener Menge Schwe- 
felsäure zugesetzt, bis sie ihren bittern Geschmack ver- 
loren hatten, wozu zwischen 4 bis 8 Tropfen auf das 
Ijiter Wein eif orderlich waren j die Weine wurden dann 
mit Eiweifs geklärt und nach ddm Verfahren von Che- 
vallier^ Gaultier de Claubry und O. Henry ge* 

prüft. 

Aber sei es nun, dafs ein Theil dieser Säure neu- 

tralisirt war durch die Basen der Kalk- und Kalisalze 

dieser Weine, oder mit dem Kali, das vielleicht frei 

oder kohlensauer geworden war, d\irch die Umänderung, 



202 , lieber Verfälschung des Weinessigs. 

welche in dieser Krankheit ein Theil der Weinstain- 
säure des Weinsteins in eine mncilagifaöse Materie er- 
leidety was vieneicht eine der Ursachen des Absinthismus 
sein magy od^r dab ein TheiL dieser Säure durdi das» 
2um Klären angewandte EiweiXs fortgeführt worden 
war: ich erhielt bei dem Versuch immer weniger schwe- 
feis. Baryt, als der sngesetsten Säure entsprach, doch 
immerhin genug, um einen Chemiker, der mit Ver* 
suchen dieser Art beauftragt, sja.Irrthümern zu verlei- 
ten, die sehr nachtheilige Folgen bewirken können. 

Es fragt sich, ob bei diesen Versuchen die Schwe- 
felsäure sich nicht auch zum Theil mit der rothen Er- 
benden Materie des Weins verbinden könne, eine Art 
Tannin, zu einer schwerlöslichen Substanz, wenigsten« 
hat Henry gefunden, dafs ein ganz klarer Rothw^in, 
mit einigen Tropfen Schwefehäure versetzt, nacdt eini- 
gen Tagen in einem wohlrerstopften Glase einen Theit 
der färbenden Materie abgesetzt hatte. 

In vielen Gegenden bedienen sich die Essigfabri- 
kanten und Debitanten kupferner Hähne. Professor 
Dubois, Apotheker zu Toul, fand in verschiedenen 
Essigen von sonst guter Qualität, Spuren von essigs. 
Kupfer^ die bei Unachtsamkeit des Debitanten leicht 
gröfser sein können. 



■• » »» «•< « i 



203 



yi^rte Abthei^ung. 

JPperiil^iKi^er und BAder. 



Vi^^ 4i« Cfi^q\iellei| In Meinb^rg; 

vom 

» * 

Hofir^th Dr. J^terfV opd Hofrath Pr, Br<mde$. 



Unter den Merkwürdigkeiten, welche Meinbery 
dem Naturforscher darbietet, steht die gewaltige Exha- 
lation von Kohlensäure, welche daselbst ununterbrochen 
der Erde entströmt, gewifs oben an. Durch die Be- 
nutzung, welche diese Kohlensäure seit einigen Jahren 
f»\k Heilzwecken gefunden, hat, ist sie auch für den Arzt 
von nicht geringem Interesse. 

In unsern Schriften über Meinberg '^} sind diese 
Verhältnisse ausführlich erörtert, d^^Jier wir diese hiei^ 
W;ei(pr zu beschreiben unterlassen« Wir haben später 
die übe^ diesen Gegensti^id seitdeni ungeteilten Beobach- 
^ung|9fL und die darat^f be^ründet^a ^iqrichjtjingen für 
die ärztliche Anwendung des. kQblei|99uren Gastes in 
lij^eii^berg, für ^ä4er^ für die Mjnpr?^lwä3ser up4 ^ür 
j^ pneumatische Cabinet, bereit^ ifiitg^theiH*^)^ iQcUer 
aeii fetzten Aufsätzen haben wir^.y^tsj^i* Qc.lven^ f(^G^ übor 



^) Die Minendquellen und Schwefelflchlammbäder ca. Mein- 
bergy von R. Brandes. Lemgo 1832. — t)ie koKlensauren' 
Ciasqaellen su Meinberg, TOn Dr.' Pider it. Lemgo 1830^ 

'*^ U<»ber die n^turlichea kohlensauren Oftsquellen zu Mein« 
berg» voi^ R. Brandes und W. Brandes, Arcbiv der 
Pbarmaoie, 1837. 2. R. Bd(. IX. S. 50. *- Meinberg im Som- 
mer 1837» von Dr. Piderit, Jabrbdcher für Deutschland^ 
Httlquellen und SeeMidef^ von ▼• Graef • und Kali seh. 
. a. 4^rg. 1839. S. 439. ; 
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204 Piderit und Brandea : 

die untcraommenen Beobachtungen ttber den Stand des 
Gases weiter Nachricht zu geben. - Dieses ist der Zweck 
der nachfolgenden. Blätter. 

G'ewiTs ist das Phänofnen einer so anfserordentlich 
reichen Eatwicl^elung von kohlensaurem Gase^^wie sie 
Meiäberg darbietet, die approximativ auf 20 CnbikfuTs 
in der Minute, und 10,51 2,000 Qpbikfufs im Jahr zu 
berechnen ist, einer fortgesetzten Beobachtung würd^. 
pas in Meinberg auftretende Gas ist nicht etwa der 
Ueberschufs von Kohlensäure, den das dortige Mineral:- 
Wasser, bei seinem Hervortreten aus dem Schoofse der 
Erde ausgiebt, sondern die Gasquellen treten tief unter den 
Mineralwasserquellen des Altbrunnens und Neubrunnens, 

imabhäpgig von den Wässern dieser Quellen, zu Tage. 

' , ■ '■ • . • « 

Im Altbrunnen nämlich ist ein Schacht ab^resenkt 

bis zur Gasquelle, das Gas strömt zur Seite der Sohle 

. , • .. . , . , 

des Schachte aus zwei Oefihungen aus, wird durch einen 
Gasfang aufgenommen und durch zwei in den Gas£smg 
ausmündende Rohren den Puncten zugeführt, wo es 
verwendet werden soll. Die Wasserquellen des Ält- 
brunnens treten erst oberhalb des Gasfanges in diesen 
Schacht, uiid sind von geringer Ergiebigkeit. 

Im Neubrtmnen ist ebehfalls ein Schacht, und auf 
der Sohle desselben ein Bohrloch abgesenkt, aus wel- 
chem durch eine holz'erne Röhre das Gas zu Tage trfttT 
Mit der Mineralwasserquelle in diesem Schacht verhält 
fs sich eben so wie im Altbrunnen. Die Gasquellen 
imd die Mineralwasserquellen sind in Meinberg . also 
von einander unabhängige Productionen, die auoh,' wie 
wir bereits früher a. a. O. bemerkten, verschiedeneii 
I'ox'xpationen angehören. . 

Die Tensidn, mit. welcher das Ga& aua seinen Quel- 
len auftritt^ ist so bedeutend, dafs ^es einei* Quecksilber- 



lieber die *j^ai{fidlep iß üleinberg. 2()5« 

sSnle von 40 *-^ 60 LiiUen.,iUa Gleiy^b^ewictithä^^^ uro- 
durch eben die Leichtigkeit vermittelt wird, mit welcher 
das 6aa.su/dej9t Appara^n. geführt. werden kanii| wo; 
es den Heilzwecken dienen boIU 

Durch die Einnchtunff des Gasmessers, tmmittelbar 
auf der Röhre, in welche das -Oas einströmt, nnd sn 
deu Bädern gelangt, war «an im Stande, die Ten- 
sion des Gases zu jed^r Tageszeit genan zu messra. 
Diese Beobachtungen muSsten ein höheres Interesse er- 
halten, wenn dieselbeii zugleich mit dem Stande des 
Barometers verglichep 'j^urden.. Ana einer. fortgesetzten 
Re^o von Beobachtungen diesei^'Art Üjefsen sich nat^r-^ 
lieh Schlüsse folgern, in wie fern . der Stand des Gasea 
mit dem DrucJ: d?r I^^mS. in Beziehung stehe, und wenn 
«ich herausstellt^,'- dafs^jener SC^nd abhängig wäre von 
dem Druck der Luft, ob diese Abhängigkeit eine eon- 
tinuirÜiche sei, oder ob Unterbrechungen Statt fanden,,^ 
die' von e&ier 'andern Ursache abgeleitet werden müssen. 

^ Die beifolgende Tabelle enthält diese Beobachtungen 
YO^ November 1836 an bis jetzt durch mehre Monate 
alljährlich ^fortgeführt. Während der Kurzeit sind 
keine Beobachtungen angestellt worden, weil eben in 
dieser Zeit 'das Gas fast beständig zu den Heilapparaten 
strömt, und ein zu häufiges Schwanken, im Stande der 
Quecksilbersäule des Gasometers Statt findet, ala dafa 
aichere Resultate erhalten werden könnten. 
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SUfodi^ ^i Bat^dm^tfer^ iin<I C^asömaelrä iü TUL^bahetg. 
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WB. M. bedeutet Mor^ens^ N. Nachmittag, U. UHr« 
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ft>nieler ttie^» so. daifi dj^ 
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2} Bei festem Barometerstände 
bliifb das GatomtteP fest.*. 
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212 Piddrif nnd Brand«» : ' 

'"t)ie" Vorstehende Üiebersicht ergiebt unzweideniigT' 

# - 

1) Den hohen Grad der Spannung, mit welcher daB 
I^o^lensanre Gas in Meinberg aus den Tiefen; der Erde 
zu Tage stronul) ind^ii;i dasselbe in einzelnen Fällen 
einer Quecksilbersaule -von über 60 Linien das Gleich- 
gewicht hält, nie aber unter 40 Linien sank. 

2) Dafs der Stand des GaMS dtirdi den Druck der 
Atmosphäre wesentlich bedingt ist. Man sieht augen- 
scheinlich, dafs wenn das Bjarometer fällt, das Gasome- 
ter steigt, und wenn das Barometer steigt, das Gasometer 
fallt. Letzteres steigt also, wenn es einen geringeren 
Druck der Atmosphäre zu überwinden hat, und nimmt 
einen niedrigem Stand ein, wenn es einen stärkeren 
Druck dersel)>en überwältigen mufs. Wenn wir diese 
coincidirenden Beobachtungen mit denen damit ent- 
sprechenden, ' wenn das Gasometer unverändert blieb 
bei uuTerändertem Barometerstande, zi^sammenzählen, 
sb finden wir, dafo von den sämmtlichen 381 B^bach- 
tpngen 27,4 den Verhältnissen entsprechen, dafs der> 
Stand des Gasometers abhängig ist \on.dem Druck der 
Luft, zu dem Baromete^rstande also dasselbe Verhältnifs 
hat wie jede andere Gasentwickelung, und nur 107 da- 
mit nicht übereinstimmen« . • 

.3) Es kotninen verhSltnifsmäljsig also .nur wenige 
Fälle vor, wo der Stand des Gases mit den Verhältnissen 
des Luftdrucks nicht in jener Uebereinstimmung ist. So 
Mhen w^r^ ^afs das Gasqpieter bei festem oder steigen- 
dem B^^rometerstande stieg und bei steigendem Baro- 
meterstande fest blieb, also das Gas eine stärkere Span- 
nung haben muDste als unter den normalen Verhältnissen, 
57 Mal unter den 381 Beobachtungen. Umgekehrt, er- 
giebt sich, dalSi das Gasometer bei festem Bart>meter- 



lieber die Gos^ellen ia Meiaberg. ^13 

Stande fiel» bei gefallenem Barometerstmde fest blieb, 
und bei fallendem Barometerstande fiel, also das Gas 
eine geringere Tension hatte als unter den normalen 
Yerhältnissen, 50 Mal unter den 381 Beobachtungen. 
Diese mit dem Druek der Atmosphäre nicht coincidi- 
renden Verhältnisse lassen auf eine mitunter vorlom- 
mende zunehmende und abnehm^de Entwicklung der 
Kohlensäure an ihrem ürsprungsorte schliefsen, welche 
dsüi normale Verhältni£s des Standes des Gases zu dem 
dof Barometers gleiohmälsig stören mufs. 

: 4) Im Ganzen ergiebt sich, da^ die Ausströmung 
der Kohlensäure in Meinberg eine sehr gleichmäfsige 
ist^ die Ursache ihrer Entwickelung also ebenfalls, eine 
sehr gleichmäfsige sein mufs« 

fi) Bei der groCsen Spannung des Gases mub aber 
auch: die ungeheure Menge. desselben, die in Meinberg 
abströmt, unsere Aufmerksamkeit fess^. Wir haben 
schon oben eine approximative Schätzung derselben an- 
geführt, und man kann sich leicht davon eine Vorstel- 
lung machen, wenn man während der Kureeit die au- 
fserordentlichen Mengen von Kohlensäure erwägt, wel- 
che täglich die Reservoirs der Mineralwässer und die 
Sprudelbäder dnrdiströmt. 

Die Menge so wie die Spannung des Gases 
sind wohl geeignet, die GröÜBe des Processes uns ahn- 
den zu lassen, durch welche die Kohlensäure in der 
Tiefe entwickelt wird, und gröfser noch mufs unsere 
Vorstellung davon werden, wenn man zu der in Mein- 
berg hervorströmenden Kohlensäure hinzurechnet die- 
jenige, die an hundert andern Stellen zwischen dem 
Wesergebirge und der Kette des Teutoburger Waldes 
in Mineralquellen und Salzsoolen zu Tage gefördert 
wird. Wenn dabei die Beobachtungen des Gasometers 



ili Tognb : \hibieT ^e Müieralqtaellexi Ungarns. 

IM;, 'so ibhl^ tkratA \v^^i}cfh'sbhßen3e& lä^tr, ^afs Ai^er 
l^ölM^rbcSefs mi^ eln«^ ipei^^d Htfta Hind Re^eltiiäAüg^ 
keit Ibi^^li^^tie hiföfattta^ R^sulfot'sein kten^lner j^tdni- 
SiitMi Weiche, Oib tä WtHler Thätigfceft iiich befinde^ 
dW^SnipiSiniiefh toschtttterndy mid in ^ireelis^nder Gewalt 
die Utn^ebnog mehr trdtft 'weniger rerStSrend, anftreibend, 
dkd Oöse^lü verändernd n'hd mt henen Bfldnngen swüi- 
^töfi, Wo)i) abei- dei' anhoctx fofrtwtrkend^n t'olgen jener 
in früheren PefiöSta ))ei*eits et'loscfaenen Verenge, die 
Utts^ die Basalte ih unserer Naclibarschaft entstehto 
)WfMn/^e i&War "hur an einzelnen Pnncten in Meinbergs na- 
h^r tlmgebtin^ bervbrdreten, aber doch als zuverlässige 
Verkündiger jener vulkanischen Prbcesse^deren Schlacken* 
gldth in det Erdt'ihde noch eine Bolche. Intensität 
bei^itt&t, nm dfefte ItttOslsren von Kohlensäure aus ihren 
Verbindtibgen frA lea 'mäclien, däe nun die Natur an so 
Vfd^n 'Orteil en'äer^r Gegend "i^ohlthätig der Menschheit 
Spönäöt. ' . 



Notiz über die Mineralqü^iefti Ungarns} 



vom 



If^rofessbr Dr. Tögmö in l^^sth. 



Ungarn ist l>ekanntlich seW reich an Mineiralquel- 
lehy äucli Jod- und Bromhaltige Mineralwasser kommen 
bei uns liaufig vor. Ich kenne bis jetzt folgende« 

ia) In ■Ungarn, 

S^ire^scnicz , 'Türna, Nitraszeg, Pothorä, Szantd, 
Magyarc^d, Szalatnya, £gegh, Szeeseny -1f oväcsy, BAtsa, 



i 



.Ul«ratair* ^ 

HoMMtoet, TigtÜBf Dvbo«, NiUova^ Aii<^T<»h#8, 9av^ 
pyik, Badoma^ Baczucb^ Kos^trina^ Sidijg^l, Bocsko- 
Rahtf, Borknt, Szaploncu, Na^-Ivany, Porosslo^ Turesa, 
B£l, S^dkut, Eisenhütten, 

b) 7» SiehenJArgm. 

lUiS'^krmhSi BorssKek, Szamos-P'JYär, Sntas^Ke- 
resztürj Somly^^ Udvarfaely» F€lfi6 - Boj^im. 



Fätifto AbtfaeUmg. 



■^■■»••p*»« 
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1) Jjio Fortsolurltto der Ckemio meliren den Umfang 4tr- 
•elbendurcb Auffindung neuer Stoffe vnd durclifortgesetsteUiiteru 
«uchuDgen der Verbindungen derselben mit jedete l^ge. Die MMte 
der Thatsadben, welche sich dadurch ansammelt» ist su einet 
erstaunenswHrdigen GrSfse angewachsen, und wer- dieselben 
Studiren und Übersehen will, muTs alle KHIfte dabei an^nrenden. 
Bei diesem Studium aber sind Erholungen, sind Ruhepunct^ 
nothig« wo man das Gesammelte su Tereinigen, wo man 
über seine Ausbildung jsu dem gegebenen Puncto ein Verstandnifa 
SU erlangen sucht; es ist wie bei dem Wanderer^ der eine 
weehselYolle Gegend durchwanderte, und nui^ von einem Stend- 
puncte aus seinen Pfad durch dieselbe rerfolgt, und seine Beobach- 
tungen SU einem Totaleindruck sn verarbeiten sucht. 

Solche Ruhe^uncte bieten in der Wissenschalt die Epochen 
derselben dar. Diese Ruhepuncte sind nothwendig, um die Masse 
der. Thatsachen, von einem Anfangspuncte an bis su einem ge* 
wissen Grade ihrer Entwicklung m ihrer Allgemeinheit susam- 
tnensufassen und, nach ihren Besonderheiten geordnet, sie desto 
leichter zu verstehen. 

Die experimentirende Richtung unserer Zeit hat eineRejIhe 
chemischer Momente gefördert, die gewifs als eine Zierde 
unsere Zeitalters angesehen werden können; es sind Resultate 
daraus hervorgegangen^ deren Folgen nnschätsbar sind. In die^ 
eem Drangen des Neuen aber macht «ich gewifs auch daa 
AedürfhiXI fühlbar nach einem Standpuncte, um darauSi die J^it- 
<«rtcUungder Wissenschaft bis sn einem geg<»benen Puncto, ihre|i 
jnögUonen ZoMounenhang «nd die Ueaefae« welche daipans ge« 
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KO^ea worden »indf WMnlolillieh'Ba l^trtehten. Ein BlltiBl 
l^ierzu liat Dumas ^liefert, in seinen Leffcma iur Ut püfot^pit^ 
chimique. Von diesem Werke haben wir eine Üebersetzon^ er«* 
kalten unter dem Titel: 

Die Philosophie der Chemie. Vorlesungen, gehalien 

im College de France j von J. Dumas, gesammelt 

von Bineau und ins Deutsche übertragen von Dr. 

*^ C. Rammeisberg. Berlin, bei C. G. Lüderitz« 

1839. S. viii u. 387 in gr, 8- 

Es sind 1! Vorlesungen, in welchen Dumas diesen Theil 
der Chemie behandelt, in gehaltvollen Uebei^blicken sehen, wir 
die Chemie von ihren ersten Reimen an sich entwickeln, bis zu 
dem phlogistischen Systeme Slahl's, TOn da zu den vielen ent- 
deckungsreichen Arbeiten des rastlos ezperimentirenden Scheele» 
zu dem bewunderungswürdigen System des unvergefslichen La* 
▼ oisier's, zu der atomistischen Theoriei zu den Gesetzen über 
die Verbindungen der Gase, über die Yerwandtschaft der Kör«» 
per, nber Isomorphimus, Dimorphismus und Isomerie, und zu der 
electrochemischen Theorie. Ueber die Philosophie der Chemie 
spricht sich Dumas foigendermafsen aus:' »Die Philosophie der 
Chemie geht zu den allgemeinen Grundlehren der Wissenschaft 
zurucky sie zeigt nicht nur, worin sie heutiges Tages bestehen, 
sondern zugleicb, :i^el6h.es*dle Verschiedeneu Gestalten sind, die 
sie allm'alig angenommen haben» sie giebt die allgemeinste Erklä* 
rung der chemischen Erscheinungen; sie stellt die Grenzen fest^ 
welche zwischen den beobachteten Thatsachen und «den .dazu 
wirkenden Gründen liegen. Die Philosophie der Chemie sieht 
von den besondern Eigenschaften der Körper ab), sie setzt die 
Einzelnhei^ten, welche diese darbieten können, bei Seite, und 
vntersucht nur das Wesentliche der verschiedenen Re^ctionen. 
Von dem gegenwärtigen Standpuncte der Chemie aus l)etrach- 
tety besteht sie aus dem allgemeinen Studium der materiellca 
Puncte, welche die Chemiker Atome nennen, und aus dem der 
:SLrafte, welchen diese Partikeln unterworfen sind. Mithin um- 
fafst sie die Untersuchung aller Eigenschaften der Atome, die 
Prüfung des chemisches rrocesses, seiner Wirkungen, seiner 
Ursache und seiner verschiedenen Modificationen; sie sucht die 
Beziehungen der Aehnlickheit und Unähnlich keit, welche die 
Naturkörper zeigen, zu enträthselU} und sie bestrebt sich, die 
verborgenen Ursachen derselben zu erforschen.« Der Kaum ei^ 
Isubt uns nichts uns weiter über dieses Buch zu verbreiten^ 
allen, die mit wahrer Liebe an unserer Wissenschaft hangen, 
wird das Studium desselben ein grofses Interesse, einen 
grofsen Genufs gewähren ; es fuhrt uns auf die historischen Höhe* 
■puncto der Wissenschaft und zeigt uns vun da aus ihr Gebiet, 
80 weit es erforscht, in vollem und ungetrübtem Lichte. 

2) Ohnerachtet vieler bedeutenden Arbeiten ausgezeichneter 
Chemiker im Felde der Zoochemie ist dieser Theil der Chemie 
in seiner Ausbildung weit hinter den anderen Zweigen den- 
selben zurück; wir dürfen aber hoffen, dafs nach und nacK, 
auch über diese Verhältnisse eine ^röfsere Aufklärung uns wei^ 
den wird. Et*st damit wird auon die Physiologie gewinnen. 
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Eben 'soWohV wie tntn in dieir Geologie «und lä am Sttffll^ti der 
MintralwSsser die Chemie eu Hlilfe nehmen 'mu& ; wie man ntir 
durch sie im Stande ist, manche Yoi^nge in diesen Wissen* 
e^haftssweüren su erklären, so wird au(£ die Physiologe. iü 
allen den Th eilen ihres Bereichs, wo es sich von Natun^iupd 
Btoffwandel der Bildan^stheile der Thierfcörper handelt» der 
Chemie nie entbehren kennen, ja durch sie allein nur im Stand« 
sein, diese Bildungen und deren Metamorphosen auf eine ratio* 
nelle Weise zu verfolgen. Der Physilög, der Anatom und der 
Arzt muTs hier dem Chemiker die Hand bieten« dann erst wird 
wahrhaft Bedeutendes in diesem Theile der Physiologie gelei- 
stet werden können, die Medicin daraus einen unermefslichea 
Nutzen ziehen, und für die Indicationen der Arzneimittel in 
krankhaften KÖrperzuständen in vielen Fallen eine festere Basis 
gewinnen. 

Die Arbeiten in der Zroochemie sind niit vielen Hindernis- 
sen und Schwierigkeiten verbunden, die nicht Jed^r überwin« 
den kann, und die zu heben nicht jeder Ort geeignet ist. Dio 
Hülfe der Wissenschaftsverwandten, die Anschaffung des Mate* 
rials sind nicht überall zu erwirken. Wenn zwar aucn die Erfor^ 
schung eines einzelnen Bestandtheils in allenseinenVeränderungen 
durch verschiedene Reactlonen von sehr grofsem Werth ist, wie 
e. B. die aufsei*ordentliche Arbeit über die Harnsäure von Lie- 
l>ig und Wöhler, so bleiben für die umfassende Würdigung 
dieses Bestandtheils in seiner physiologischen Beziehung'dennocE 
eine Masse von Untersuchungen übrig, um die Verhältnisse 
desselben und . seine Vorgänge im Thierkorper zu ent* 
decken. Eine- schöne > Arbeit solcher Art, über die Milch, ha- 
hen wir kürzlich von Franz Simon erhalten, der überhaupt 
seine Forschungen jetzt der physiologischen Chemie zugewendet 
hat. Diese Arbeit führt den Titel: 

Die Fraaeninilch nach ihrem chemischen und physio- 
logischen Verhalten, dargestellt von Dr. J.« «rans 
Simon. Beriin, 1838. Albert Förstnen 

Der wesentliche Inhalt dieses Buches zerfällt in zwei Ab^ 
theilungen; die erste handelt von dem chemischen Verhalten 
der wichtigsten Bestandtheile der Milch, die zweite von den 
Veränderungen der Milch. Dasselbe ist reich an chemischen 
Thatsachen und ist nicht nur dem Physiologen unentbehr- 
lich, sondern auch jedem Arzte in mehr als einer Rücksicht von 
Wichtio:keit. Wir werden ausführlicher darauf zurückkommen. 

8) Chemie der organischen Verbindungen; von Dr. 

CarlLöwi^. 1. Bd. 2. Lieferung. Zürich^ bei 

Schulthefs. 1839. 

Es ist uns angenehm, schon jetzt die zweite Lief er ung>die» 
ses Werks anzeigen zu können, welches den ersten Band des- 
selben schliefet. Wir machen darauf aufmerksam, dafs in die- 
ser vorliegenden Lieferung auch die so wichtigen Aetherarten 
und die Aetherverbindungen abgehandelt werden, und beziehen 
uns über das Wesentliche dieses vortrefflichen Werks auf un- 
seren früherea Ausspruch in Bd. XVIiL Sk B* S. 91 dieser 
Zeiieckrift 
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4) ümt mlidaäMiie Wirken für ^nm Zifreck If I ein' w»- 
BentUelitr CBamcter «nserer Zieity der sich in 'Associatiotim der 
mtnnich^iltigiteii Art ausspriclit. Dieses Streben beruht «oi 
• demdatse» daXs ein gemeinedhaMidies Wirken sofanellery leicb- 
tmt und eickerer zum Ziiele fi^irt» als die Arbeit des Einseinen* 
Dieses Priadip kat auck die pharmaoevitiscken Vereine hervor- 
l^erttllBn» auck die vor Kursem geeründete pharmaceutische Ge» 
teiUehafi M^inbaUmt, Diese Geeellschaft giebt seit 1838 ein 
keionderes Journal heraus: 

Jahrbach für practische Pbarmacle und verwandte 
Fächer. Kaiserslautern. Verlag von J. J. Tauscher« 

Dieses Journal wird Ton den Herren. Herberg er und 
Win^ler redigirt. Es ist, wie sein Titel besagt» Vorsugs- 
weise der practischen Pharmacie gewidn)ety und der liihalt des 
vorliegenden Jahrganges beweiset» daXs es diesem Titel ent- 
epridit« Von den fleiisigen und TerdienstvoUen Herausgebern 
ist es mit Redit su erwarten, daTs sie un« ferner des Lärrei- 
«hen» wie des Nutslicken» recht Vieles in diesem Jahrbuche» 
ereldies in Quartidlieferongen erscheint, mittheilen werden. ' 

5} Handbuch der Phatmacie, eum Gebrauch bei Vor- ' 
lesungien und zum Selbstunterrichte für Aerzte, Apo- 
tiiekor und Dro^uisten. VoqPIlL. Geiger. Zwei- 
ter Band. Zweite Auflage. Bearbeitet von Dr. Fr^ 
jUNeee vonEsinbeck, Dr. J.H.Dierbach und 
Dr.A.Maroaart. Heidelberg, 1839. Akademische 
Verlagshandlung von Winter, 

Die neue Auflage des sweiten Bandes der pKarmaceutischeii 
Katurgeschichte des verewigten ▼erdienstvoÜen Geiger wird 
bekanntlich in einselnen Lieferungen ausgegeben und «chreitet 
raseh ihrer Vollendung entgegen. Die pnarmaoeutische Mtne^ 
ralogie und die pharmaceutisäe Zoologie sind ToUendet und 
von Dr. A. Marquart bearbeitet. . Die phannaceutisehe Boten* 
nik wurde von unserm der Wissenschaft su früh entrisse- 
nen Fr.NeesvonEsenbeck su bearbeiten begonnen, aber 
leider rief der Tod ihn von seiner Arbeit ab; sie wird jetet von 
toserm fieifaigen Dierbaoh vollendet. Das Werk» wodurch 
sich Geiger so viele Verdienste um die Wissenschaft erwor- 
ben hat, ist durch die genannten Bifönner nicht nur würdig er- 
halten» sondern in seiner VorsugUchkeit noch erhöhet. 

6) Grundrifs der Pharmacomorphik oder Arzneifor* 
inenlebre,vonDr.J.K, Fr. Trautner -Kronberg. 
1839. Bei Cauer und Raspe. S« vin u. 90 in 12. 

Dieses Büchlein enthalt das Wesentliche über die Formen» 
In denen der Arst die Arssneimlttel su verabreichen verordnet, 
was def V. unter dem Namen 'Pharmacomorphik be^ift Es 
ist wesentlich aus dem Gesichtspuncte des Arztes bearbeitet» 
und darnach recht klar und richtig gegliedert. Für den Apo- 
theker bietet es abet nichts Neues aar. 

7) Anleitung eum Studium der Botanik» oder Grund- 
rifs dieser Wissenschaft^ enthaltend die Orgaoogm- 
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graphie, eme UeberMobt der fossilen tGewäobd^ der 

SharmaGeutiscfaen Botanik t^ der Oeac^iÄtid' der 
iotanik. Von Alpfa. de Ga^ndolle^ I^f. a« der 
Akademie sa Genf. An^ttem Frfemiib übers, d. 4bit 
einigen Anmerk. Terdeben nm Dr. Alexatder v. 
Bnnge. Erster Tbeil, mit 8 Tafeln ü. Abbilduagen. ^ 
Leipzig, bei K. F. Köhler. Ifi38. 

Die Werke von Pyraiti. de Ciindolle gehören m den 
tynmclla^en der. wissenschaflltohen 'Botanik. Avt diesen Wer- 
ken, den Frincipes eUment, de botaniquet Theorie HUn^tä*^ !E$9a$9 
MUT lea propr, med, de* pianie$,*B€gtd vig^ie^. eyetema, lirodrame^ 
Organographie «nd PAynalogie vigeiale hat der Sokn imd 
würdig NachfoWer dieses berülunten Botanikers TorsugsweMe 
geschöpft, um dieses Bttchsa bearbeiten^ welches die widfitig^ 
•ten Theile des' lnehx^bäiide« 'd^r Botanik umfaTst, tnit Jener ^ 
philosophischen Pjräcisioo in der Darstellung» die d e Cj a nd o-ll eV 
Werke aiisseichnet, und aus diesem Grunde ist es als Lehrbuch so 
•ehr ^eei^net. In dem ersten Theile desselben wird die ör^anologte^ 
die Fnysioloigie und Methndelogie abgehandelt« l)ie Abbildungen 
•ind treffliche 'Erläuterungen der organologisohen und phy&io^ 
gitchen Verhültnine. Dieses Buch gehört zu den besten Hülfs* 
niitte&D ^r'das -Studium «der Botanik ; möge es daher auch bei 
den Fhurtnaceulea i^inen ^reiohlicfaen Eingang Bnden. 

6) Ür^ntepoLra (Hfltoburgischet'jiora zum (}e1>raücK 

. fülr SolndeA uxkI k<eitt l^lbstimterrichtt l^earbeitet 

TOfi Carl »Hagen aiy CoUabovator-avi Gymnammm 

en Oldenbnrg. Oldenbarg, Bciick^nid Verlag dw 

Schulze'scheti 'Bachhanfllubg. 1889* 

/ • . .. 

Bui^h 6dirbei««ng dieser 'Floin UtiHK Ha«ean tUk ein 
unbestreitbares Verdienst erwerben. Beim Utttemehti^wie. beim 
Selbststudium der Botanik ilteine Localfloni ein sehr wnsent» 
liches Holfsmittel; aus diessih Ömnde tet daher irorUegnnde fttf. 
alle willkommen, die im GroX^hersogthuni Oidenbur^mü iBo* 
tanik sich beschitftigen. Sie hataber auch ein weiteres lotarfeaa^ 
indem sie uns den raancensohats eines Gelbietei näher «iad ttber^ 
eichtlich darstellt, der seine bedeutenden, von der Bes^äffeaheit 
des Bodens abhängenden ^genthUmliohkeiten hat. Hr. H a g aoi % 
iBin sorgfältiger Seobacht«r, ^lafför seine Arbeit nicht nur 'die 
IManuseripte des vertewi^ten Ffarrers Trentepohl, «die ihm 
^en dem GrofsherKOglichen tfusenui bereitwüli^st mitgelkeilt 
wurden, benutzt, sondern *«tueh fsaine eiganen 'BaobachtHngen» 




in Jever und dos 'Hrn. Apothekers Meyer in Nauenkirchen. 
Gewifs wird diese Flora von recht vielem Nutaen sein und darin 
der wtirdige Verfasser, einen erwünschten Lohn für seinStEeban 
finden, für das Studium und für die firwaUerung der Botanik 
in seinem Kreise au wirken. 



9) Wiesbaden nebst seinen Heilquellen und Umgebun- 
gen, von Dr. 6. H. Richter^, pract Arzte u. Wund- 
ärzte in Wiesbaden t|. s. w. Berlin, 1838« Verlag 
TQn £nslin. . S. tiu und 350 in 8. 

Wiesbaden als heilsamer Aufenthaltsort für Schwache 
und Kranke aus dem Norden Europas und als Kur- 
ort für jede Jahrszeit, mit besonderer Bezugnahme 
auf die Zulässigkeit des Gebrauchs von Winter- 

, kuren, dargestellt von Dr.. G.H. Richter* Elber- 

feld, 1839« Schönian'sche Buchhandlung« S. iv und 

94 in 8. 

' Das reizende Wiesbaden gehört ko den angenehmsten Kur« 
orten, die Frequenz dessell>en mehrt sich jährlich, in einer 5ai<« 
80n z^It mäh mehr als zwanzig Tausend Fremde, von denen 
die Hälfte wirkliche Kurg*a*ste sind. Die itfbhönen Einrichtttn* 

f' en,und Etablissements, welche Wiesbaden mit seinen Thermen 
arbietet, werden jährlich erweitert und verschönert. Ein vor- 
treffliches Glima belustigt seine Lage. Dieses Yerhältnifs und 
wie solches Wiesbaden geeignet macht, als Kurort zu allen 
Jahrszeiten und insbesondere zum Grebrauch von Winterkuren^ 
hatHr. Dr. Richter in dem letzten der oben benannten Werke 
Entwickelt; in dem ersten dagegen eine ausfährliche Besohiei-* 
bung von Wiesbaden geliefert. Diese Beschreibung ist vorzugs- 
weise den' Heilwirkungen der dortigen Thermen g«swidmet 
gnd daher dem Arzte sehr wichtig; die ersten Capitel des- 
»Iben ' handeln abei^ 9ber di6 Gesph^chte' der Stadt, über 
Aie^ naturhi$torischen TorVdltnisse ihrer • Thermen und ihrer 
Ihngebunj^. Dieser Theil ist sehr abziehend beschrieben und 
hietet dem Kui^sto emo: angenehme Belehroog. Di^ geogno* 
stische Skizze ist, nach v. Stifft*s geognost. Seachreibung des 
Herzogthums Nassau. Die neuesten Analysen vonKastner sind 
in ihren weeentUchsten Resultaten angegeben. Bemerkeaswerth 
ist» «dafs die Wiesbadener Thernvaa auch Bar€gin enthalten. Re^ 
ferent verdankt Hrn. Dr. Richter eine kleine Quantität dieses in«* 
tetessanten Stoffii, In einem besonder n Capitel handelt derV. von der 
Entstehungsweise der Heilquellen im Allgemeinen und der Ther* 
men zu Wiesbaden insbesondere. Wir können hierbei mit meh« 
ren Ansichten des Verf. nicht übereinstimmen. Es heilst z* B. i 
9Die Eisen-, kalten Kochsalz-, Bittersalz- und Schwefelquellen, 
welche meistens in Jüngern Erdformationen zum Vorschein 
kommen, entsprechen in ihren Mischungen gröfstentheils den 
Gebirgsarten, aus denen sie entspringen, und da dieselben ihre 
Bestandtheile nur durch Auflösung jener oberflächlichen, mit 
der Atmosphäre sehr in Berührung stehenden Erdlagern, in wel- 
chen sie sich hindurchziehen^ sich aneignen: so können die 
Verbindungen denselben auch nicht so innig als bei helTsen Quel- 
len und Säuerlingen sein.« 

Nicht blofs jene angeführten Quellen entsprechen in ihren 
Bestandtheilen den Gebirgslagem, denen sie entströmen, gewifs 
auch die heifsen Quellen verdanken diesen ihre Bestandtheile* 
Daia jdie Salze in heifsem Wasser löslicher sind^ als im kalten, 
mit wenig Ausnahmen, ist eine bekannte Sache, dals aber eiaa 
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AnflSisäfi^ eine's 6«l«el''iä l^fsem Waigel* Iffhf^ef 4ieiii eollte^ 
nb i^ie in kaltem Wasser, wenn did quantitatiten Verhältnisse 
in beiden Fällen gleich sind, ist, wenigstens für den Chemiker^ 
bisher noch nicht bewiesen^ und dürften auch wohl keine Gründe 
Tdr die Wahrscheinlichkeit dieses Umstandes vorhanden sein. 
Wm insbesondere die Bestandtheile der Wiesbadener Thermen 
betrifft^ so enthalt ein Pfund des Wassers derselben o&ngefahr 
87 Gran fester Bestandtheile» wovon 44 Gran Kochsalz sind^ 
welches bekanntlieh In heifsem und kaltem Wasser fast gleich* 
löslich i^i und bei diesen Verhältnissen des vorwaltenden Be* 
tftandtheils der Wiesbadener Thermen scheint die obige Yoraui« 
eetisuog um so weniger sulässir zu sein. , 

' Ferner: »fiüchtige Bestaqcßheile^ und namentlich Kohlen-^ 
sture, enthalten diese Wässer auch nur wenig, und die darin 
vorkommen, sind nur schwach mit dem Wasser und den iibri^ 
gen Bestandtheilen in Verbindung.« — Auch diesem müssen wir 
w^idersprechen ; wie viele Eisenquellen sind reich an Kohlen-r 
säure, viel reicher als die reichhaltigsten Therm ei^; wie viele 
Kochsalzquellen giebt es, die mit Kohlensäure gesättigt sind. 
Diese Kohlensäure kann allerdings einen ganz andern Entste- 
hungsgrund haben, ab die Quelle und ihre festen Bestandtheile 
selbst, wie in Meinberg solches nachgewiesen istj indefs, wo 
jenes Gas mit dem Wasser in Berührung tritt, niqimt dieses 
auch davon auf, so weit es die Verhältnisse gestatten. 

»Die Erde als eiii für sich bestehender Weltkörper besitzt 
eine eigene innere Lebenskraft, welche sich auf ihrer Ober- 
^äche in unendlich vielen Formen manifestirt, die aber nur 
durch das Wechselverhältnifs mit der Aofsenwelt in ihrer Dauer 
erhalten werden können, während im Innern der Erde diese 
Naturkrälte unabhängig von äufsern Einflüssen fortwirken und 
Erzeugnisse hervorbringen, die wir vorzu^weise in viilkani« 
sehen Processen od^r in dem Ausströmen heiTser Mineralwässev 
cur Anschauung bekommen, c 

Und weiter: »Da wir also demnach den Schöpfungsheerd 
heilser Quellen tief im Schoofs der Erde annehmen und sie als 
Producte eines innem Lebensactes derErde> und zwar als orga- 
nüche Flüssigkeiten ansehen müssen: so ist es auch gar nicht 
i^öthig, in den Gebirgsarten, an denen sie zu Tage Kommen, 
jene Bestandtheile nachzuweisen, die wir in den Inermen vor« 
linden, und begreiflicher wird es hieran, wie daher^ zum. Bei- 
spiel, unsere heiTsen Quellen täglich über 50,000 Pfund feste 
Bestandtheile zu liefern im Stande sind.« , . ' 

Kurz zuvor bemerkt der Verf.^ dafs die Bestandtheile der 
Thermen in den vulkanischen Gesteinen sich deutlich nachwei- 
sen lassen, und stellt sie als Prodoote eines vulkanischen Prö«^ 
eesses dar, ihren Geburtsheerd tiefer, als die Urgebirge ve'rle-* 
gend, aus denen sie nur hervortreten, und die wohl nur als 
iiähere Beziehungen zu jenen im Schoofse der Erde Statt üh^ 
denden vulkanischen Processen, durch welche diese Quellen ihre 
Entstehung erhalten, betrachtet werden müfsten. Hiernach wur- 
den aber &e Thermen, ihre festen Bestandtheile wenigstens, von 
den vulkanischen Gebirgslagern unabhängig sein, da sie fertig ge« 
hild^t^tiefer als diese hervorkommen sollen. So viel aus der Dar- 
steUungdesV. überdieseftPtectuns klar geworden^ acheint derselbs. 



im lölg€f% dalii er io Asm Kldan^rooeut 4er Thermen. 
Eneofung ihrer fetteaBeslaadtheile aonimmt» insbesojidere dai 
er fli<£ euf einen Aussprach von Ca ruf über die Min^ralqueU 
leot dei Taunus bezieht (Hufekmd'ß Joumaff Januar 1836. 30)$ 
der folgendermafsen lautet: »Wie die Absonderun^n des K.ör«r 
pers aus einer und d/erseihen piimitir- organischen, sioh inimer 
emeveaden Flösäi^eit su 'Stande hemmen/ so bin Ich tthert 
seugty sind auch jene Quellen durch Lebensacte der Erde be^ 
din^y und der ▼on der Erde ans den» Welträume aufgenoon'* 
mene Aether» aus dem üet gessmmte Erde ^eworde^i^ ist, un4 
welcher auch nodk die Poren der Erde fort v^d fort dun^ 
drinffty bildet, beding^ und erschafft die einselaenSsU- iui4 
firdtliäe eben so gewiTs« als dae Ey, wenn es bebrütet» dea 
Kallt der Krochen des Kttohleins «u erschaffen ufV^ «u ontü 
wsokelA Tvnmttg U 

Fiir eine Mengte Ge^nstande flieht es Im Gebiete der Wi»* 
senschaft Grenzen, die^ je nach dem jedesmaligen Standpuncte 
derselben, der Forschunffsgeist nicht zu i|berscnreiten vermag«. 
Wo die Forschung durch That Sachen und wohlbe^^undete Ana- 
lofien nicht mehr vordringen kann» hört sie vorläufig auf 
weiterzugehen, bis sie durch neuerworbene Thatsachen eine neue 
Stufe ersteigen kann. In den * trefflichen Versuchen von Bi« 
s ch of und § t r u v e haben wir gewifs einen sicherem und grdnd« 
licheren Wegp um zu einer entjiprechenden Vorstellung der Bil- 
dung der Mineralwässer, und insbesondere der Thermen zu ge- 
langen, als durch Ausbeutung der von dem Verf. aufgestellten 
Ansichten. Sehr schön sagt Dumas in seinen Vorlesungen t 
»Sie werden sehen, dafs sie (die Chemiker einer früheren Pe« 
riode) die Anwendung derselben (unsicherer Theorien) von sich 
wiesen, ganz so, wie wir heutigen Tages jede von beobachtba-' 

^ ren Thatsachen allzuentfernte Speculatlon vom Gebiete der 
Wissenschaft zurückweisen. Es haben die jetzigen Chemiker 
mit den älteren etwas Gemeinsames; es ist dies die Methode. 
Und welches ist diese Methode, so alt wie imsere Wissenschaft 
selbst, und von der Art, dsfs sie sich seit ihrer Wiege charac- 
terisirte? Es ist das vollkommenste Vertrauen auf das Zreugnifs 
der Sinne; es ist ein Vertrauen ohne Grenzen, dem Experimente 

-mgemessen; es ist eine blinde Unterwerfung unter die Macht 
der Thatsachen. Die älteren, wie die neueren Chemiker, beide 
wollen mit den leiblichen Auren sehen, ehe sie die des Geistee 
anwenden; sie wollen Theorien fiir die Facta aufstellen un4 
nicht Thatsachen lUr zuvor aufgestellte Theorien suchen!« 

Durch dieteii 4>jfi^eA Widerspruch mit seiiiea AnsichAf« 
. cUoben wir dem Verfasser ein Zeichen unserer begründetea 
fiUMihachtwif» auszudrücken, auf ii^ Eauptsäoh^ seines Sucheis 
4ea mcdicinischen Theil, der .ffewi& alle Anerkennu^ ^^i4ett 
wird, kann jener keinen Einnufs haben^ 4en WuAsph aber 
lifinnen wir nicht unterdrädkeA, da£i bei iei^er l(ÖQftig^i| 9mtr 
heitung dieses Gegenstandes Herr Dr« Riohle» rein die fMN 
gnostischen, ehemisohen und physikalisc^ei» Thatsmche^ -iiqr 4^ 
grindun^der Theorie der Wiesbadener I^bermeo yarweiid^ii möge^ 
wir weatgatens sind äbaraewgt, .da£i nur fdiesee^ir Weg Mb^MM 
annehmbare TkßßM deMelhea Imwirteihiv 



19) Wildangtn tand stine Umgeboamn, mit besottdenp 
Hinsicht auf seine MineralcpeUen^ von Fischer^- 
Apotheker. Oldenburs^ l83o. In Commission doe 
Schalxesdien Buchhandlung. S. 98 in 12* 

Dieses klein« BöcUeia ist nicht IHv die etren^e Wlssenscluill 
bestinimty und will in dieser Be«iehnny nichts Neues über Wil- 
dungen ssgen. die Absicht des Verfassers» Herrn Apotheken 
Fischer in 0Te^[9nne» ist, damit dem Kurgaste eine Beleh* 
mng il^r die ihn interessirendea Verhältnisse von Wildungens 
HeiEKsh&tsen und seiner Umgebung darsubieten. In dieser B^ 
xiehung verdient die Arbeit des Verf., der die heilsamen Wir- 
kungen des Wildunger Wassers seibst an Ort und Stdle er- 
probtei eine dankbare An^ikennung und es ist gewLTs su wün- 
schen, dafs mehre von ihm ^gebene wohlmeinende Winke im 
Interesse des Kurorts eine geneigte Berücksichtigung findenmögen. 

\ 

Notiz über die dänische pbarmaceotische Literatnr. 

Die dänische pharmaceutische Literatur ist nicht reich, 
man könnte sagen arm. Es .erscheinen fast keine Original- 
werke^ sondern nur Uebersetzungeni und -was der wackre Re* 
daofeur der Bibliothek für Aerste (fwr Laeger) in derselben 
mittheilty ist wenig und beschränkt sich gröfstentheils nur auf 
geschichtliche Gegenstiinde und Notizen. ^ 

Von Herholt und Mansa wurde eine Zeitschrift^* Samm- 
lung zur dänischen Medicinalgeschichte {Stmimlinger tiidedanski 
Meaicinai HUiorie) herausgegeben, wovon 3->-4 Hefte erschieneil 
sind) er schöpfte seine MittKellungen gröfstentheils aus den 
königlichen ArehiTen und war also eurwlüssig. Id35 erschien 
•in Handbuch der Pharmakologie ^rom Begimentiarzt Diorvp, 
In den Herzogthümern Schleswig -Holstein- Lauenburg erscheint 
eben so wenig eine chemische als jpharmaceutisone Schrid^ 
In PfafFs' Mittheilnngen nehmen chemisch pharmaceutische 
Gegenstände nur einen sleiDen TheA tsin. 

•I •» % • ( i 

Sechste ^tfaeilung. 

fVaditroir zur Verelnfizeltang; 

Die diesjährige Vennmmlting ^etttsciier Nattiffor- 
scher und Aerzte in Pyrmont. 



Wafareiid der Versavimliiflig ^re^dcn, nach dem Pro- 
gramm, drei öffentliche Sitsungim, «m 1%.^ 23« tind 2ä. 
September Statt finden. Die eianMArten Sectionen halten 
ihre Sitzungen am Morgen jeden Tages vom 18. bis 25.» 



/ 



/ 
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und Nachmittag» werden Excnrsionen in die Umgegend 
gemacht werden. Der 22. Sept. ist ku einer gröDieren 
Aiisflacht nach dem benachbarten Badeorte Meinberg 
und den Extemsteinen, eine der gröfsesteü Natnrmepk« 
Würdigkeiten des Tentoburger VValdesy bestimmt. 

diesjährige Generalversammlung des Apothe- 
kervereins in Norddeütschland. 



Es ist £war bereits angezeigt worden, dafs die dies* 
jährige Generalversammlung des Vereins in Pyrmont 
während der Zeit der "Versammlung dentscher Natur- 
forscher und Aerzte gehalten wird, der Tag selbst aber 
liefs sich dafür noch nicht festsetzen. Nachdem dieses 
nun möglich geworden ist, bringen wir hiermit 2ur all- 
gemeinen Kenntnifsnahme, daüs die Generalversammlung 
unser s Vereins am 21. Sept. Statt finden und Morgens 
10 Uhr ihren Anfang nehmen wird. 

.Das Directorium des Vereins. 



Anzeige an die Herren Mitglieder des Kreises 

Eilenburg. 

Den 16. Sept. wird der Kreis Eilenburg dem Wunsche 
mehrer Mitglieder gemäüs, in Eilenburg seine erste Ver- 
sammlung halten. Diejenigen Mitglieder, welche der Ver- 
sammlang beizuwohnen gedenken, werden hiermit freund- 
lichst ersucht, sich bis zxüa 12. Sept.. bei mir gütigst zu 
melden. L.Jonas, 

* Kreisdirector. 

Anzeige. 

Bei dem Unterzeiobnetea stehen 85 Stück grofse und 131 
Stück kleine, cylinderförmlge^ gut erhaltene yor|resclirieb«Qe 
Holsbttohsen» tut den billigen Preis von swei . SilDeMrosohen 
das. Stück com Verkauf. Hierauf Reflectirende belieoen sich 
in portofreien Briefen an mich su wenden« 

Aken a. d« £lbe, den 25. Jimi 1839. 

. T. G. Geifs, Apotheker. 

Gehülfen - Anstellung. 

Zu Michaelis oder spätestens Martini dieses Jahrs suehe ich 
einen brauchbaren Gehülfen. 

RenU> in der Neumark« den 23. Juli 1839. 

Der Apotheker Stengmann* 
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Ab eil 1 e d 

des 

Hm. Professors Adolph Fleischt von Prag. 
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(Auf dfiii Wansch seiner Freunde in Prag hier mitgetheilt.^ 



Den 2:^ni 183S haben die Eleven der medioinisehen Fa- 
kultät iein der Hochschule zu Prag dem in gleicher Eige'nschaft 
nach Wi^n berufenen^ allgemein lioch geacnteten Professor der 
allgemeinen und pharmaceutischen Chemie undBoctor der Heil- 
kundoy Hrn. Adolp'li M. Pleischl im grofsen Saale des Karo* 
linum ein feierliche)» Abschiedsfest veranstaltet, um durch diesen 
Beweis dankbarer Liebe zugleich die innige Verehrung füi^'den 
echeidendm theüreh Lehrer zu beurkunden. Der Saal war ge« 
dringt voll und^böt in seinen weiten Räumen eine schöne Ver- 
eammlung der Bewohner Prags beideHei Geschlechts iaus allen 
Klassen der Gebildeten, wo£irch die Festlichkeit eine um so 
höhere Bedeutung faekamf 4U das liebend dankbai^ Streben der 
Studierenden ^nur der Dolmetsch geworden war^ durch den das 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XIX. Bds. 3. Hft. 15 
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gebildete Pal»lii:um die wärmsten GefuHe der Hoduichtttiig utitf 
Liebe für ävQ ^^jtn^ Jh'fStetSOF ^m^SUipnsch^jy .retIMchten. Die 
erofse Theilnakme bewies^ Mü mau Bur einem allgemein ee- 
fuMten innigen Wunsclie eiltgegen gekommen war. Wer wollte 
diese Thatsache nicht natürlich finden, sofern in Erwägung ge- 
sogen wird, dafs der Hr. Doctor seit länger als drei und zwan- 
zig Jahren mit besonte'eEr Yorlie^e tmdxdem glücklichsten Er- 
folge beinahe ausschliefsend demLehrfkchie der Chemie sich zu- 
gewandt ^at? ' Seiijte diesfälligen l^eistuogea^ habea durch ehren- 
volle. Urtheilev. .j^eji SeifaU l^ienüipher Bimer «nd .d«5 Bestre- 
ben so vieler gelehrten und ökonomischen Gesellschaften ihn 
duroh Ernennung ^um Bftitgliede 'für Ihre wiss«itsc|^aftlichen For- 
schungen und "Bestrebungen äH MJtshrbeife^ zu gewinnen^ die 
▼erdiente allseitige Würdigung und Anerkennung gefunden* 
Wahrlich! das Publikum hatte die gerechteste Ursache, einen 
Mauv ^^' *O.Mn^^ und imit tol^Mm £^*folge in aeine^ Mit«e 
wirkte, hoch zu verehren, und die Eleven der medicinischen 
Fakultät hätten nichts anders, als eine sO innige, wir dürfen 
sagen, kindliche Liebe, aussprechen können! 

Der Gefeierte erschien in Begleitung einiger seiner Schu- 
ler, die ihn in seiner Wohnung abholten. Eine tiefe Stille 
beherradtkte sofort die Yersammlung. Jedes Auge hing an den 
theuren Ztügen, die es zum letzten Male sehen 'sollte, gleichsam^ 
um ihr liebes Bild in dem Gemäldesaale der Erinnerung aufzu- 
bewahren. Das blasse Antlitz *) erzahlte deutlich die Gefahr, 
worin sein Leben erst jüngst geschwebt hatte, und steigerte, 
wo möglich, die Theilaahme. 

EinZö'^ing 4er mediciaisehenFakuI^t spAcIi nun die ge- 
meinsamen Gefühle der Liebe, Dankbarkeit und Hochachtung in 
einfachen Tersen warm und kräftig aus. Nachdem er anfangs 
mit einigen Worten den Ruhm der Prager Hochschule hej^or- 
gehol^en hatte, ging er zu dem Interesse des Tages über. 

Er berührte zuerst die väterliche Stellung, in welphe sich 
der Hr. Professor so gern zu denjenigen setzte, welche er be- 
lehren, in das geheimnirsvolle Reich der'Chemie einfuhren sollte. 
Sodann wurde das gelehrte Wirken, das uneigennützige Berufs- 
streben, des der Abschied -Nehmende nur d«r MeAcchhnt Höch- 
stem und GröfStem, der YoUendung der Wissenschaft widmet, 
beleuchtet, was durch die Hinweisung geschah,. dars,4as che- 
mische Studium in Prag erst durch dS Thati^keit des Hrn. 
Professors eine lang entbehrte Stütze durch die Begründung 
eines chemilcheii<3a£inettea und Laboratoritogis arftieit,. wdlches 
von ihm im eiMntlif^en Sinoke in» JLeltii f^vufen wenden ist.' 
Die allgemeine Rührung» die iron &kt&phti n« Strofilie «icd» »tei-» 
gerte, stieg in dea Hmaeas Tiefe> aU di» Verse nnn mit dea 
Worten; lUnd wir verlieren Ihn« den ^j^aenVerhiatklar vm* 
Augen stellten» der durch die Feier des A^e<Aiede# mw M^ 
mehv hervorgehoben wuirde. 

Der iun^e Mann führte eeine Rede mit eiehibtrei^ tiefe 
Srnpfindung dem Schlüsse ^ zu; aus allen Miehte bteiAeik die 
Zeichen 4er Wehttrath uäd des Sohmnrzei, äU 9tf vA dea Wer^. 



■»»>» 



*) Er wakr k«rcvwhergefihi4ich krank alsFoIee lingestreag- 
-ter Arbeken. - > * " 
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ten: »So t.iA detiir hfvr« felerlSeh Abveliied dt« idela&en begann. 
Wie wahr seine Wo^te/ wie sekv sie die Biii^findtai&^ der zahl-, 
reichen Versammlung auespraehen, «ei^te sa manoAe Thrane^ 
die in den Augen der Anw«seaden e^glansfe. 

Waren . durch den Sprecher die Gefühle schmerzlich in die 
Brust geprefst, so^ kamen jetzt die Töne^ unter schmeichelnden 
Accorden dic^ Brust »t «^ffaen, und «uf den Schwin^n der Har» 
monie die Treimun^^slttiid*en entporzutragen, dtffs tn jedes Hers 
nur Gedanken an den Wertk «n&d Wünsche für das Glück des 
Scheidenden sich senkten^ kurzAlles^ Traa an geheimen» Regun- 

Sen unenlhüllt gel^Heben* vrar, besclKWOr das Keich der Töne an 
as Licht de« Tligee. £s iffurde nämlich unter Mitwii^kung der 
Madame Podhor;sk|r und der Herren Strakat 7 und Bmmin- 
ger» denen sich ein zahlreicher Chor anschlofs^ eine €ai>tate 
gesungen, t^ozu Hr. Gelen, durch mel^^e Compositionen rühm- 
lich bekannt, die JVkisik geliefert4 . Kaum waren die llstzten Verse 
des Gesangstückes vorgetragen, als allgemein die Volkshymne: 
»Gott erhalte unsern Kaiser« angestimmt wurden denn die Freude 
und das Glück, einem Monarchen anzugehören, dessen Huld sich 
auf jegli(^ke Interessen gleich v'iteHicli erstreckt, löset sich in 
der Heimath der'l'öne gern in Liedf i^d G«äang auf. 

Der geneigte. Les^ möge aus dem hier wörtlich wiederge- 
gebenen Gedichtet und der Cantate diis .Beistatigung dee davon 
Gesagten entneiimen. 

-> 
1' • ■ 

Gefühle der Liebe uBd Hochaehtung 

dem Hrn. Bfrn« 

Dootor der Heilkunde, Öffentlichem ördentlidhen Pirofe^sor der 
Chemie an der k:. k, Univeirsitift zt^Prai^ jordentHchem JUitgliede 
der königl. böhmisbhen GeselEsehafli d^ Wiisensdhsffiei^^ Gomitd- 
mitgliede der kv k% patcioti^eh-ökoiiOlmtflrehen Gesellscbaft und 
Mitglied^ nehriar andern gäi«hrten G^selbchafteA, 

bei seiner Abreise> dar^ebractit ypn ^einezi^daiikbaren 

Schülern« - - - , 



Du hebtet ¥ei4)i}d ernster Mos^enhalfieiv 
DeMl ihokeu Wtfr^' ^r" Wl«s«xi^chaft |^9freiht! 
Jalttand^rt« sAVst Bu • vwHftburwalleDr 
Seit des •evlboehflen Gründers schöner '2eit, 
Und Irmetnsäulen gJ>etch erg^länzt deiin R^hm 
In unser']^ Tagen aus- aem Alterjl;huip* 

Du sähest T<rohl schöd hidr ddr Edlen Vi^e, ' , 
Umblüht von ihrer Wissensdhaft Troph^*«, 
An ihres Strebens lang ersehntem Ziele 
Im göld'nen Schmutjk verdienter Würde steh'n. 
Die £dlen, die, gleich grofs an Herz und Geiste 
Der Grenius der Menschheit dankend preist. 

15* 
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Du sahst auch Ihiiy dem schon vor Tieleni Jahren 

Der erste Kraas sich am die Schlafe wand^ 

Der^ wie ein Nestor, weise und erfahren 

Uns leitete mit zarter Vaterhandy 

Und dessen Liebe nur für den Beruf 

So Tiel des Sch(>nen und des Guten schuf. 

Er war^s» dem un'sre Herzen liebend gläh'ten. 
Der sie mit Dank und Achtun^^ stets erfüllt, 
£ r rief in's Dasein unseres Wissens Blüthen, 
Und was vor unser'n Blicken la^ verhüllt; 
In Seiner Lehre sonnenhellem Glanz 
Entspriefsen sahen ii^ir's zum reichen Kranz! 

In der Natur ^eheimnifsvollem Walten 
Halt uns Sein Forschergeist nur einj^eweiht, 
Ihr glückliches Gedeihen und Gestalten 
Dankt die Chemie nur Seiner Thätigkeit; 
Denn rastlos fordern des Berufes Ziel, 
War immer Ihm das lohnendste Gefühl. 

Und wir verlieren Ihn! — * Des Kaisers Gnade 

Rief Ihn auf eine neue Bahn der Pflicht 

Hin an der Donau freundliche Gestade, 

Wo das Verdienst Ihm neue Lorbeeren flicht; ^ 

Uns bleibt von unser'm schönsten, höchsten Glück 

Nur Wehmuth und Erinnerung zurück! 

Wie, wenn ein Tater aus dem Kreis der Seinen 

Tritt, wo er Segen spendend lang geweilt. 

Die Lieben alle innis sieh vereinen, 

Wenn schon heran des Abschieds Stunde eilt. 

Ihm, an der Liebe flammendem Altar 

Zu offenbaren, was er ihnen war: 

, So ist's bei uns ! laut künden Aller Mienen 

Die Wehmuth, dafs der Edle uns verläTst,. 
Und nur der Troat kann unsere Schmerzen sühnen: 
Auf kühne Höhen bau' der Aar sein Nest, 
Und,- sei der Edle von uns noch so fern. 
So schimmere uns doch seiner Liebe Stern. — - 

So zieh' denn hin, Du allgeliebter Lehrer, 
Zieh' hin, wo Deiner Mühen Lohn Dir winkt. 
Und denke Deiner herzlichsten Verehrer, 
Wenn auch der treuen Worte Ton verklingt; 
In Deiner^ Schüler Brust bleibt treu und zart 
Das theu're Andenken an Dich bewahrt. 

Auf des Gesanges weichem Fittig wiege 
Sich feierlich ein ernster Abschiedsgrufs; 
Der Friede Deiner frohverklärten Züge 
Sei treuer Bärge uns für den GenuTs, 
Den Dir bereitet Deiner Schuler Kreis 
Als !D einer Huld und Deiner Liebe Preis. 
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C a n t a t e. 

(In Musik gesetzt von A« Gelen.) 
Verweilt' ihr Stunden, fliel^et nicht t 
Lafst uns den Traum noch einmal träumen» 
In der Erinnerung Strahlenli^t 
Das Glück vergangener Tage keimen^ 
Das Glück, das uns durch Ihn geblüht,. 
Der nun von seinen Lieben zieht. 

Hier war es, wo Hygäa Ihn 
Za ihrem hohen Dienste weihte, 
Und Kränse, ewig iung und grun> 
Auf Seines Winsens Pfade streute; 
Denn was 'Er wirkte, was Er that, 
War eines edlen Strebens Saat. 

Er führt^ uns auf des Forschens Hoh'a 

Mit zartem> liebevollen Walten> 

Um zu verdienten Roryphä'n 

Der Wissenschaft uns zu gestalten, — 

Ihr schönes, kräftiges Gedeihen 

Mufs Ihm das schönste Denkoaal sein. 

Doch mehr als Seines. Nansens Ruhm 
Mufs Ihn der Liebe Denkn^al freuen. 
Das in der Herzen Heiligthum * 
Wir dankeAd dem Verehrten weihen, 
Der uas durch Lehren, ernst und mild. 
Den 3chleier der Natur enthüllt. 

Nimm denn der Deinen Huldigung 
Als Bürgschaft an für uns're Treue, 
In freundlicher Erinnerung 
An diesen Tiag der Abschieasweihe^ 
Der Wehmuth Zähre füllt den Blick, 
Sie fliefst dem früh ßntfldh'nem Glück. 

Dich, der uns Freund und Vater war, 
Dich., den wir lieben, zu verlieren, 
Drum trauert still der Deinen Scfaaar, 
Die Deiner Lehren Früchte zieren^ 
Erhaben über Rdum und Zeit 
Ist uns'rer Liebe Innigkeit. 

Leb w(^l, Dir winkt ein schön'rer Lohn, 
In des Verdienstes Sti'ahlenkrone ; 
So schmücket Habsburgs Raisersohn 
Auf der erlauchten Väter Throne 
Mit seiner Huld die Wissenschaft, 
Und neu verjüngt sich dann die Kraft. 

LeV wohl! dort in der Kaiserstadt 
Gedenk' noch freundlich dieser Stunde, 
Die unser Dank geadelt hat 
Zum frommen, schönen Herzensbunde, 
Und noch nach vielen Jahren sei 
Der Abschiedsfeier Bild Dir treu. 
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Zuletet nahm jeder. 4^p Herren Apt^brUder mit einem hers- 
liehen Kasse von dem Gelelirten und Freunde Abschied. 

Da die ganze Festlichkeit des Abschieds so schon^ so ^e- 
mlithlichy so DedeutungsTOll ist^ so sei es erlaubt, nooh auf die- 
jenige Rede hinzuweisen, welche Hr. Professor jpieischl zum 
Beschlüsse seiner Vorlesungen in Prag gehalten vud seinen Ziu** 
hörern als Andenken gewidmet hat. J&s mag der Leser sich 
bereits aus der eeschiloerten Feier ein Bild des Mannes entwer- 
fen, dem sie galt, allein ein atiumfassendes, ein vollständiges 
vermag nur die angeführte Rede -^u g^eti, M «tmu und innig 
spiegelt sich darin, wir woilen nicht säginv vorvariweise der 
Gelehrte, sondern vielmehr der edle 'Mensch, 4er Vater einer 
ihm vertrauenden Jugend ab* Wer nimmt ikiöhrt aus jeder Zeile 
der Rede einen Baustein, um daraus einen Tempel' des Gefühls^ 
des reinsten väterlicheli Wohlwollens auf anführen? Mit wel- 
cher Innigkeit wird der Jugend ans Herz gelegt, das höchste 
Streben des Menschen sei seine VervollVomnmungf nicht jene 
einseitige, die mit unwandelbarem Starrsinn nur einen JLweiz 
menschlichen Wissens als den vorzüglichsten «irfaXst, und mit 
Geringschätzung, Oft verächtlich aiif die übrigen herabsieht; 
nein, die Harmonie der wissenschaftlichen Ausbildung wird als 
S^iel aufgestellt, dahin jede Kraft ihr Streben richtensoll! Neben 
den ernsten Disciplinen 4er Median sollen die heitern Musen 
einherschreiten, um im stehen unauflösHchen Einklänge das 
Leben zu heilen und zu verschönen. Warme patriotische Em- 
pfindungen und eine htihere Religiosität werden als -die Strebe-r 
pfeiler eines bedeatüngsreiohen liebans gerühmit. Wie schön 
sind nicht die trostreicnen Worte des Sc^eidens «um Schlüsse 
der Rede: 

tSoUte es Einigen von uns diesseits des Grabes nicht mehr 
gegönnt sein, im Leben uns freundlich zu begegnen, so wollen 
wir uns mit dem Gedanken wafEnen» -dafs zwar selbst die Hand 
eines Engels vor 4em körperlichen Tode und vor dem Nieder- 
sinken in das Grab uns nicht zu schützen verBM>ge, dafs aber 
auch Legionen Engel nicht im Stande sind, uns im Grabe zu- 
rückzuhalten; denn utaser «ij^enlMches loh, unser Geist, kehrt 
zurück zu dein Urc[uell alles Lebens, zu dem; Urteil aller 
Geister.« 

Soll ich fortfahren, Bniohstlieke zu liefern? — Es hiefse, 
ein Werk verstümmeln, 4as so 'vollkovnmea in seiner Art; es 
hiefse depi Leser einen hohen GenuTs vorenthalten, 4en er aus 
dem Folgenden be&iedi^Q mögei: • • 

W o p f !e 

bei dem Beschlüsse seiner Vorlesungen Über allgemeine 
und pharmaceu tische Chemie an der k. *k. Universität 

xtu Prag am 24J Mai 1838. 

Von 

A4ßlph M* JPleiscM, 

Doctor de^ Heilkunde, ordeikdlichem, öffeniUohen Professor der 
allgemeinen und pharmaoeutiachen Chemie .an der Je. k. Univer- 
sität zu Wien* 

Seinen Zuhßrei'ii al« Andenken gewidmet. 
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. Mein« H«rrenl . ' 

' Sie hftb^n ate 9. dieses Mokiets «tif eine 4.elir ssarte tmd eiiUr 
nige Weise «u meinem Hersen j^eeproelien^ und mein Innerstee 
in Bewegung gesetzt. Ich muTste damals meineOefHhle unter- 
drücken, tim mit «uf keute tn yer^r^, was ich Ihnen nodi 
aa^e Hers l^i^n ml>chte. 

Sie 'wlihHen ü« unsdifddig^ Sprache der Blumen» um mir 
Ihre lyunsche vorzutragen, und wahrlich! .eine bessere Wahl 
hStten Sie ^ichtisreffen kennen! Die ersten Kinder des wieder- 
kehrei^en Lenzes, sie sind' zwar stumm, sprechen aber doch so 
kmt^ 'Und ^ovemehmilich 2u fühlenden Herzen: Vergifisi mein 
nitflit! dafs maxk ihre -3Hmi^ nicht überhören kann. 
' ' Also: Yerg^ m^n nicht! ist ^te Losung^ » Vergi£i mein 
nic/htl das 'Wert der Trenttun|^stimde. 

^^ leh Werde ]fhrer ^ewüTs nidit yergessen^ mich werden Sie 
in , Wien wieder so finden, wie. ich von Prag fortzog, nämlich 
am, j^der Zeit bereit> Jedem von ihnen zu rathen und zu heU 
fen^ 80 gnt ich ei rermiag; meine Thüre stand bisher Jedem von 
Ihnen und zu }eder Tieit offen, auch in Wien werde ich sie 
ftnen niclit verschliefsen, im Gegentheile sie mit Freude liySnen. 

Vergessen Sie aber auch meiner nicht I 

Ja^ ich inreifs es,^ ^ie werden meiner nicht vergesseü. Ich 
glaube^ dafis l($h Ihneil nicht blo£i eine vornbergehende Ersehe»«» 
nüng gewesen bin; ich hoffe und wfinsche, dsSs ich in Ihrem 
Herzen fertleben mSge^ 

Cii4euben Sie mir, mit wenig Worten Ihnen sagen zu dür* 
fen, wiinn und wie ich wünsche, dafs Sie meiner sich erin- 
)nern tnl^n. 

^ergifs mein nicht! spreche ich zu Jedem von Ihnen, yer- 
glTe mein i^cht bei deiner Arbeit; das will sa^en, arbeite rast- 
los an deiner eigenen Ausbildung; studire gründlich, was dei- 
nes Berufes ist; H^egnüge dich nicht mit dem blofsen Auswen- 
diglernen, sondern bemühe dich, überall Alles richtig zu ver- 
stehen; bleibe nicht bei der Erscheinung allein stehen, sondern 
bemühe dich, den.Grrund davon zu erforschen; lafs das Erlernte 
iii^t StffekiVerk bleiben, denn das vergifst man bald wieder/ 
eottdem ^elrwandle es in succwm ei^ sanguinemi laTs es nichts 
J*reäiides' bleiben, sondern mache es zu deinem Eigenthum und 
SU einem organischen Ganzen* 

;So h^be ich gewünscht^ dafs Sie die Chemie studiren sollen» 
so^ Itfoff^ ich, haben Sie diese herrliche Wisserschaft bisher stu- 
flirt,' -und' werden fortfahren, sie in diesem Geiste zu studiren. 
Wenn nun auch die andern Wissenschaften^ die Sie zu Ihrem 
hohen unä wichtigen Berufe vorbereiten sollen, in demselben 
Creiste betreibeu werden, so werden Sie meiner bei Ihrer Arbeit 
nii^t vergessen. 

Vergessen sie meiner nicht in den Stunden der Er holung! 
Erinnern Sie sich an den S^uruf des Scheidenden,' der Sie bj^i 
jeder Gs/le^nheit auf die hohe Bestimmung und Würde des 
Menschen anifmerksam machte^ der Sie immer auf das Hohe, 

Am 9. ^ai'I8S^, als die Berufiing nach Wien schon 
allgemein bekannt war, erschienen sSmmtliche 2iuh?$rer mit 
VergiUimeinnicht geschmückt Im Hörsaale. 
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Würdig und £wige hinwies. Wählen Sie daher auch zur Er- 
holung nur' solche Gregenstände, die des Mensqhen würdig sind. 
Sind Sie durch anhaltendes Arbeiten in einer Wissenscl^t er- 
müdet> 80 braucht der G^ist allerdings Erholung, kann ^sle aber 
in einer andern wissenschaftlichen Beschäftigung genügend fip.*» 
den; denn der Wechsel des Gegenstandes ist schon fE^rholungy 
und der Geist war nur f ör den Torigen Gegenstand . ermiidety 
für den neuen ist er es nicht. 

Bas Betreiben der strengen, su Ihrem künftigen, .hohjen Be« 
rufe nothwendigen Wissenschaften mufs daher immer das. Ziel 
Ihrer angestrengtesten Bemühun^n sein und bleiben« . und in ieder 
derselben müssen Sie sich gründliche Kenntnisse erwerben; dies 
ist Ihre erste und heiligste Pflicht; doch, auch andere. Dinge^ 
die den Menschen als solchen berühren, dürfen Ihnen nicht u|i« 
bekannt bleiben ; ich meine die Künste des Schonen : Zeich nen 
und Malerei, das Reich der Töne und der Dichtkunst, 

Wie nothwendig das Zeichnen jedem. Naturforscher i^ty 
brauche ich Ihnen nicht erst zu erweisen, und' wie viel X^'^ 
gnügen diese Kunst im Leben gewährt, ist allgemein anerkannt; 

oqll ich ihnen die Macht der Töne, erst beweisen? Soll i^ 
von Amphion's und Orpheus Wunderwerken reden?. Doch 
lassen wir die Mythen, und bleiben wir bei unterer eigenen 
Erfahrung stehen. Erinnern Sie sich -nicht Alle vvon selbst 0Xk 
Haydn's Schöpfung, seine Jahreszeiten, seine Messen undQuar« 
tetten? Wem von Ihnen wären Mozart's ewig neuen, ewig 
schönen Melodien und Harmonien unbekannt geblieben? seine 
Messen und sein Requiem, das unerreichte?—- Und w^r.an di^ 
sen Meisterwerken und anderer, ihnen verwandter Tondichter 
einmal Geschmack gefunden, sollte der gegen den Kling -^ Klang 
und Ungeschmack der Modemusiker nicht Schutz und Schirm 
gefunden haben? 

Wendto wir uns jetzt der Dichtkunst zu! 
. Wenn Horaz durch sein bekanntes: 

— — »Vo8 exemplaria graeca ■ 

Nocturna vertäte manu, versate diuma* 
Beinen Pisonen und den Römern nur griechische Muster. mn- 
pfehlen konnte, so sind wir heut zu Tage viel glücklicher. 
Nebst den Griechen,! die freilich stets Muster bleiben werden^ 
haben wir noch die Römer und die Glassiker aller neueren Na* 
tionen. Doch wenn ich sage Glassiker, so ist das im strengsten 
Sinne zu verstehen, und ich bitte Sie, jedesmal nur dasJ^er- 
beste und das Vorzüglichste zu erwählen. Der t)ioh^r, «äer 
sich unter den Haufen mischt, den Lüsten und Leidenschaften 
der Menge fröhnet, derThorheit und der Sünde das Wort redet, 
und das Laster ungestraft entläfst, ein solcher Schriftsteller, s^ 
er von der Menge auch noch so hoch gepriesen, bleibe stets ent- 
fernt von Ihnen I Doch den Dichter, der den Menschen heb^ 
ihn auf das Höchste und Ewige hinweist, d^ ihn von seinen 
Sphlacken zu reinigen und zu seiner Geist^würde empor zu 
heben strebt, ,wie unter den Deutschen Schiller, der Jhnen 
von Tugend, Gott und Unsterblichkeit sins^, wie Tiedge und 
andere Gleichgesinnte, den nehmen Sie £um Begleiter durch 
dieses Erdenleben, und jede Minute, die Sie ihm schenkeuj^ g'^^t 
er mit tausendfaltigen Zinsen Ihnen wieder. Freilich, um den 
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GeAuTs gaziK eu haben, xnufs man den Schriftsteller in. der' Ori« 
ginakprache :sv lesen im Stande sein, und dieses ^ohrt mich 
«of, einen neuen. Gegenstand, den ich Ihnen dringend empfehlen 
mnlb: das Studium. der alten und der neuen Sprachen. 

. Wenn der-Mensch eich so oft renrielfaltig^t, als er Sprachen 
spricht; dem Franzosen ein Franxose, dem Italiener ein Italie* 
neiv dem Deutschen ein Beutscher, demSlaven ein SlaTe wird: 
so ist es dem Arzte unerläfslich nothwendig,. dafs er die Spra- 
che seines Patienten verstehe, weil r^isfihen Beiden ein Mittels- 
mann nichts taugt, und der Patient oft erst nach langer Prü- 
fung und nicht ohne Widerstreben die Geheimnisse seines Bu- 
sens dem Arste anvertraut; abges^en davon, dals der Arzt im 
strengsten Siime des Wortes ein Mann des Volkes sein müsse, 
indem ihn sein Beruf mit dem Bettler^ mit dein Bürger, mit 
dem Staatsmanne und mit dem Fürsten« kur% mit allen Stän- 
den in Berfihrung bringt, und jeder Trost und Hülfe in k$r» 
perliohen Leiden v6n um hofft und fordert, Dafs der Arzt, der 
allen diesen Anforderungen Genüge leisten soll, ein sehr viel- 
seitig' gebildeter Mann sein müsse, wer von Ihnen zweifelt wohl 
daran? und wer ..daran zweif^t, der ist zum grofsen Arzte nicht 
geboren und nicht berufen« . 

Tefgessen Sie meiner nicht in den Tagen der Trübsal! 

Wenn die Stürme des Unglücks von allen Seiten auf Sie 
losbrechen^ so verzagen Sie nicht!' Der romische Dichter weifs 
«ns kein höheres BiLl als den Unerschütterlichen darzustellen, 
den beim Weltensturze die Trümmer furchtlos decken: 

»Si fra^ius illabatur orhiSf 
Impavidmn ferient rusfuie.« 

Allein der Weltheiland hat uns eine vid fröhlichere, viel 
tröstlichere Botschaft gebracht, und uns gelehrj^ dafs ein all- 
liebender Yater unsere Schicksale lenket, der in seiner Weis- 
heit wueh aus dem scheinbar gröfsten Unglücke wahren Trost 
und Seelenfrieden^ also wahres Heil für uns hervorgehen läfst. 
— Wirft eine Krankheit dich aufs Krankenlager hin, leide ge- 
duldig, [und wisse, dafs er, der über den Sternen thront, wenn 
er mit einer Hand dir Wunden schlägt^ mit der andern heilen- 
den Balsam in dieselben träufelt. / 

Habe ich mich doch selbst vor wenig Stunden erst von dem 
Schmerzenslager aufgerafEt, um hierher in Ihre Mitte zu eilen* 

Hat der Tod den Yater, die Mutter, den Bruder, den Freund, 
den Gönner und Unterstützer zu einer Zeit dir geraubt, wo du 
ihrer gerade am meisten bedürft hättest^ verzage nicht! Er 
wird wunderbar dir Hülfe senden. Erinnert Euchf wenn alles 
dieses geschieht, dafs der Freund und Lehrer es Euch voraus- 
gesagt, und aus eigener Erfahrung gesprochen habe. 

Dein Kleid wird schUcht, und du weifst TOr der Hand 
nicht, woher ein anideres zu nehmen. Geh' hinaus, imd sieh' 
die Wiese prangen iii ihrem Frühlingsschmucke! Er, der die 
geringste dieser Blumen herrlicher scnmUckt, alsSalomo in sei- 
ner Herrlichkeit und Pracht es war, wird dir deine Blöfse zu- 
decken helfen.. ' Dich drücken Nahrungssorgen nieder, und du 
weifst kaum, woQiit du deinen Hunger stillest ! Blick' auf und 
sieh% auch der junge Rabe erhält sein Futter! Wird er, der 
Allemährer, der dem Raben und dem Warme die Nahrung sendet,- 
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4eiiier »«nohi ^trf^nmk ?. -^ In j«l€^ UrQiisal klto blickit v#f»- 
iranngsiroll empor sa thm» okne iessem Wülen kein Hmu^.f^i» 
aaatrem Haupte fillt. •*- Um dttse^ i«doo^ gvta's T^rtranuD«^ 
ToU tKua Bu 'könneii^ mäss^n Si« auek aeinen WilLeft trtii £ar 
Mmbu Sie muaseii Ikran Btodien daii Fieifa vad Eifer und 
«nve^naaaen obliegen. Siie jnaaaen mit jdiftr. Anatr«ngung Ikr^r 
Kfiifi/Q, in den vorgasckriabenan Geg^aCindea aid» griaidUck» 
Kenntnisae cn erw«rlMia tm^Kten* ' • • 

Da aber» junger Freund, d«r dd biaiier nur mit Mühe und 
ttadb wiederkolten Prüfungen eine «rste Klaaa^ «rtfungen haat^ 
liaat 4u dir achon die Trage iroreAiast, ob üu xuai StuSiunf 4ar 
Me^cin «uak taugiiok' bist? I&t da 4#iae'0ering6 Kraft mit 
den äufaerst ackwiengan €i«geaständan derüfedicin vcf^licken^ 
Hast d« es biaber nock nie getkan, o t aar* tkue ea dook kehrte 
nocky und prüfa dick gans genau t 4hdd valeani kumerif ^ftdd 
fem recuMui^ and 'aoUtest du findent dafa deine Kraft an die^ 
•em wichtigen Studium zu> aohwac^ aet^ so k^re keiske inoe^ 
•um» und veriasie'die Hbdicin; denn wiase, du kai^tdeist'gamn 
den Wiüeti dea AUerköokaten, der nack aeiiaen vnerforeoklaehen 
Bailikackl üaean die Graben rersokiedeh nustbeiit, de« Einen viel^ 
dem Andern wenig giebt. Hat er dir also die gehövige Kraft 
niekt gegeben, ao nat er dick dazu auck mekt bestimmt. Handle 
«dao länger nickt 'gegen setneh deurtliek eikannten Willen, und. 
^kle cur den Berui^ su dem du Kraft in dir und Neigimg 
lliiklaty und du "virirat in dieaem Stande «in braackbarea und g»- 
acktetes Mitglied dea Staatea werden. AUAret aber blaken dir 
keine Rosen, und du wirst deinen Irrtkum mit Verlust deines 
ganeen Lebensglückes tkeoer genug kesaklen. 

Du, lieber junger Freund, der da mit Leib und Saele für 
•den Beruf des An^isa glükat, dock Aber nur mit Anatrengitng 
fdler' deiner Kraft dir selbst und deinen Lekrem Genüge leisten 
kannst, «o! lafs den Ifutk niokt sinken, arbeite rattloa fert, und 
4a wirst gewüSi dein Ziel errelcken. Beneide deinen mekrb»- 

äten Sekiiler sickt, und danke mit Demutk dem SokSpfer, 
I er dir, wenn auck nickt zekn, dock vier oder fünf Pfund 
•der G«ben gnädig sugetkeilt kal 

Du endlick,. mit Geistesgaben r^ith. gesegneter Jdngling! 
Mieke niekt atokc oder woki gar mit Verachtung auf deinen 
ärmeren MitlMruder kerab, vergifs «a nie, dafs es niät dein Ver- 
4ienst ist, daf« es nur ein unFerdientes C»esckenk und unver» 
ittente Gnade sei. Wisse, dafs >ron dem, dem viel gegeftenwio^y 
«uck viel wird gefordert werden. Bemfike dick im uegentkeil, 
4«ine minder begabten Mitscküler su unterstützen, sie su belek- 
«en^ iknen mit Aatk und That eu keifen, und ao deinen Dank 
fUr deine gröiaere Beläkigung werktktttig zu bezeigen^ denn 
darah wer£ ick erkennen, dals )kr meine Sckuler wäret, wenn 
Ikr in Liebe undEintrackt einander bereitwillig külfreicke Hinde 
bietet, wenn einer die Sckwackkeiten des andern geduldig trägt, 
und w^ann Ikr de« gemeinaamen Pfad in Frieaen a»d Liebe 
wandelt. 

Vergesseii Sie meiner m<^t| wenn Ihnen «die Freude 
wJnktl*^ 

Ab^ wie soll derMentck siek freuen? Körperliek «nd gel* 
•tig, seiner Bestimmubg gemSfs, da eir aus Leib und Seele besteht ; 



VcmASftriftiiftg. 285 

ab^ 8Ma mit MUi}ii|^^ft|^ müA inndrlmlb 9ßT pihJiklg^ 
Schranken, 

Dem Körper naJch steht der Menach fwnVchst dcoi Thiaren; 
doch Ter^ijse er^xiie, dafs, ald der Leib viäi£We.eabildet war, 
der. Allerhöchste ihn anhauchte» ihm d«!» liehenaoäem einbliet, 
«äd ihn dädorch zum Bürger iät die Geisterwalt «inwelhte. 

0! bleiben Sie dieser hohen Bestiinnmnff steta eingedenk, 
ich. bitte Sie darum, und die Bitte des Scheidenden 'mö^e aich 
tief in Ihre Herzen eingraben! leb bitte Sie darumy halten Sia 
jede befleckende Begierde» die Sie zumThiere herabzuziehen droht| 
stets fern Von sich. ...... ! . 

Freuen Sie sich des herrlich ausgestatteten Leibest Freuetk 
Sie sich^ nachdem Sie. des Tages Last und Hitz^ getragen^ des 
aanften Abends» wenn ^er milde West, mit ihren Locken spie- 
lend» die helfse Stirn Ihnen fächelnd kühlte Freuen Sie sich» 
wenn die reife Kirsche» der schön bemalte Apfel» die säfse Birne 
oder Traube Ihre lechzende !Zrunge labt. Freuen Sie sich, wenn 
^in Glas Wasser Ihren brennenden Durst stillt. Freuen Sie 
eich» wenn das bescheidene Veilchen im dr&se verborgen, oder 
die wohlriechende Reseda, der Blüfhenbaum» Gebüsche und Ge» 
aträuche Ihnen WohlgerUche entgegen hauchen ! 

Freuen Sie 4ich der süTsflötenden Nachtigall»- wenn sie {m 
GebUsche am murmelnden Bache die gsnäze Gegend entzückt $ 
Fr^en Sie sich» wenn eine menschliche Kehle noch sjuisere 
Töne hervorbringt und die Töne, der Nachtigall noch weit übery- 
trifft ! Freuen Sie aich dar Hebreichen Stimme dar Mutter» der 
ernsteren Stimme des Vaters» und jener des warnenden Freunr 
des ! Freuen Sie sich» wenn Flora ihrer Blumen Frischt über 
die Fluren breitet ! Freuen Sie sich das herrlichen Thaies und 
des majestätische]^» himmelanstrebendcA Berges! Frauen Sie 
sich des klaren» sanft rieselnden Baches und des inajestätischen 
Stromes ! Freuen Sie sich des wogenden Saateagefildes ixnd der 
mit Rebenlaub herrlich bekränzten Hiigel! 

Freuen Sie «ich des edlen» erhabenen mensdilichen Anga- 
aichtesl Freuen Sie sich aller Ihrer Sinne! aber vergessen äia 
nie» dafs sdles dieses nur Mittel sind £u einein höheren Zwecke. 
Auch das Thier geniefst und freut aich des Genusses» so dafs 
oft der Lüwe vor Freude brüllt» das nutthig|9 Refs Vfir Freude 
wiehert, und das unschuldige Lämmlein auf der Weide blockend 
abringt. 

iJabei aber bleibe der Mensch nicht atehen» er hebe seine 
Aii^n Mnd aeia Angesidbt zum StemanSummel ^mpor, iäf jeden 
Genufs dem Schöpfer dankend. 

Freuen Sie sich der herrlichenf Alles erleuchtenden und 
belebenden Sonne! Freuen Sie sich, wenn der Silbermond» der 
treue Begleiter unserer Eirde» sein sanftes Licht der nächtlichen 
Erde spejäidet! Freuen Sie sich» wenn der Sternenhimmel in 
dunkler Nacht mit seinen unzahlbaren Sonnen in aeiner |^anzen 
Pracht und Majestät über Ihnen achimmert! Frohlocken Sie! 
Sie sehen in dem Stamanmeera dia unzählbaren Wohnuns^en im 
väterlichen Hause» die uns» als Kindern dieses Hauses» der all- 
liebende Vater bereitet hat. 

Frohlocken Sie über unsere hohe Bestimmung, aber fallen 
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Sie auf Ihre Knie niedelr und lassen Sie Ihr Lob- und Dankgebet 
ausströmen in. die Hallen der Mittemacht ! 

S o werden Sie meiner nicht vei^essen ! 

Und nun, dk wir nach dem Witten .des Allerhöchsten un* 
sern bisherig^en Pfad gemeinschaftlich nicht weiter^ mehr betre- 
ten können, und wir am Scheidewege stehen, so möchte ich Sie 
Alle, Alle, auch die Abwesenden, die früher meine Schüler wa- 
ren, an mein betrübtes Herz drucken, den Segen des Himnaels 
für Sie erflehend, um Ihnen Allen ein herzliches Lebewohl 
stt sagen.« 

Nun kein Wort weiter mehr Ton Trennung, wir werden 
uns wiebersehen! *— 

-St)llte es Einigen von uns diesseits des Grabes nicht mehr 
vergönnt sein, im Leben uns freundlich' zu begegnen, so wollen 
wir uns mit dem Gedanken waffnen, dafs zwar selbst die Hand 
eines Engels vor dem körperlichen Tode und Tor dem Nieder- 
sinken in das Grab uns nicht zu schützen vermöge, dafs aber 
auch Legionen Engel nicht Im Stande sind, uns im Grabe zu- 
rückzuhalten, denn unser eigentliches Ich, unser Geist, kehrt 
zu dem' Urquell alles Lebens, zu dem Urquell aller Geister. 

Möge der Himmel mein Gebet erhören und über ihnen, über 
diesen Hallen und über dieser Lehranstalt seinen reichsten Segen 
weileii lassen ! ^Mö^e er ihn stets weilen lassen übeif dem me- 
dicinisch-chirurgischen Lehrkörper, über der medicinischen Fa- 
kultät und über ihrem hochverehrten Herrn Director und Gu- 
bernialrath! Möge er ihn stets weilen lassen über der ganzen 
Universität, der Alma Mater, meiner geistigen Mutter! Möge 
er ihn weiten lassen über der Stadt Prag, die mich als uner- 
fahrenen und mittellosen Jüngling gaslfreundlic^i aufnahm*), 
unterstützte, und bisher in Freundschaft und Liebe beherbergte; 
möge er ihn weilen lassen über den hohen und höchsten Be- 
hörden des Landes ! 

Möge der Himmel seinen reichsten Segen ausgiefsen über das 
ganze meure Vaterland, über den ganzen österr. Kaiserstaat, 
über das allerhöchste, durchlauchtigste Kaiserhaus, und insbe- 
eondere über * ' 

Seine Majestät unsern allergnädigsten Kaiser 

Ferdinand den Ersten! 

Also ein frohes Wiedersehen! 

» I 

*) Die es thaten, ruhen freilich langst im Grabe und empfan- 

fen bereits von dem Allvergelter den Lohn ihrer guten 
baten; doch ihre Angehörigen leben und mein Dank wird 
nie verlöschen. 



Wer wird nach allem Angeführten dem allgemeinen Urtheile 
nicht beipflichten und |nit Bedauern aussprechen, dafs durch 
die. Berufung des Hrn. Professors Adolph Pleischl nach 
Wien die vaterl'andbche Präger Lelu*anstalt eines ihrer ver- 
dienstvollsten Professoren verlustig wurde ? 
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i) Vereinsangelegenheiten. 

Erfreuliche Anerkennimg des Vereins. 

Indem das Directorinm des Vereins nacMolgende 
hohen Erlasse zur allgemeinen Kunde bringt, 'glaoDt es 
darin nur seiner Verpflichtung ge^en die verehrten Her- 
ren Mitglieder der Anstalt nacnzukommen, da diese 
hohen Erlasse eine so erfreuliche Anerkennung des ge- 
meinsamen Strebens, welches den^ ganzen Verein beseelt^ 
enthalten, dafs dadurch alle unsere lieben GoUegen gewiss 
mit Dank und Freude erfüllt werden. 

I. 
»In Anerkennung der Nützlichkeit des der Forde- 
rung der Wissenschaft überhaupt und der Vervollkomm- 
nung der Pharmacie insbesondere gewidmeten ApoÜie- 
kervereins in Norddeutschland und der Zweckmäfsig- 
keit der demselben zur Grundlage dienenden Statuten 
erkläre ich hierdurch amtlich, dafs solcher unter mei- 
nem besondern Protectoräte gestiftet worden ist und 
fortbesteht» 

Berlin^ den 18. Juni 1839. 
(L. S.) 
Der Minister der CreistUchen, Unterrichts- und MedicinaK 

Angelegenheiten. 

Altenstein.« 
IL 
»Der Apothekerverein in Norddeutschland, welcher 
mit Genehmigung der unterzeichneten Regierung, im 
Jahr 1820, unter der Direction des Medicinalraths Dr. 
Brandes in Salzuflen zusammengetreten ist, hat sich 
durch seine fortdauernden lobenswerthen Bestrebungen 
zur Vervollkommnung der Pharmacie und Förderung 
der Naturwissenschaften im Allgemeinen, stets den Bei- 
fall und die Anerkennung der vorbemerkten Landes, 
behörde erworben, welches demselben hierdurch gern 
bezeugt wird. 

Detmold, den 9. Juli 1839. 
(L. S.) 
Fürstlich Lippische Regierung. 

Eschenburg. 

Kellner. 
An den Oberdirector des Apotbeker- 
vereins in Norddeutschland, Medici- 
ratb Dr. Brandes in Salzuflen.« 
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Directorialeonferem; vä Salzuflen am 1« Aug. 1639« 

I. IK^ kaitferl« msa. pharm. GeseUsdiaft in St Pe- 
tersburg hat uns femer MittheiluDgen über ihre Wirk« 
aamkeit gemacht mnl aieht in dem gegenseitigen Aus- 
tausch unserer Zeitschriften ein erwünschtes Slitt^l zuv 
innigen Aneinanderschliefsung beider Gesellschaften. Als 
ein Beweis des Wohl woUensy welches unsere verehrten 
Herren CoUegen in Petersburg unserm Verein widmeuf 
fühlen wir uns veranlafst, nachfolgendes Schreiben der 
Beamten jener Gesellschaft hiermit zur Kunde aller Mit- 
glieder unsers Vereins zu brinfi^en« Es wird 3em Ver- 
eine für immer ein ehrenwertnes Document sein, und 
dankbar werden wir es anerkennen, wie aueh unsere 
CoUegen in der russiscl^en Kaiserstadt somit die Zwecke 
unsers Vereins förderten. 

3^An das Direetorium des Apothekervereins in Nord« 
deutschland ! 

Die Ehre, welche uns der Apothekerverein in Nerd- 
deutschland dadurch erwiesen hat, dals er uns zu sei- 
nen Ehrenmitgliedern erwählte, legt uns zuvörderst die 
angenehme Pflicht des Danks auf, den wir Ihnen, hoch- 
verehrte Herren Directoren des Vereins, hier darbrin- 
gen» Sie ergebenst bittend, diesen herzlichen Dank und 
unsere Ereude, dem Vereine anzugehören, diesem in un- 
serm Namea mitzutheilen. 

Die Wissenschaft ist ja das Band, welches in allen 
liäadern und Zonen sich um die Mensehen schlingt, sie 
sich brüderlich nähern l^ifst, sie zu Einem Zwecke ver- 
einigt. So soll sie denn auch uns mit Ihnen vereinigen ! 
Wie Sie dort, so wollen wir hier, so weit es unsere 
£räfte vermögen, für das Gedeihen der Wissenschaft 
vvirken, der wir unser Dasein geweihet haben» 

Wohl ist der Standpunct des Apothekers in neue«' 
sf er Zeit ein schwieriger, auf würdige Weise schwer 
zu behauptender geworden ; immer grö£ser werden mit 
der fortschreitenden Cnltur die Anforderungen an ihn, 
immer geringer der Lohn seiner Mühen; Um so mehr 
thut es also in jetziger Zeit Noth^/^fs Männer dieses 
Standes zusammentreten, fest zusammenhalten^ mit ver- 
einten Kräften Fortbildung der Wissenschaft, Erleich- 
terung der Mühseligkeiten ihres Standes zu betreiben, 
und das Wohl desselben bei denen hohesa Behörden' za 
befördern zu suchen. 

Dieses Ziel soll auch «m« bei -«inserti Handlungeti 
leiten, und so wollen wir die Ehre, die uns der Verein 



J 
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darch üebersendnngp <ler Dipl<Ma^' als Ehrenmitglieder 
erwiesen hat, zu verdienen suchen. 

Zupi Beweise, wie sehr wir das Gedeihen nnsers 
ßrudervereins in Norddcutschland wünschen, und wie 
^ertr wir diesen edlen Zweck- nach nnsern gerins^eit 
B^räften befördern helfen, fn^n wir diesem Schreiben 
eintf^ Anweismig Ton Einhundert Thalern Preuls. Cou- 
raat, als Beitrag zu dem Yereinskapitale bei. 

Und so empfehlen wir uns den sämmtKchen Mit-* 
gliedern des norddeutschen Apothekervereins freund-' 
sehaftlichst und angelegentKchst. 

Leopold Bruhuff, 
; Eduard l>öpp, 

^ • ' G. M. Grafsmann, 

Carl Heinrich Schneider, 

Eduard Silier, 

Alexander Strauch, 

Peter Job. Zirg. 
St» Petersburg, am 27. Juni (9. Juli) 1839.« 

II. £a wurden mehre tJnterstützungs^suche wür- 
diger emerirter Gehülfen Namens der Bucnolz- Gehlen- 
TrommsdorfTschen Stiftung vorgelegt und bewilligt, na- 
mentlich für Hrn. Meifsner inZiesar, Hrn. Schwarz 
in Bernburg, Hrn. Lohmann in Goslar, Hrn. Hart- 
mann in Stralsund, Hm. Koch in Höxter. 

E. F. Aschoff. Brandes. Overbeck* 



•#i4**«iM««IX!äb«M^n^.riV 



Eintritt neuer Mitglieder. 

Hr. Apc^dker Erdmaan ift Hannover ist, naeh- 
Anmeldung durch Hrn. Krei«director Wadsenroder, 
in Burgdorf, aU wirklidies Mitglied des Vereins in den 
Kreis Hannover auf?enomn^a worden. 
. DesgL Hr. Apomeker Nickhprn in Daum., nach 
Anmeldung, durch Hm« Kreisdireotar Dr- Vag et Uk 
Heinsberg, in den Kreia Aachen. 

Desgl. Hr. Apotheker Krüger in Stenschewo n«4 
Hr. Apotheker Wocke in Kawieis, .nach Anmeldung 
durch Hrn. Kreisdirector Lip#wilZr, ia dea Kreji^r 
Lissa* 

; J)e«gL Hr« Apotheker Benemano. ia Mersciburgy^ 
naeh Anmeldung durch Hr«. Kreisdireolar Gis.eke^ in: 
den Kreis JVfansfeld. 

Der Oberdirector des Vereins« 
Brattde»« 



.. I 
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Generalkasse. 



« - 

Von Hrn. Vicedirector Dr. Bley ist die Abrecb- 

nung des Kreises Bernbarg von 1839 und die des Krei- 
ses Luckau von 1838 eingesandt worden. 

Die Beiträge ans dem Kreise Herford yon 1839 sind 
der Generalkasse eingesandt worden. 

Hr. Vicedirector Weifs in Bernbnrg Übermächte 
die Abrechnung des Kreises Bernburg von 1838 und die 
des Kreises Conitz yon 1839, so wie abschlägliche Zah- 
lung auf die des erstem von 1839. 

Hr. Vicedirector Dr. Bucholz übersandte eine vor- 
läufige Zahlung auf die Rechnung des Vicedirectoriums 
Gotha, Hr. Vicedirector Müller in Medebach eine 

Sleiche auf die des Vicedirectoriums Arnsberg, Hr. Kreis- 
irector Lipowitz eine gleiche auf die des Kreises 
Lissa und Ilr. Kreisdirector Treu eine gleiche auf die 
des Kreises Stendal laufenden Jahrs« 

Die Direction der Generalkasse. 
Dr. E. F. Aschoff. 

.Hölzermann. 



Vereinskapital. 

Beiträge zum Vereinskapital sind eingegangen von 
dem Hrn. Rath und Ritter Apotheker Silier , Hrn. 
Kath und Bitter Apotheker Grafs mann, Hrn. Apothe- 
k,er Döpp, Hrn. Apotheker Bruhns, Hrn. Apotheker 
Strauch, Hrn. Apotheker Zirg und Hm. Apotheker 
Schneider in Petersburg. 

Die Eintrittsgelder, ä 2 Rthlr., sind von folgenden 
neuen Mitgliedern eingegangen: 

Kreis Osnabrück: Hrn. Apotheker Mühe in Ldn- 
torf, Hm. Apotheker Becker in Essen, Hrn. Apotheker 
Rump in Fürstenau, Hrn. Apotheker Glaar in Schüt- 
torf, Hrn. Apotheker Träntmann in Sögel. • 

Kreis Conitz: Hrn. Kreisdirector Schulte in Go^ 
hitss, Hrn. Apotheker Rufs iü Baldenburg, -Hm. Apo- 
theker Kastner in Zempelburg, Hrn. Apotheker Krü« 
fer in Tuchel, Hrn. Apotheker Lazarowictz in 
chwetz, Um. Apotheker Heubenerin Neuenbürg, Hrn. 
Apotheker Völtzke in Vandsburg, Hm. Apotheker 
Wittke in PreuTs. Friedland, Hm. Apotheker Hager 
in Märkisch Friedland, Hrn. Apotheker fiornemann 
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in CönitK) Hrn. Apotheker Hellgrewe inhaaseni Hm 
Apotheker Ba gl seh inMewe, Hrn. Apotheker Fis eh er" 
in Rehden^ Hrn. Apotheker Lenz in Kowalowo, Hm» 
Apotheker Zimmermann in Landeck, Hrn. Apotheker 
Sehramm in Dentsch-Eylau, Hrn. Apotheker Schultz 
in Thorn. 

KrekLissa: Hm. Apotheker Wo cke in Rawicts* 
Dieise Gelder sind dem Vereiaskapitale überwiesen 
worden^ 

Salzuflen^ den 18. Angnst 1839. 

Die Verwaltung des Vereiuskapitals^ 
Brandes. £. F. Aschoff. Overbeck. 



Die Döbereinerscfae Versammlung des Mansfelder 

Kreises, 



Die diesjährige Versammlang des Mansfelder Ver- 
einskreises fand am 12. Juli in Eisleben in dem höchstr 
frenndlicben Sommerlokale der Erholnngsgesellschaft 
Statt. Es hatten «ich unter andern auch die Her- 
ren College^ Hahn, Marche nnd Benemann aas 
Merseburg, Hornung und Krüger aus Aschersleben, 
B o n t e aus Hettstädt, ^lankenburg aus Sandersleben, 
Struve aus Schraplau, Weber aus Aisleben, Haefs- 
1er und Giseke aus Eisleben, so wie Hr. Vicedirector 
Dr. Bley aus Bernburg und Hr. Dr. Gent he aus. Eis- 
leben dazu eingefunden. 

Hr. . Kreisairector Giseke hielt zuerst einen kur- 
»eri' ffeschichtlichen Vortraff über den Apothekerverein 
in Norddeutschland, über die Sorgfalt, mit welcher das 
Directorium die Anstalt verwaltet und der Oberdirector 
des Vereins unablässig dafür thätig ist, er schilderte die 
jetzige aufserordentliche Ausbreitung derselben und ihren 

Srofsen Nutzen für das Wohl der Pfaarmacie^ und gedachtiQ 
er Vergröfserunff dies Kreises^ Mansfeld, so wie des 
Lesezirkels und fegte das Rechnungswesen des Kreises 
vor. ' Hieran knüpfte sich dann* eine Schilderung der 
Verdieiiste Döb ereine r's, di^ni das gegenwärtige Ver- 
einsjahr gewidmet ist. ' . ^ * 

Hr. Br. Bley hielt einen sehr interessfinten Vor- 
trag übfer das Ferm^ntoieum Trifolii und l^gte dasselbe 
vor, so wie mehre seltene Metalle und PrÜparäte, als; 
Palladium, Iridium, Tellur, Ceroxyd, Uranoxyd, Mblyb- 
dänsäure, Tiiansäure und Santonin- Natron. Hr. Apo- 

Arch. d. Pharm. IL Reihe. XIX. Bds. 3. Hft. 1 6 
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ÜMker. Hahn von Mers^bnr^ Melt bieraiBf fineit Vor- 
trag üW Amygdalüi und theilte dasselbe von b^sonde» 
r^r Schönheit mit Hr. Apotheker Hör nun g tos 
Aschersleb^n sprach . über das specifisohe Gewicht der 
Qpinmtinctiiren und einiger andern Spirituosen* Hr. Apo- 
theker Blankenburg von Sandersleben sprach über 
die Verfälschungen des käuflichen Weingeistes. , 

£in allgemeines interessantes Gespräch über prac- 
tische Pharmacie und die darin gemachten Erfahrungen 
beschlofs die Sitzung Nachmittags 2 Uhr. Bei der dar- 
auf folgenden Mittagstafel wurde des gefeierten D ö b e- 
reiner'^, des hochgeschätzten Ober£rectors und der 
sämmtlichen Mitglieder des Directorii, so wie des fort- 
wachsenden Flors des Vereins mit freudiger Theilnahme 
gedacht und am SchluTs von den Mitgliedern der Wunsch 
ausgesprochen, dafs auch im nächsten Jahre die Versamm-« 
lung in Eisleben gehalten werden und sich die Mitglie- 
der recht zahlreich dazu einfinden möchten* 



Die VersammluDg baierscher Apotheker ia Erlan- 
gen^ UDd über den zu bildenden Apothekervereiit 

in Süddeatschland« 



üs ist uns die erste Nummer des pharm« Correspon- 
denzblattes für Süddeutschland zugegangen^ welches, in 
Folge der Versammlung mehrer Apotheker in Baierui 
die in diesem Jahre in Bamberg gehalten wurde, gegriki- 
det worden ist» Verschiedene unserer verehrten doliegen 
in Baiern haben nämlich seit einigen Jahren jährliche 
Zusammenkünfte gehalten, um auf diesen besonders die 
pharmaceutischen Angelegenheiteii ihres Vaterlandes i^u 
besprechen, und die Mittel zu berathen, welche am an- 
gemessensten sein würden, den vielfachen ungünstigen 
yerhältnissen entgegenzuwirken, die unser Fach jetzt 
belasten, und die schon unzähligemal dargelegt, noch 
immer der Abhülfe entgegenharren^ Die erste dieser 
Vei*sammlnngen war im Jahr 1837 in Nürnberg, die 
zweite im Jahr 1838 in Erlangen, die dritte im gegen- 
wärtigen Jahre, wie bereits angeführt^ in Bamberg, und 
zwar am 21. und 22« JunL 2m der Versammlung hat- 
ten sich 21 Mitglieder eingefunden. Hr.Dr.Th.Slar- 
tius aus Erlangen fiihrte den Vorsitz und Hr. Apothe- 
ker Rumpf von Bamberg fungirte als Secretair. 

£9 wurde zuerst ein Schreiben der pharnu Gesell'* 
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«duft in Rheitibaiem vorgelebt und Einladimg »u deren 
Ceiätralvezvammluni^ äiki 25. Aug., darauf ein Schreiben 
•von Traufwein in Nürnberg, betreffend die Landes- 
Pharmakopoe ; ferner ein Schreiben von Hrn. Apotheker 
Wolff in Nördlingen, mit der Nachricht, dafsdieCol- 
legen in Schwaben und NeuJ^urg eine Eingabe an das 
königl. Staatsministerium beschlosseo, die aLlgemeiMii 
pharm« Angelegenheiten des Vaterlandes, doch endlich 
einmal einer Berücksichtigung zu würdigen, darauf ein 
Schreiben von Widnmann in, München^ das keines^ 
Wegs Tröstliches über unsere Verhältnisse enthält. ; 

Martius sprach hierauf über die projeclirte Bit* 
düng eines Apothekervereins in Süddeutschland, wrelch«» 
«u lebhaften Discussionen Veranlassung gab. Von ein*- 
zelnen Mitgliedern wurde bezweifelt, ob die Bildung 
eines solchen Vereins bei dem gröfsten Theile der Col- 
legen Anklang finden Vfürde, während andere vermu« 
theten, dafs auf diese Weise mit dem scbon^ in München 
bestehenden Vereine CoUisionto eintreten würden, wie- 
der andere glaubten, dafs versuchsweise die Bildung 
leines solchen Vereins einzuleiten sei. Nach lauerer 
Besprechung wurde beschlossen s 

dafs bei dem grofsen Nutzen, welchen eine solche 
Vereinigung darbiete, der die Genehmigung der 
Staatsregierung sicher nicht versagt werden würde, 
wenigstens ein Versuch gemacht werden sollte, 
die CoUegen des Vaterland«^, mit denen Würtem- 
bergs^ Badens, der sächsischc^a HerZ9gthümeru,s. w« 
zu vereinigen. Ferner, da£s eine eigene pharm« 
Zeitschrift zu begründen sei, die vorzugsweise 
den gewerblichen Verhältnissen der Pharm^cie, 
der Betreibung zw^eckmäfsiger Apothekerordnung, 
Pharmakopoe und Taxe u. s. w. gewidmet werden 
sollte, und dafs Hr^Th. Martius deren Einfüh- 
rung besorge. 
Diese ^Zeitschrift ist nun als pharm. Corresponjenz- 
blatt für Süddeutschland ins Leben getreten« , 

Einzelne CoUegen äufserten ihren Schmerz darüber, 
dafs von mehren Kreisregiemngen die Ertheilniig von 
Personal - Concessionen rücksichtslos erfolge; Fälle der 
Art wären vorgekommen in Augsburg, DilüDgen, Mün- 
<^heii und Nürnberg. Einstimmig wurde bescnlossen: 

die Collegen in allen Kreisen zu veranlassen, auf 
geeignetem Wege die allerhöchste Stelle darauf 
aufmerksam zu machen, wie auf salohe Weise 
das Wohl und die .Eitstencs^ einzelnc^r Apotheker 

16* 
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gefährdet werde, und wie der Staat nur dann 
gute Apotheken besitzen könne, wenn dieselben 
gehörig beschäftigt wären. 

Th. Martins machte weiter darauf aufmerksam, 
dafs einer der fühlbarsten Mängel des Apothekerwesens 
in Baiern darin bestehe, dalis die dortige Arzneitaxe seit 
1825 weder revidirt, noch mit Zusätzen bereichert wor- 
den wäre, wodurch für das Publikum wie für die Apo- 
theker <Ue gröfsesten Nachtheile entstehen müfsten. 
Martins wurde ersucht, die Anfertigung eines Tax- 
tarifs zu übernehmen, welcher den Coflegen des Vater- 
landes eingesandt werden sollte, um ihre Ansichten da- 
bei zu bemerken, um dann ein darnach reyidirtes Exem- 
J^lar dem hohen Staatsministerium zur Sanction vorzu- 
egen. Ferner wurde beschlossen : 

die CoUegen aller Kreise aufzufordern, sich an 
das hohe Staatsministerium mit dem Bittgesuch 
zu wenden» den blofs aus administrativen Grün- 
den eingeführten Abzug von 33 Proc. bei Rech- 
nungen an Wohlthätigkeitsinstitute aufzuheben. 

In Bezug auf das MifsYerhältnifs, welches sich bei 
Ausstellung von Attesten für Gehülfen, durch allzugrolse 
Schonung hinsichtlich der Würdigung ihrer Leistun- 

feh, ganz besonders in letzter Zeit fühlbar gemacht 
abe, wurde beschlossen: 

die CoUegen des Vaterlandes aufzufordern, bei 
' Ausstellung von Zen^issen für Gehülfen die 
gröfseste Unpartheilichkeit und Aufrichtigkeit ob- 
walten zu lassen. 

Hr. Apotheker Schmidt aus Ebern machte darauf 
aufmerksam, wie in Betreff der Diäten und Entschädi- 
gungen bei gerichtlich-medicinischen Untersuchungen, 
nach der Medicinaltaxe, von Seite der Kreisregierungen 
die widersprechendsten Ansichten aufgestellt würden. 
Es könne sich leicht ereignen, dafs man sich statt der 
bestimmten Diäten mit einem Tagegeld von einem Gul- 
den begnügen müsse. Auch Martins brachte einen 
ähnlichen Fall zur Sprache. Da nun Hrn. CoUegen 
Schmidt, auf seine desfallsige Beschwerdeschrift, sein 
voller Ansatz von 3 fl. 20 kr. für den Taff bewilligt 
wurde, so werden alle Standesgenossen wohlthun, sioi 
in ähnlichen Fällen unverweilt an das hohe Staatsmini*- 
sterium zu wenden. 

Unter den wissenschaftlichen Verhandinngen bemer- 
ken wir den Vortrag von Bader aus Burgebrach über 
das Schleimigwerden der dest. Wässer, von Straufs ans 
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Mosbach (in Baden) über Extracte nnd ätherische Oele, 
vomMedicinalassessorSippel ans Bamberg überAmy^ 
dalin und Welthersches Bitter, von Schmidt ans Ebern 
über Gerat saturnin. ^ und von Martins über PAellan" 
driny eine von ihm im Samen von Pheltandrium aquati" 
cum entdeckte neue Substanz. 

Als Versammlungsort für das nächste Jahr wurde, 
auf ergangene schriftliche Einladung des Hrn. Collegen 
"Widumann, München geyrählt« 

Indem das Directorium die Verhandlungen der Ver- 
sammlung unserer Collegen in Bamberg hier mitzuthei- 
len für seine besondere Pflicht hält^ kann es nicht um- 
hin, den Vorsätzen, w^elche diese würdigen Männer sich 
gestellt haben, seinen ganzen Beifall zuzurufen, und ih- 
rem Bestreben das erfolgreichste Gedeihen zu wünschen. 
Wenn auch hier wieder laut und öffentlich die Ver- 
hältnisse gerügt werden, die jetzt unser Fach herunter- 
drücken, so liegt darin nur wiederum ein neuer Beweis 
zu dem, was wir so oft schon freimüthig ausgesprochen 
haben. Möge der Complex von allem diesen doch end- 
lich Veranlassung werden zu einer Beorganisation der 
Verhältnisse der Fharmacie in d^m Gesammt- Vaterlande 
und zur Beschaffung dieser unser Fach vertreten wer- 
den durch solche Apotheker, die in diesen Theilen der 
Pharmacie ein gediegenes TJrtheil abgeben können, und 
worauf unser würdige College Bley so dringend bereits 
hingewiesen hat. 

Directorialconferenz zu Bielefeld am 15. Aug. 1839. 
E. F. Aschoff. Brandes. Overbeck. Lr. Aschoff. 



Notizen aus der neuesten Correspondenz- des 

Directoriums. 



Hr. Vicedirector Dr. Fiedler in Cassel berichtet 
über Angelegenheiten des dortigen Vicedirectoriums und 
über die zu erwartenden neuen schönen Folgen, welche 
aus der erreichten Portovergünsti^ung für die Lesezir- 
kel im Bereich Thurn- und Taxischer Posten zu erwar- 
ten sind. 

Hr. Kreisdirector Upmann berichtet über Angele- 
genheiten des Kreises Osnabrück, Hr. Kreisdirector Dr. 
voget über solche des Kreises Aachen und eines im 
.nächsten Jahre im Limburgischen zu errichtenden neuen 
Kreises, Hr. Vicedirector Dr. Bucholz in Gotha über 
s(dche des dortigen Vicedirectoriums, Hr. Vicedirect<»r 
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Pr/Bley über solehe des Yicediteotorimos B^raltot^» 
tj^nd macht besonders darauf aufmerksam^ wie uothwen- 
di^ es sei, dafs die Mitglieder die Eiuseoiduiig der Bei'^ 
trä^ zur Vereinskasse jedesmal zu der in den Statuten 
festgesetzten Zeit entrichteieuy und dafs solche« wevn 
sie alsdann nicht eingegangen, spätestens im Februar aUr 
gemein durch Postvorscnufs entnommen "vrerden müfsten. 

Hr. Kreisdirector Lipowita berichtet über Ange* 
legenheiten des Kreises Lissa, und hofFt, dafs im näch- 
sten Jahre noch ein zweiter Kreis im Grofsherzogthum 
Posen begründet werde. 

Hr. Vicedireetar Müller in Medebach berichfael^ 
dafs der dortige Kreis am 8. Juli eine Versammlung in 
Corbach gehalten habe, und hat zugleich das Protokoll 
darüber eingesandt, welches später mitgetheilt werden 
wit*d. M^icnten in recht vielen Kreisen solche Versamm- 
lungen gehalten werden. Belebend und kräftigend för^ 
dern sie das Streben des Einzelnen und heben das Ganae. 

Hr, Kreisdirector Giseke in Eisleben theilt erfreu- 
liche Nachrichten mit über den schönen Fortgang des 
Mansfelder Kreises. . 

Beiträge zwBBt Archiv gingen ein von Hrn. Professar 
Dr. Otto in Braunschweig, Hrn. Dr. Geisel er in Koi- 
nigsberg in der Neumark, und Hrn. Apotheker Lipo^ 
Witz in Lissa. ^ 
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Einige Bemerkungen über die neue Arzneitaxe für 
das Königreich Haiinover vom |, Oct J838 und 
Arzneilaxen überbwpt mit Rücksicht auf Dr. 
Probst's Schrift: ^^das Apotheker - Taxwesen^^; 

Dr. Bley. 



Bis hannÖTersche Taxe ist in Mariengroschen und Pfennigen 
ausgeworfen. 

In den allgemeinen Bemerkungen ist bestimmt, dafs bei allen 
auf Reoepten, vorkommepdi^n in dieser Taxe nicht enthaltenen 
^v^neimittela der Preis ähnlicher sur Norm genommen, und 
das Mittel» wornach gerechnet ist« auf dem Recepte ^emeri^t 
werden soll. Dieses kann, wenn die Recepte auf kleine schirale 
Blättchen, wie so oft, ge8chriel»en sind,, leicht zu Mif^stÜnden 
und iibelm Verdacht f^i" den Apotheker führen. Man seihe die 
IPaice auf die Rlickstite sduieibsn lassen. JBrashptaäi^* toll 
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\ 4tf Apotheker «i Minen Gunsten sn reclinen nlcHt beredbitigt 
•ein. 

In Besuff auf Bereclinun^ der Tropfen ist liestiminty daA 
30 Tropfen einem Scrupel gleich taxirt werden sollen. Za ifnin« 
scheti wäre gewesen, dafs man mit den Bestimmungen im Preit« 
fsischsn su 27 Tropfen einverstanden sich erklärt hätte, da sol** 
che Abweichungen immer nur sum Schaden des Kranken sind« 
wenn Ue Recepte in Apotheken verschiedener Lander kommen« 

Bei der Taxe der Arbeiten ist die Bereitung einer Infusion 
▼on decb der Abkochung verschieden und zwar l>illiger» SQ dalli 
s. B. ein Decoct zu 8 Unzen Colatur 2 I^gr.» die Infusion { Mgr. 
4 Pf. kostet. 

Wanne Solutionen betragen 1 M^r«, doch darf fUr LSsfing 
solcher Salze, Pulver, Extracte, welche sich leicht lösen, nichts 
gerechnet werden. Mir scheint dies nicht ganz billig» da' ein 
ordnungsliebender Apotheker sich zur LÖsufag der Hfiirs^r be- 
dient, dies« zu erhalten und zu reinigen aber Geld und Zeit 
kostet. 

Eine Unze Pillen zu formiren -4 gr.ji kostet 4 Mgr. 4 Pf. 

Streichung eines Pflasters von 1 — 6 Zoll Lange und Breite 
2 Mgr. 

Mischung eines Fackets Species k §vj 4Pf. e 3^1) ^^^» ^^^' 
l Pfd. 1 Mgr, 

Für Bereitung kalter flüssiger Arzneimischungen darf nichts 
gerechnet werden. 

Die meisten der übrigen Arbeitstäxen stimmen mit der der 
preufs. Taxe überein. 

Die Taxe der GefSfse anlangend, so sind die gewöhnlichen 
Gläser wohlfeiler als in der preufs. Taxe, z. B. ein Glas bis 1^ 
Unzen, 6 Pf., von 24 » 36 Unzen 3 Mgr. 4 Pf. ; die Krystallglä- 
ser dagegen theurer, z. B. bis §j 2 Mgr. 4 Pf», bis 3 Ünzea 
8 Mgr. 4 Pf. 

Holzschachteln sind aufser bis zu Sjv theurer, als nach der 
preufs. Taxe. 

Graue Kruken k 6 Unzen 2 Mgr. 4 "P^-f & 16 Unzen 4 Mgr. 
4 Pf, weifse ä 6 Unzen 4 Mgr. 4 Pf, k 8 Unzen 6 Mgr. 

Zur Vergleichung der preufsischen und hannoverschen Tax* 
preise sind hier einige der verschiedensten zusammengestellt auf 
Groschen & 24 =^ I Ilthlr. berechnet« 
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Bei einem aucb nur flüchtigen Ueberblick wird man leicht 
•ehen^ dafs die hannöv. Taxe für die Apotheker gröfsere Vor- 
theile darbietet, der oft um 25 — 50 Proc. die preiifs. T*zen- 
sätse übersteigt. Ein Vorzug der preuTs, ist es» dafs chemische 
Präparate meist höhere Preise haben» was den Vorthell hat» daXs 
der Apotheker eher sich die Präparate selbst darstellt, worauf 
die Benörden allerdings sehen sollten, denn leider giebt es Apo« 
theken» in welchen man kaum noch Pflaster, Tincturen» Salben 
bereitet» und alle chemischen Präparate von Fabriken kauft» wo 
man sie zwar meistens» wie yon der Schönebecker» in grofser 
Reinheit erhält» wodurch aber den Gehülfen und Lehrlingen 
die Gelegenheit zur Uebung in solchen Arbeiten entzogen wird 
und es so kaum Wunder ist» dafs man so manchen UcHulfen 
findet» der in diesen Arbeiten so wenig Geschick besitzt. 

Die hannöv.Taze hat zumVortheil des Publikums für &T^ 
fsere Quantitäten geringere Preise notirt» was ganz in der Ord* 
Qung ist. 

Mehr als je stellt es sich gegenwärtig heraus» dafs den Apo- 
thekern eine bessere Gestaltung ihrer Lage zu wünschen sei* 

Als die Preise der Apotheken sich oftmals bei neuerlichen 
Verkäufen %m hohen Summen steigerten, als die Preise der Dro« 
guen zum grofsen Theil herabsanken, da lieeiUeii sich fast alle 
Medicinalbehörden, die Arzneitaxen herabzusetzen» um den ho* 
hen Preisen der Apotheken ein Ziel zu setzen, nicht erwägend» 
dafs ganz andere Verhältnisse als die einträglichen Gescnäfle 
auf die Steigerung der Apotheken Einflufs gehabt haben, und 
nicht bedenkend, dafs die Umgestaltung früherer medicinischer 
Systeme bereits nachtheilig auf die Ertrage der Apotheken ein- 

fewirkt habe und dieses noch fernerhin der Fall sein werde, 
o konnte es nicht fehlen, dafs» während die Anforderungen an 
den Apotheker Ton Seiten der prüfenden und controlirenden 
BehÖroen sich ungemein steigerten, sein Einkommen vnverhält- 
n^ifsmäfsig sank» da es doch wohl der Billigkeit angemessen ge- 
wesen wäre» für gröfsere Anforderungen und grofsere I^i- 
ftungen auch gröfsern Lohn zu gewähren» während hier der 
umgekehrte Fall eintrat. Aber freilich^ gab man eine höhere 
Taxe» 60 traf der Vortheil am meisten die ge&ohäftsreidien Of« 
fioinea grofser Städte, wo ein ^nstigee oder dooh passendea 
Verhältnifa der Apotheker zu der Einwohnerzahl Statt findet» 
während die Apotheker kleinerer Orte» oder hei denisn ^ne starke 
Ooncurren« Statt findet» verhältniTsmäfäig .geringern Nutzen 
hatten» und gleichwohl war für diese der ^s%Jl am druckend* 
aten» weil es ihnen das zu den nothwendigen Aus^ü)en nttdiige 
Einkommen entzog» indefa die Tortheilha&er ge&tellten Be- 
sitzer gröfserer Apotheken nur weniger Capital sammeln konn- 
ten. Krfattt aber der Apotheker m Städten mit genngem 
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ApcAekeBgofebäfl^ «eine PflioKtea wenigem« trovi «h 4ec 4/9r 
gröfseren? Gewils nicht. 

£f war aUerdiogfl nicht Sache des Staats» dafs 'dieser Apo^ 
theker» seines f^eno^m Vermögens halber» eine geschäft&reiche 
Apotheke nicht kaufen konote» sandern sich Vkü einer minder 
beschäftigten» um billigen Preis ausgebotenen» beMUgen muAtew 
Wohl aber konnte der Staat für ein mehr gleicnm'afsiges Yer«- 
h'altnifs der Vertheilung der Apotheken auf die Einwohnera^ahl 
fiorge tragen. In meiner im Jahre 1833 erschienenen Schrift t 
»Die neuen kÖnigl. pre^fs. «nd aächsischen Ar»neitaxen» gewüi^ 
4igt aus dem Standpuncte rationeller Pharmacie etP«« hahe ich 
mehre Nachtheile der Unvollkommenheitei^ der Tauen berührt» 
die ich hier nicht wiederholen, will» n«r auf SUniges erUuhe 
ich mir hinaudeuten. 

Wenn ich S. 3 andeutet«, dafs die schlimmen Folgen der 
«u geringen Taxen sich in UnredliehkeiH naaAcher hahsUchtig^ 
Apotheker seigen würde» so hat sich das in mehren auffallenr 
den Beispielen bewiesen» so dafs Apotheker sich haben hei gehen 
lassen» nicht allein die Taxe )du überschreiten» aeadern selbst so 
weit sieh vergessen konnten» statt guter Araneistoffe 'geringe 
oder minder wirksame, ss. B» statt Cort, CAia. C. Saiid» au suV 
•tituiren. Daeu gehört freilich ein hoher Grad Ton Immoralltät : 
denn nicht allein» dafs die Habsucht hier so weit ging» sich «uf 
Kosten der Gesundheit und des Lebens kranker HüllabedUrftiger 
cu bereichern» sondern ee wird auch der gute Hilf unsers 
Standes durch solche Schlechtigkeiten gefährdet» da in 
jetziger Zeit den Apothekern es nicht an Femden fehlt» welche 
dergieiehen Yerfälle so gern henutseai» den Grund der "von ih- 
nen an und für sich besweifelten und Terdäehtiff zu machen 
«ersuchten Würdigkeit der Pharmaoeuten in Abrede zu stellen» 
wenngleich sie s^bst weder etwas TOn Pharmacie verateheA» 
noch selbst auf einer so hohen Stufe sittlicher Würde «tehen» 
dafs eine von ihnen kommende Meinung dem seiner Pf^ichterfUl» 
lung sich bewuf»ten Apotheker weiter Kummer machen könnte» 
wenn schon ihre bis zur Leidenschaftlichkeit gehende vorge^ 
faTsta Meinung bei auf das Wohl der Staaten einftuikreichen 
Personen sehr beklagenswerth erschein^n mufs. 

Wenn ich ferner erwähnte» dafs im Allgemeinen 4urch die 
erniedrifften Taxen viele Apotheker würden gez^i^ungen w»erden» 
aller Mittel zu fernem Fortsehritten in der Wiecenschaft zu 
entbehren» da sie bei den ihnen in den jetzigen Verhältnissen 
werdenden Einkünften gezwungen sind» alle nicht absolut noti>- 
wendigen Ausgaben zu vermeiden» ala Anschaffen von Büchern» 
Mithalten von Zeitschriften» und so statt Fortschritte» Kücl;;'- 
echritte machen müssen» wie ich abo dieses damals erwähnte» 
eo habe ich heute» nach 6 Jahren seit Abfaseimc Jener Schrillt» 
keine Veranlassung, dieses zurückzunehmen» vielmeJMT könnte 
iek manohe Belege z« dseeen Behauptungen aiederlejrent da ich 
hei mehren aohtun^swerfhen Apothekern kleinerer $Ke 4ie Be* 
■aerkung machte», dafs aie, nach schmerzlichem Kani^f e i(u dem 
Eatechhisse kame% die kleine Ausgaba IGur de«i ^^rimlzirkel 
ä&ren von Noth bedrängten Familien zu erhuHeo» ¥nd. so aus 
dem Kreise ikreit Collegen schieden» der ihnen aeKt ^l^en lieb 
und werth gewesen war. Es ist eicher» dalii dieet StMchrän- 
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hnng nicht andere als nachtheilig auf die Aasbildan^ der Apo- 
theker wirken mtlssey lind dieses steht dann mit den Ansprü- 
chen, welche man jetzt an den Apotheker macht, in direktem 
Widerspruche, lieber die vielfachen anderweitigen Nachtheile 
zu geringer Taxen habe ich mich in der oben angezogenen 
Schrift weiter ausgesprochen^ wefshalb ich selbige hier nicht 
weiter bespreche. Man scheint wenigstens hie und da einzu- 
sehen, dafs die Apotheken bei den jetzigen Taxen nicht' bestehen 
können, und hat z.B. in dem Grofsherzogthum Baden, wo seit 
längerer Zeit unter mehren auf einander folgenden weisen Re- 

fenten vielfache zweckmäfsige Einrichtungen die Weisheit der 
egierungen, das Wohl ihrer Unterthanen zu fordern, besser 
als alle Lobreden beweisen, mehre tüchtige Apotheker aufge- 
fordert, weffen Veränderung der Arzneitaxen Vorschläge zu ma- 
chen. Auch der dortige Apotheken -Visitator Dr. Probst in 
Heidelberg, der Nachfolger des hochverdienten Geiger, hat 
eine solche Aufforderung erhalten, und in einem Schriftchen: 
»Das Apotheker- Taxwesen durch eine auf statistische Nachwei- 
eungen begründete Kritik des deutschen Apothekerinstituts be- 
leuchtet in seinen nächsten Beziehungen zu. Staat, Publikum, 
practischer Medicin. Mit Verbesserungsvorschlägen, insbesondere 
als ein von grofsherzoglicher badischer Sanitätscommission ver- 
anlafster Versuch für die Revision der badischen Arzneitaxe. 
Mit 6 Tabellen. Heidelberg, 1838.« diese bearbeitet. Der Verfas- 
ser, welcher sich in dieser Schrift als ein mit den jetzigen 
Verhältnissen der Pharmacie wohl vertrauter, der nothwendi- 
ffen Verbesserung wohl geneigter Mann zeigt, hat mir gütigst sein 
Werk mit dem Ersuchen um Mittheilung meiner Ansichten über- 
sendet, was mich zu einigen Aeufserungen hierorts veranlafst. 

Der Verf. betrachtet zuerst die Arzneipreise in den Augen 
des Publikums und meint, dafs diese in Bezug auf die kleine 
Zahl der Kranken, welche die Arznei bezahlen, zu hoch seien» 
und zieht das Resultat: 

1) die jetzigen hohen Arzneipreise verhindern in sehr vielen 
Pällen das Bei^iehen ärztlicher Hülfe; 

2) die Anwendung der Arzneimittel tragt: bei armen Kranken 
wesentlich* dazu bei, die Vermö^nsverhältnisse ärmerer 
Kranken in vielen Pallen zu zerrütten; 

8) diese hohen Preise begünstigen das Pfuscherwesen ; sie sind 
der Hauptgrund von dessen Fortbestehen. 

Er stellt sodann die Preise von 47 Apotheken in Baden und 
Wärtemberg zusammen, die zwischen 14,000 — 73,000 fl. fallen. 
Ein Geschäft mit 3500 fl. Einnahme kostete im Durchschnitt 
mindestens 28,000 fl. 

Er geht dann zur Betrachtung des Einkommens eines Apo- 
thekers unter jetzigen Verhältnissen über, wobei er die Resul- 
tate erhält: 

1) Apotheker, die in frühern Zeiten gekauft haben, als ein 
Geschäft von 3500 fl. um 16,000 fl. erhalten werden konnte» 
Stellen sich, wenn sie nach damaligen ZinsfuTse rechnen, 
auf jährliche 780 fl.; sie haben Muhe damit, ihre Familien 
zu ernähren, und trotz ihres Gapitalaufn^andes keine Aus- 
sicht, etwas EU erwerben, wenn sie nicht selbst Vermögen 
besitzen ; - , 






2) ist ihr Gesohaft firöher mit eigenem Vermögen besaKlt. 
80 köonen sie sswar ihre Zinsen a&uräcklegen, das Capital 
ist aber nicht gesichert, und wenn sie jetzt verkaufen im 
Verhältnisse «um gesunkenen Geldwerther so sichern sie 
sich eine, ihrem frühern Vermögen entsprechende Summe, 
die ihnen, wenn sie es nicht thun, über Nacht zu ^ ja zu 
|- in Nichts zerrinnen kann, 

3) Geschäfte, die jetzt gekauft werden, die grofsten ausge- 
nommen, ertragen die Summe für den Unterhalt einer Fa- 
milie nicht, obgleich das Capital nicht gesichert ist; 

4) gröfsere Geschäfte ernähren bei gleichen Arzneipreisen bes- 
ser, ohne die Nachtheil^, wie die kleinern, dem Publikum 
in Aussicht zu stellen. 

Er stellt sodann Betrachtungen an über diese Resultate, in 
welchen die Stellung der Apotheker eine sehr mifsliche miit 
Tollem Rechte genannt wird. Er sagt femer: »Fast alle Apo* 
theker sind privilegirte, d. h. die betre£Penden Regierungen ha- 
ben denselben zur Zeit ihrer Gründung die Versicherung §ege* 
ben, ein angemessenes Einkommen des Apothekers zu schützen» 
Dürfen diese Staaten jenes Einkommen durch Concessionen, 
Taxerniedrigungen so weit schmälern, dafs der Apotheker nicht 
mehr bestehen kann? Hat der Apotheker nicht ein wohlbe^rün- 
detes Recht, die Summe, die zur Errichtung seines Geschäfts^ 
auf das Versprechen des Staats, sie also zu garantiren, verwen- 
det wurde, als sein Eigenthum zu betrachten ? hat er damit nicht 
das Recht erlangt, sein Geschäft, wenn 'alle andern Geffenstande» 
die der Vermehrung nicht fähig sind und sich gleich rentiren, theu- 
rer verkauft werden, ebenfalls theurer anzuschlagen? Die Taxen 
verhindern ihn, sein Capital nach jetzigem Werthe zu retten : 
denn wer es ihm unter gegenwärtigen Verhältnissen für sein 
Geschäft zahlt, geht seinem Ruine entgegen. Belohnt der Staat 
einen andern seiner Diener also? hat oer Apotheker jene Summe 
nicht zu Staatszwecken vorgeschossen? Darf der Staat*sagen: 
ich setze denZinsfufs dafür t>eliebig herab, das mir gekän£gte 
Capital zahle ich nicht ab, auch nicht die Zinsen! Das kann 
und darf der Staat nicht wollen: denn Niemand schadet sich 
selbst mit Vorsatz ! Dafs die Staaten diese Verbindlichkeiten 
gegen den Apotheker stets anerkannten, ist in jeder Apotheker- 
•ordnung aller Zeiten zu lesen. Aus den angeführten Daten er- 

fiebt sich, dafs man in den Taxerniedrigungen schon so weit es 
rächte, dafs die Mehrzahl der Apotheker nur noch eine kleine 
Strecke vom Ruine entfernt ist, wovor ihre Besitzer nur ange- 
stammtes Vermögen schützt. 

Sucht man nach den Ursachen, die die Staaten ohne ihren 
Willen in diese Klemme brachten, so ist es auf der einen Seite 
die Vermehrung der Geschäfte, dann aber vorzüglich der Um- 
stand, dafs man die Apothekertaxen von jeher machte, ohne Un- 
tersuchung der Receptur- Verhältnisse vorausgehen zu lassen^ 
auf deren Resultate' man einen sichern Bau hätte ausführen kön- 
nen. M^n hat nie betrachtet, was und wie viel eigentlich ver- 
braucht wird, und. dafs der Apotheker viele, und darunter sehr 
theure Sachen, in der, Apotheke halten mufs, welche nie oder 
sehr selten gebraucht werden. Man berechnet, der Apotheker 
hat daran 100, ja 2, 3, 400 Procente. Man bedachte aber nichts 
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dflft tT oft jakht 1 Proo. Gewiiia hat, oll 59» 100, 200> SOOProc. 
Schaden an Artikeln^ welche er halten maDs, deren AnscKaffun^ 
gar tticht irOA seinem freien Willen abhani^ig ist, welche nicht 
gebraucht werden» tnrtk Theil verderben oder doch keine Zin- 
sen trägen tind am Ende weggeworfen werden müssen, um aufs 
Neue uunHteer und unnöthiger, aber anbefohlener Weise, wie- 
der angeschafft zu werden. 

Dr. Probst tadelt die ProcententaaTe als hoch ans eCtier 
Zeit herrührend, wo der Apotheker noch mehr als Kaufmann 
betrachtet werden konnte. Der Handverkauf der Apotheker 
war bedeotendet*, warf ansehnlichen Gewinn ab; jefst theilt er 
denselben mit ^em ZuckerbXcker, Firtaifskocher, Materialisten, 
Fabrikanten und andern Gewerben, an deren Aufschwünge die 
Phannaoie sehr ansehnlichen Antheil hat. Vor 100 Jahren war 
es den Kaufleuten verboten, einfache Apothekerwaaren unter 
einem Pfunde zu: verkaufen, damit der Handverkauf den Apo* 
thekern nicht gane benommen werden sollte» und was hiefs da« 
mals Apothekek*waare? man sehe nur die Taxen, Pharmakopoen 
und Waarenverceicbnisse damaliger Zeit. Wie verhält sich die 
damalige Stellung tn der jetzigen Befügnifs, Wo man mit der 
ttoen Hand dem Apotheker nimmt, was man mit der andern 
erstjpegebea hat. 

£r. Probst beantwortet die Frage: 

»Ist die Baairuag der Arzneitaxen auf GewinnproOent« ißv» 
lässig ?« . 

mit Nein, indem er zeigt, daTs eine Proben ttaxe in der Art, wie 
man sich ihre^ in den meisten Staaten mit wenig Abänderun- 
gen bedient» eine unbillige Vertheilung der Arzneikotten ein* 
achliefse^ dafs sie tinbiilig gegen Publikum und Apotheker, und 
daher verwerflich sei. 

Br untersucht 'dann, über welche Punkte man einig sein 
mnese, wenn man eine Arzneitaxe entwerfen wolle, und stellt 
folgende Fragen auf: 

l; ob der Staat verpflichtet sei, diejenigen Gapitalien, Welche 

auf Gf unduh:^ oder Ankauf von Apotheken verwendet wux^ 

den, zu verainseh? 
1K) wer diese Zinsen zaa bezahlen habe und wie sie erhoben 

werden sollten? 
3) da der Apotheker aussohliefslich im Dienste des Staats «tw 

beite und der Staat ihm andere Arbeit unteirsage, ob ihm 

für diese seine Arbeit eine Belohnung feu geben sei? 
i) wie grofs diese Belohnung sein solle, wer sie zu bezahlen 

habe und wie sie erhoben werden solle? 
' 5) da der Apotheker Arznei waaren aufGehcifs der Regierung 

vorräthig halte und verkaufe, selbst abgeben müsse, ohne 

gleich Bezahlung fordern zu dürfen, wie es mit diesem 

Handel zu halten sei ? 

^"^ Bei Beantwortung dieser Fragen sag^l der Verf , dafd die 
Apotheken meist auf Veranlassung der Staaten gegründet wor- 
den, dafs man sie privilegirt habe, dafs der Staat auf diese 
Weise wohlfeil zu wohlthätigen Instituten gekommen? Der 
Staat habe sich zwar nicht verbindlich gemacht, das angelegte 
Capital einmal einzulösen, er habe aber eine Gerechtsame ver* 
kauft, welches Eigenthum des Privilegirten werden iMnät ? 
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Dw SUftt.babe auch nur die V«rbiiidlic1ikeit UbemoaiMaietty 
iUf e Gerechtiame in der Ausdehnun|^ für die Folge zu gtvflük» 
reUf wie sie zur Zeit der Verleihuo^- gewesen. Nun zei^e sich 
aber bei Vergleichung der frühem Preise mit den jetzigen^ dafe 
die derzeitigen Verhältnisse der Apotheker ungleich günstiger 
sich stellen^ -wozu noch die jetzige Ar;7neiebbe gegen die ehe* 
malige Arzneifluth in Betracht gezogen werden müsse^ und sO 
werde es sehr anschaulich, wie das Einkommen der Apotheker 
immer mehr beschränkt worden wäre, einerseits durch Tax« 
•rniedrigungy' andererseits durch geringen Absatz von Arzneien« 

Padurch, dafs der Staat die Gerechtsame den Apothekern 
zum Tollkommnen Eigenthum gab, muMen diese auch jedem 
andern Eigenthum gleich^eax^htet werden» so habe der Apothe« 
ker völliges Recht acquirirt, wenn der Geldwerth sinke, sein 
Eigenthum um eine dann äquivalente Summe zu verkaufen oder 
anzuschlagen. 

Der Staat hätte das Versprechen, dafs die Apotheker sich 

fleich bleiben sollten^ dadurch gesichert, dafs er nicht mehr 
.potheken gründen wollte, um den Apothekern ein angemesse* 
nes Auskommen zu sichern. Dasjeoige, welchem das EinKommea 
angemessen sein soll, kann doch wohl nur das aufgewendet« 
Capital, dieMUhe und Bildung des Apothekers sein, darüber kann 
kein Zweifel obwalten. Man habe aber seither die Sache sich 
selbst überlassen, werde also auch wohl für die jetzigen Ver* 
kaufspreise einstehen müssen. Der Apotheker habe jetzt einen 
Gehalt (seine Taxe), bei dem er nicht bestehen könne, zwar den 
Eang eines Staatsdieners, aber nicht die Aussicht auf Wittwen* 
hasse und Yerbesserung etc. 

Der Verf. macht nun auf den Uebelstand der Frocententaxa 
aufmerksam und betrachtet auch die erhöhete Arbeitstaxe nur 
als ein Palliativmittel, da der Apotheker, wenn viele wojhlfeila 
Arzneimischungen verschrieben würden, auch gern diesen klei- 
nen Nutzen habe, und macht dann den Vorschlagt dafs, da all« 
Arzneimittel im Interesse Aller bereitet würden , der Apotheker 
seine Dienste dem ganzen Publikum widme und alle gleich gujt 
und mit derselben Bereitwilligkeit bediene» auch alle für seine 
Bezahlung haften mufsten, und zwar mit Berücksichtigung de« 
vorhandenen Healwerths. Das Mittel dazu findet der Verf. nach 
einer Untersuchung der Durchschnittszahl von ärztlichen Ver* 
Ordnungen, gleichviel, welche Arzneien der Arzt verordne. Er 
hofft dadurch einen Mittelpreis zu erhalten, der im Ganzen für 
Apotheker eine, wenn auch nicht einträglichere, doch gleich* 
mäfsige und sichere Existenz gewähren müsse, den Kr4nkeny 
zumal den armen, den Genufs tnearer wie wohlfeier Arzneien^ 
dem Arzte endlich durch keinerlei Rücksichten beengte Aus* 
wähl von Heilmitteln zu gewähren verspreche. Diese Steuer, 
denn als solche soll der Betrag erhoben werden, solle auf alle 
vertheilt, vom Staate erhoben und dem Apotheker ä 23 kr. für 
jede Verordnung monatlich bezahlt werden, während der Em* 
pfänger der Arznei den Healwerth ohne Procento mit 5 — 6 kr. 
oezahlen solle. 

Der Verf. hofft, und wohl nicht mit Unrecht, dafs durch 
solche Mafsregeln der Pfuscherei gesteuert werden solle. Von 
Befolgung dieser Vorechläge hofft der Verf. segensreiche Folgen^ 
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als atmjvezeichbeter Aofscliwan^ der Phaiteacie, ' Verbreitung 
naturwissenschaf tlicher Kenntnisse, dorch selbig Ansbildun^ der 
Industrie^ welche der Staat durch den tausendarmi^en mächti-* 
gen Verein der Pharmaceaten leicht erreichen iirerde. 

Der II. Theil des Entwurfs mit dem Motto : »Der Arbeiter 
ist seines Lohns werth« erörtert zuerst den Umstand^ dafs solche 
Yorschläge, wie Dr. Probst sie ^macht habe, welche eine be- 
deutende Veränderung der bestehenden Verhältnisse bei ihi^er 
Durchführung verursachen wurden, selten baldige Beröck^ichti« 

Sung finden möchten ; ferner, dafs der jetzige Zustand derApo« 
leker, ein durchaus untergeordneter, der Verbesserung höc^t 
bedürftig und fShig sei« 

Er untersucht sodann, auf statistische Nachweisung gegrün- 
det, die Arbeiten und den Absatz eines Apothekenge»chäns, wo- 
bei ein Heidelberger Geschäft zur Norm diente. In einem 
Schlufsabschnitte betrachtet Dr. Prob st die Frage: »können die 
Apothekengeschäfte als Gewerbe betrachtet werden und kann 
man sie der Gewerbefreiheit übergeben?« und beantwortet sie 
mit Nein, hinzufogend, dafs dieses der Weg sein würde, schlechte 
Apotheken, sohlechte Arzneien und Pfuschereien hervorzurufen, 
wodurch die deuterche Pharmacie bald das werden würde, was 
sie in Frankreich, England, Italien, Spanien, der Türkei und 
Nordamerika sei, worüber die Schilderungen von Rüde, Rose, 
Kranichfeld, Liebig, Simon und Feuchtwanger kein 
günstiges Bild mitgetheut haben. 
( Der Hr. Verf. verdient den Dank der Pharmaceuten für die 

frändli che Untersuchung der Verhältnisse der Pharmacie und 
ie Aufdeckung der Mängel der jetzigen Taxen. Es ist aller» 
dinge ein glücMicher Gedanke, die Taxen unabhängig von den 
Waarenpreisen zu machen, wozu schon der verewigte Tr om m s- 
dorff vor 40 Jahren {Trommsd, Journ. der Pharmacie Bd. Vlf2, 
£. 3, 1799.) Vorschläge gemacht hatte, und sehr wäre es zu 
wünschen, dafs die Behörden diese Angelegenheit einer gründ- 
lichen Prüfung unterwerfen und endlich die grofsen Mängel des 
jetzigen Zustandes abstellen möchten. 

Wenn wir aber nach dem, wie die Behörden bis jetzt ver- 
fahren sind, folgern wollen, so dürfte wohl leider der Zeit- 
punct> wo die eben so eigenthümlichen als zweckmaTsigen Vor- 
schläge des Hrn. Verfassers eine genügende Würdigung finden 
dürften, noch nicht so nahe sein, und zwar, wenn wir nicht 
'sehr irren, so lange^ als die Apotheker noch von der selbststän- 
digen kräftigen Vertretung ihrer eigenen Angelegenheiten ent- 
fernt gehalten, und so von der, nicht ihnen, aber wohl den Re- 
fierungen zur Last fallenden, eben so unwürdigen als unver- 
ienteh Unmündigkeit losgesprochen sein werden. Spielte in 
den jetzigen Verhältnissen nicht der Eigennutz und der Dün- 
kel eine Rolle mit von Seiten derer, denen jetzt die Vertretung 
gr^fstentheils anheim gegeben ist, so würde es anders und bald 
besser sich gestalten. Jedenfalls darf man von der in so vielen 
Angelegenheiten sich den Anforderungen der Zeit nicht entge- 
genstemmenden Weisheit der badischen Regierung eine gedie— 
gene Prüfung erwarten. Die Nachfolge kommt denn auch w^ohl 
anderwärts, wenn auch hier und da erst nach mehren Gene- 
rationen, Immer aber bleibt es ein verdienstliches Werk 



des Hm.' Br. Probst^ die«e Ang«U^eiifieit' anf eine grtind« 
lioHe Weise erörtert zu haben^ dem wir daftir und j^ewiTs im' 
Sinne der aclitun^swerthesteti 'Pharmazeuten Dank sa^n^ und 
der Achtung versichern, welche das wahrhafte Streben, beste-» 
hehden Mängeln abzuhelfen» jederzeit verdient. A^ Zweierlei 
habe ich hierbei noch aufmerksam! zu machen^ einmal auf die' 
Schwieri^eit der Ausführung der Vorschläge des Hrn. Verf. 
da, wo in kleinen Staaten einzelne Aemter, Flecken, Dörfer 

ganz und gar vom Matterlande abgerissen, völlig von grofsen 
taaten eingeschlossen sind, und diese wohl schwerlich Lust ha-' 
ben dürften, wegen einer oder mehren Apotheken in'^ere<5h- 
aungen sich einzulassen, und sodann auf den Umstand, dafs die 
allgemeine Zugänglichkeit rationeller ärztlicher Behandlung 
nicnt so wohl durch die hohen Preise der Ar/ncnen, als durch 
die hohen Beträge der ärztlichen Liquidationen »und Taxen be-* 
hindert wird, da sehr häufig der Fall eintritt, dafs, -wo'die 
Arzneirechnung einen Thaler beträgt, die des Arztes ' das Drei- 
fache» ja das Sechs- bis Zehnfache ausmacht, wozu Belege nicht 
schwer aufzubringen sein dürften. Also auch auf die Taxen 
der Aerzte möchten ähnliche Vorschläge zur Ausführung zu 
bringen sein, wollte man jene Wohlthat dem Volke leiäitei' 
zugänglich machen. 
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London, den 12. Juli 1839. 

Da seit unserm aUgemeinen Bericht vom 31. Mai die Zufuh- 
ren von einigen Artikeln sehr bedeutend gewesen sind, vorzüg- 
lich, von . Baumwolle f Schellack^ Terra Jap,^ Oleum Rtcinif :Güm* 
Benzoey Olibamtm^ Senna^ osiind.y Gum. Arabic.y Lac in Gran; 
Jngwerf hiltere Mandeln^ Bäls. Capivi, ord.. Gumi eloMliCj. Blau^ 
kolzy Elephantenzähne etc. während anderer . Seits bei zunehmen- 
der Stille in der Handlung und fortdauernder Geldklemme> sich 
viele Importeurs mit ihrer Waare ans Markt drängen^' so dafs die 
seit gestern gehabten Auctionen von Droguerien etc. sehr beträcht- 
lich wareuy so gingen selbe gröfstenthells nur flau, und manche 
Artikel niedriger ab, besonders BaumtDolle^ Blauholz, ord, Schein 
iackf BaU, Capiviy Rad, Jalapae^ osHnd, Gum. Arabic.y 'BenzoCy 
ord. Sennüy Elephantenzähne so wie auch flauer mit ord. Gum,- 
elastic.f brasiL Orleans^ Cubeben^ OL Menth, pip» americ.y egyp^ 
tischet Opium etc. Dagegen ging es etwas hoher mit Gallen, 
wovon . gute blaue sehr selten sind> und bedeutend höher gute 
StocMack und Gum. Olibanum, während gelbe Terra Japan, in 
Risten,, so bereits auf 22 sh., gewichen war, in den heutigen Auc- 
tionen wieder ins Steigen gekommen, rasch zu 23 ^-. 22i sh. 
6 d. verkauft wurde uud allem Anschein nach nun ferner stei- 
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g«a dürfte» auch Sa^er lü «ftit etttigen Tageft wisd^r 1 %K 
gestieMn« 

1y M Ibav^tsficlüieii ui jen^ Aactionen verluralt w«rde^ wtf 
l61gendQ0: 

180 Ki«teA Schelltuik mittel Orange 83 slk.» mittel bis pkUt 
votK DT 66*^60 eh., ord. bis mttt^ lederfarb. fl5--*64 fth. ^ 
289 Ristea 6ricffi. Arabic*, feinei* ostind.» 66 sh.^ ffut bi» f.. mittel 
45 — S4 fik,f ord. bis mittel Gr. 33-*- 84 ak.y besched« 20-^35 «k. 
*<^ 91 Kisten Gum.Animef gescbabt, gt, bie f. mittel €|- — 9}PÄt» 
mittel 5^ bis 5| Pfdst, kleinste oder Bohnen^. S^-— 88 ab. 
Gr. 72-^75 sk. *-- 9 Kisten Gmwl Am f^ttidm^ sekr oird« bis 
mittel weich 30 — 44 sb» — ^M6 Kisten Gmhi Olibamm, mittel 
i. 58 — 69 sb. 6 d., ^t bis f. mittel 40-*- 54 slu, oi>d. bv mittel 
19-^ 36 sh. •- 232 Kisten tium. Binzoi^ mittel bis f^ dritter 

a— 19^ Pfdsty ord. dritter 6«*-6Pfdst. evd« bräun Simnk 5^—7 
ist. -^ .1 Kiste f. Simn Benso€f 26| Pfdst. r- 28 Kisten €uau 
Myrrhat^ mittel bis gut mittel 5|>~-7|- Pfdst.» sebr ord« imd b^ 
scbStd. 30— 89 ah. — 44 Kisten €tm. Gutiae^ ^ bis 1; mittel 
in Sorten 9j^ ^ 12^ Pfdst.» ord.5 — 5<^ Pfdst. — 9 Kisten Cor^ffm;, 
mittel nmde Maiabar -^ — '^. — 2 Kisten mit. Gwn, jjfawnefiHWv 
68-^79 sh. <— 20 Kisten Cap. Alpes, gutß blanke 48—48 sh. 
6 d.» mittel weiche 33 — 40 sh. — 343 Gebinde Oi. Rieimi, 
mittel bis f. mittel 7 — 9 d. ord. 4^ — 5 d. 100 Gant. OL Aniri 
I — f d. — 155 Gebinde BaUam Capivi, mittel bis fein blank 
3 sh. 6 d.— 3 sh.» trübes 2 — 2 sh. 5 d. — 140 Klorbe brasiL 
Orleans, mittel bis ttut 2 sh. 10 d. — 3 sh. 3 d.y beschäd. 2 sh. 4 d. 

— 2 8h«6d. ^ 153 Ballen 5tfnna^ mittel W. 2d., beschäd. i— Id. 
-r- 195 S»dce Bad. Galanga, mip. 30 sh.~30 sbu'O d. ^ 1989 
Körbe Terra Japanica, gelbe in Kisten zu 23 sh. — 23 sh. 6 d. 

— 1159 SScke mittel braune Sorte 30 sh. — 777 Säcke StoMack, 
mittel bis gut 46 — 77 sh.»- Masaa, beschäd. von 21 --50 sh. — 
87 Säcke Inur. Vmnica^ £u^8 sh. — 74 Ballen Bad. Jalapae 1 sh. 
8 d. — 2 sh.- ^ 10 Tonnen Büffelhörnerj 22 sh. —22 sh. 6 d. — 
347 Säcke Gallen, mittel bis guter ostind. blauer 74 — 78 sh.» 
beschäd. 56— 66 sh.» ord. weifse 63 — 65 sb. ^ 26 Fässer' rohen 
Borax, ord. bis gut 46—56 sh. 6 d. — 950 Risten ostind. Pati" 
loth 7-sh. 6 d.— 8 sh. — 45 Ballen Cochenille, Uond.» «rd. bis 
mittel silberfarb.» W. Ton S sbh 4 d. -~^ 6 sh.. 1 d. -~ 8HI Toxu&en 
Ceylon ^Ebenholz, ord. bis mittel 5} -^ 8 Pfdst. -^ 56 Toirnsn 
Bkmholz, mittel Campeeehe 9| Pfdst. — 2471 Säcke oatind. In^-^ 
wer, ord. bis gut mittel eu 16 sh. 6 d. — 20 sh. •-> 366 fläicke 
Pimento, mittel bis gut mittel zu ^ — 4 d. abd. — 169 Säcke 
Sumatra ^Pfeffer, ungesiebt gut leicht zu 3f — 8| d. — 2509 
Säcke bengfll. J^^ts» ord. bis gut mittel weÜ^ 13 sh. 6 d — 15 sh. 

Ferner wurden folgende Artikel eingekauft» als 
29 Kisten €?iiifi. Ttaganth, mittel bis gut mittel 7^ — 9^ 
Pfdst. und darauf gehalten. — 28 Kisten Sang Draconis, fein 
in mittel in dUnnen Basten 19—20 Pfdst.» sehr ord. 49 sh. 
und auf 20 Pfdst. und 50 sh. gehalten. 8 Kisten OL Menth, ptp. 
Americ. 17 — 17 sh« 6 d, und auf 17 Pfdst gehalten. — 146 
Bout« OL Crotonie, 1 sh. 1 d. und auf 1 sh. % d. gehalten. — 70 
Boüt. Ol. Nue. Mosch, liquid, zu 1 sh. 1 d» 13 Kisten dito ex- 
prefs zu 3 d. und darauf gehalten. — 15f Bout. OL Cinhamon 
Ceylon, mittel W. zu 3 sh. 6 d. — 3 sh. f d. und darauf gehal- 



Ideiii. -^ 666 Sücke Cubeben, otd. ii^ mittel^ «e&r stMigt ta' 
46 -~ 50 9li.y bescKäd. 40 ~ 45 sh.. eingeKatift uiid( auf ^ uSi! 80' 
gL, g^alten. — d77 Gebinde Gwn, , elastie. itx tlastli^h ^«H^ 
genpIsclLt un^ m^ist sehr sto'£d und dick eu l sh. 4 d. — 1 Ai^ 9 d;,* 
in kteinten dünnen Flasiuiea 2 sK 6 d. anj^auft uofd dbi^üf 

S lullten. — 252 Crebinde Sassapari H a gut jinliaiea 2 sb^ 9 d./ 
Imo^ 1 sBl. 10 d. angekauft und darauf gehalten^ ~ 4 Tonnet^ 
Rad. CMnaey mittel Waare ara 90 sK. ä^ge^kauft' und darimf gii^ 
lUlteti. — 40 Tonnen AnÜmon^ErzzKL j sh; 6 d. angekaiift unll 
^auf gehalten. 

Tön den umstehend ' ah verkai:^ angei^^lLten' Arliik^lW 
st!egen Ohbanum und ShcklM am meisten, am' meinen abe^ 
fiel Baham CapM wegen g'ehabter grofse^ Zufuhren,, - wovott 
dxe gute JPora- Sorte theils zn 2 sh« 8 d. verkauft, iheils aber 
trx 3 9h; eingekauft Während MaracaiSO' Sorte theils^ tiHB^e un^ 
dünne 2u 2 — 2 sh. 3 d. losgeschlagen wurden woiftu die j^ohl* 
feilsten Pärtltien, nvth. geräumt smd. Von Jalapa wurden' 7fi 
Bellen 2u I sh. 9^ d» -^ 1 sh. 9 d!. losgeschlagen, dfie übrigen 5f 
BSaUen aber auf 2" sn. gebalten. Von OL Rictni würde die bMe 
Sorte mittel fein zxk 9"d,, etwas niedrtger wie vorher abgegeben, 
die mittel bis gute mittel S'örte zxt 1 — Sd.,, bleiben aberpr^isM 
fialtend. 

r Von ostind. Guni,- Ardbic, gingen die ovi, Sorte etwias nie- 
4r]g;erf die guten feinen Sorten lilieBen preishaltend^ obwohl 
Gum. SenegfähiVii^ zu 60 — 6f sh. zu Katleh ist.^ Von ferr^ 
jaJM>nica ging zieml. gute braune Sorte (auf' BTättern) zu 30 sht 
sehr billig ab und ist nun ohne Zweifel aufs niedrigste ge'^eseny 
besonders auch da die gelbe- Sorte in Kisten jetzt wieder ini 
Steigen ist. Auch Schellack scheint jetzt beinahe aufs nie- 
drigste gekommen zu sein, .dias' beste am Markt ist nur gut bis 
feiii mittel. Orange, so zu 10$ — 110 sh. zu haben, wirkf«;feine 
Ch^glä i^ehite fortdauernd, so auch feiner Tong. Mo/cAu« . und 

fanz .mimc/tr/« KhaharbeTf gute -jl- mündige Waare' ist a\ich' fiis^ 
änzl. vergrifiPen und nur noch wenige Kisten gut mittel ^nkide 
tfu t sh. 8 d. und platte zu 4 sh; au£utreiben, da neue S^fuh- 
ri^n nt>ch immer ausbleiben. 'Ißo'Ch werden' ehestes 29p Kisten 
ötw^rtef, während yon* mehreren noch nichts bekannt istr 
' VoiJ Cämphpr ßxnä h^te die leteten* 29 Kisten ^'10|Pfdst. 
begeben and da von neuen Zufuhren durchaus nichts bekannt 
ist,,^so.. mögte. bei fernerem Ausbleiben dieser Artikel bald 
^ne Rolle spieleii. Cubeben bleiben vorerst yemächrässigt' so- 
wohl: als CantharideSf so zu 3 sh. .6 d: — 3 ah. , 3 d. kaum Ab- 
nehmer findet, '^on Cardimomen bleiben rundi Mdlabar zu l^sh. 
10 d. -r- 3 sh. .preishaltend, gute, kurze, lange rar zu 2 aih. 4d. 
-^2 eh. Od., Ceylon^ wovon Sufserst wenig' hier kaum' z\i,\ — -f d. 
erhältlich;' Ixi Ctatortuifn ging büher nichts um, da' Wenig Vor- 
nth Eievist; aufier' hüt^lich angekommenen ctfcaddO — 400 Pfd. 
Columbiai- Sorte, die am 29» August in Auction' gekommen, aber 
meist nur mittelmäfsiger Qualität sindl Gum» Copal sowohl als 
Cap. Alo€$ bleiben bei geringen Vorräthen preishaltend, letztere 
auf 45 — 50 sh. sowie auch Magnesia auf 72 — 75 sh. Bester 
SaL Amnwniac ist sehr weggesucht und nur auf Läeferung im 
nächsten Monat zu 52 sh. abd. zu haben, SaL volatile aber zu 
f5\ d. abd. und Chrmmaures Kali sehr billig zu 9 — 9^ d. Von 

17* 
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Carrageen Mao$ ist nur ord« bis mittel W. su 25 -— 37 tb« s« 
luiben* TürL Opium wird bei einseinen Kisten noch auf ICisb. 
gebalten, bei Parthien aber wohl su 13 *— 12 sli« su haben und 
möchte nach grade noch niedriger gehen. Gum. Sandrac stellt 
sich jetzt etwas billiger*' Mit lOlen Sorten China bleibt es aa- 
Tserst flau und Preise nominell^ auch in Chinin geht seit einiger 
i&eit nichts um zu 10—11 sh. nominell. — Von rohem Salpeter 
kam diese Woche nichts in Auction» doch wurde unter der 
Hand bei viel Begehr wieder 6 d. — 1 sh. voraus auf die schon 
vorige Woche 1 sh. erhöhten Preis bezahlt, während raffinirt 
(durch Opposition) jetzt zu 28 sh. 6 d. — 29 sh. zu kaufen ist. 
Auch Ingwer^ Caasia LigneOf waren angenehm und etwas höher 
bezahlt, Pfeffer^ Reis und Cacoo fest, Fimento flau. 

Oßtind^ Indig€^$ gehen im Fortgange der am 9* dieses ange- 
fangenen Auction, wovon bis heute säon völlig die Hälfte des 
(^lantums vorgekommen, näml. circa 4200 Kisten von 1 sh. 6 d« 
•* 9 sh. 3 d. nur etwas niedriger wie letzte April -Auction ab»^ 
näml. die mittel feine, feine und decidirte Bengale Sorte von 
Pari bis hie und da 2 d. — die mittel bis fein mittel Bengal« 
Sorte von Pari bis 2 d. — die ordinairen, gemischten ^nd. un« 
decidirten Bengal- Sorten circa 3 — 4 di niedriger wie letzte 
April -Auction und zuletzt etwas höher als im Anfang der 
Verkauf ung ab, indem heute fast gänzlich April -Preise bezahlt 
worden. Cochenille ging heute flau ab, kleinkÖrni^tgut ord. bis 
mittel graue W. 5 sn. 6 d. — 6 sh. , da Ende dieses Monats 
fernere 370 Seronen in Auction komnien. Blauholz stark wei- 
chend, möchte ferner niedriger gehen. 



Anzeige« 

Ein von Unglück hart verfolgter Apotheker wünscht fol- 
gende Gegenstände zu verkaufen: 

D Eine gegen 300 Nummern zählende Mineraliensammlung,- 
bestehend aus ungarischen, siebenbürgischen, schwedischen,, 
böhmischen, schlesischen Erz- und GeDirgsformationen, dar- 
unter Gold, Silber, Quecksilber, Blei, Kupfer, Eisen, Kobalt, 
2iinn, Stufen feiner Topas, Amethyst, Bergcrystalle, Petre- 
facten» Gonchilien, welche über 100 Rthlr. gekostet, für 
iOAthlr. 

2) Leo, Taschenbuch der Arzneipflanzen, welches 17 ftthlr., 

fekostet, für 10 Rthlr. 
'henard's Chemie. 9 Bände für 12 Rthlr. 

4) Berzelius's Chemie. 2 Bände für 3 Rthlri 

5) Ein Linsenvergröfserungsglas in Messinggewindfadenkapself 
welches 600£ache Yergröfserung bewirkt, für 6 'Rthlr. 

Auf portofreie Briefe geben weitere Auskunft die Apotheker 
Hart mann in Magdeburg und Dr. Bley in Bembui^ 
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Zweite AbtheiltiDg. 



Pbysllc 

Ueber die Bestimmung des specifischeri 
Gewichts tropfbarer Flüssigkeiten; 

von 

Ä Wackenroder. 



MßBs specifisclie Gewicht der FHissigkeiten wird in 
der Praxis gewöhnlich mittelst der Senkwagen bestimmt, 
weil dieses Verfahren das einfachste und leichteste ist, 
ohbe gerade das genaueste nu sein« Die Aräometer 
haben indessen auch ihre Unbequemlichkeiten, Sie er«- 
fordern immer eine ziemlich grofse Quantität von Flfis* 
isigkeit; um das Instrument frei darin schwimmen lassen 
KU können, und geben sowohl für die flüchtigen Flüs- 
sigkeiten, als auch für diejenigen, welche bei einer be- 
deutenden Dichtigkeit eine starke Anziehung zum Glase 
besitzen, leicht ungenaue Resultate. Auch ist bei stark 
fitzenden Flüssigkeiten ihre Anwendung ünangtoehm, 
und endlich ist die Kostspieligkeit der zuverlässigen 
Aräometer nicht weniger, als die Gefahr des Verlustes 
dieser leicht zerbrechlichen Instrumente eine Rücksicht, 
welche der häufigen Anwendung der Aräometer entge- 
genstellt. Selbst das Alkoholometer* wird, wiö ich 
öfters bemerkt habe, aus dem letzteren Grunde nicht so 
häufig in der pharmaceutischen Praxis benutzt, als man 
meinen sollte. Man thäte sicherlich wohl, deik noch 
wenig geübten Händen ein leicht herauszustellendes 
Hülfsalkoholometer^ z. B. für die Rectification des 
Weingeistes, zu überlassen, um nachgehends, wenn es 
hothig sein sollte, das genaue Instrument selbst anfeti« 
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wenden. Jede pafajfpbß Seolciya^ e ans dem Laden der 
Glashandler eignet sich da£n. Es brancht nnr der Pnnct 
angemerkt zn werdjnii ^ptB %u welchem die Senkwtfge 
in den drei oder vier officinellen Arten des Weingei- 
^^ T^B yf^schri£UniU*sige9} specSf. Gewicht eiataaclit. 
Dje gejiaufi Bestimmung des spec. Gew. der Flüs- 
sigkeiten mittelst der hydrostatischen Wage, d.h« durch 
AbwägeA eines soliden SLörpers, vornehmlich eines 
massiven oder auch nur theilweise massiven Glaskörpers 
Vpn J^ek^mtem absolutem Gewicht in dea Flüssigkeiten, 
i^ 71^) Hin beschwerUch, am znr l^äüfigen Prüfiing der 
J^us^igk^lten ai)f;,il^|r ^pec« Gew* empfohlen wer4eii m 
Ifön^pn. Wo ea aiok aber uyn die Au^mittelung de^ 
fiJl^ijJlp^upjL 90cl| unbekannten spec. Gew. einer Fliisa|gr 
k^ Il^^elty gewährt diese Methode ^ehr genaue Be- 
fi^Jjt^^, w^nn i^gleicli die aerostatischen Einflüsse der 
lmf% ^nd 4er Ein4u£s der Wärme auf den Glaskörper 
mijb berucksiphtigft> i^erden, (YergL Munckcj in Gehleres 
phg$ihaL Wörter bf If. t5Z2\ IJebrigens ist es dnrchauf 
unwcdirscheinlich, dafs dieses Verfahren vor dem fol« 
gcpden eine^ entschiedenen Vqrsug habe» wie man bifi 
mid wieder meint. Ganz uoan wendb^r wir4 Aber diese 
|ff0l^de bei Fltts^keiteiiy welche an der Luft wegen 
VerflficJjitigpng, Wasseranziehung oder aus einer andeit^ 
Uni^e einer schneiten cfiemischenVerändernng unter- 
Uegen. Sodann dürftie eine starke Adhäsion der Flfis- 
figkeitf^ an das Glas^ wodurch die Friction vw^mehr( 
Iin4 die Wege weniger empfindlich gemachti wird, in 
4P UnT^ störend einwirken, als dieselbe nicht mit in die 
Cprrectionen au%enqinmen werden kann^ welche dieses 
Verfahren eben sowohl erfordert, als das folgende« 
Xlyafs iibrigens eine yerhältnifsmäTsig gro&e Menge 
vpjai |?lpsnLgkeit dazu iföt)iig ist, und dab stark rau- 
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ekeade Stttren «. dgh die hydrostatiuMAe Wage aiigrei- 
Hso und ^rerderben kdimen, leuchtet von selbst ein« 

Die bei Weitem bequemere ofid fär jegliche Art 
tnqpCbarer ElAssigkeitrai passeade, auch, wie mir scheint, 
sogleich genauere ond suverlässigere Methode ist die 
Anwendnng des aräometrischen Probeglases. Dieselbe 
▼erlangt obendrein so gnt wie gar keinen Aufwand $ 
denn eine genaue Wage^ welche bei einer Gewichts^ 
belaatnng von 100 -6rm« noch eine Differens von O^OOl 
Gras, bemerken läfst *), ist aa&erdem ein nnentbehi^ 
Hohes Instrument. In der Tha^ man wird bei näherer 
ITeberlegung finden, dafis dieser Weg snr Bestimmung 
des spec. 6ew% der Flüssigkeiten auch in der praktischen 
Pkarmaeie allgemeiner befolgt bu werden verdient, als 
dies, wie ich glaube, bisher der Fall war. Damm mag 
die Erörterung des im Allgemeinen bekannten Verfall* 
rens nicht ungeeignet ersdbeinen. 

JSeftimmng des specifischen Gewichts der Flüssigieiien 
niitteUt des aräometrischen Probeglases. 

Die schon seit Homberg's Zeilen bekannte Me* 
tiiode hat mannigfaltige Yerandemngen erfahren, d^ren 
Bit gröfiitentheils aber nicht bedurfte« Dieser gsitSrt 
m. B. das Tausendgran -Glas, das Pyknometer n. b* w. 
Man rieht nicht füglich ein, wie die Schwierigkeit 
einer ganz genauto €oDstrncttoa solcher Aräometer 
au%ewegen werdM aoUte durch die -wiederkehrende 
Mfihe ^nea ei|iK«^n DiVisionsexempels* Fast jedes 
beliebige Glarfläsehchen von 2 bis 12 Dradimen Inhalt 



•0mm^i^mm''mi*mmimm*»^» 



*) Solol^t Wagen liefert d^r Herr Medbanikas Braunau sv 
. Jena zu dem billigen Preise von 5 Rthlr., sowie den dazu 
geli5ri^en Gewichtssate von 100 Grammen in einem Kitt- 
chen MI 1} bis 3 HtUr. . 
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gefügt« Sicjh mit so Yiel Aräometern .dieeer Art ea 
versehe^» als die jBe({ueiiüichkeit beim Gebraache wtts^ 
.sehen läfst, ist die Sacbe eines Augenblicks. 

Man kann zweierlei Arten von Gläsern aaswäUtod^ 
nänüich für .die wenig oder gar nicht flüchtigen Flui»? 
sigkeiten die sogenannten Nönnchengläser oder die be-» 
kannten Digerirflaschen Ton weilsem oder auch grünem 
Glase, und- für die flüchtigen und ätzenden Flüos^keiten. 
Gläser mit Glasstöpseln,, welche die ersteren auch immer 
Ycrtreten können, aber gewöhnlich zu schwer sind, 
wenn sie mehr als 1 Unze Wasser fassen sollen. In- 
dessen ist in der Regel eine halb so grofse oder noch 
kleinere Capacität des Glases hinreichend. 

Etwa 1 Zoll Ton der Oeffixung der Digerirflasoho 
mai^ht man einen horizontalen Feilstrich oder schlingt 
einen Faden, etwa Ton weifser Seide^ um den Hals der 
Flasche, und befestigt ihn an zwei entgegengesetzten 
Seiten mit aufgetropftem Siegellack. Der Hals der 
Flasche muTs nicht zu eng sein. Beim Eingießen von 
Flüssigkeit mittelst eines kleinen Trichters stellt man 
die Flasche auf einen Tisch und hebt sie nur zuletzt, mit 
zwei Fingern an dem Rande gefafst^ in die Höhe, um 
einer perp^diculären Richtung derselben gewifis zb 
sein, .Mittelst eines feinen^ vor def Lampe geblasenen 
Trichters, der entweder leer ist, o^ißv noch einen Tro* 
pfen der Flüssigkeit enthält, sowie^^pch mit einem zu* 
«ammengedrehten Streifen Fliefspapii|gi}>^ann man schnell 
und leicht die Flüssigkeit in das nofi^ile Niveau stel« 
len. Man richtet sich dabei am besten nach dem tief* 
sten Puncte der concaven Oberfläche, den man mit dem 
Feilstriche oder dem Faden in gleiche Höhe bringt, so 
dafs derselbe bei der geringsten Veränderung der Flüs* 
sigkeit oder bei jeder kleinen Abweichung von der lotll* 
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rechtai SteUoiig des Glase« unter der Marke sictitbar 
wird. Sollte der Hals des Glases über der Flüssigkeit 
benetzt worden sein, so mufii er nüt Fliefspapier wie* 
der ausgetrocknet werden. Ebenso versteht es sich Ton 
sdbst, dab eine zufällige Erwärmung des Glases durch 
die Hand, den Aihem n. s. w. ganz asa vermeiden sei« 
Hinsichtlich der Stöpselgläser ist ebenfalls nur we* 
nig zu bemerken« Die gewöhnlichen Stöpselgläser sind 
ToUkommen gut, wenn sie nur nicht zu dick und zu 
sdiwer, aufsen recht glatt/ am besten, wemi sie ge- 
schliffen sind, z« B. die böhmischen Stöpselgläser. Der 
Band derselben mu£s ziemlich breit, auch wohl ' etwas 
aufgebogen sein, damit, wenn der Stöpsel aufgesetzt 
ist, noch einige Tropfen Flüssigkeit darauf Platz haben, 
ohne abflie£sen und die Aulsenseite des Glases benetzen 
zu können. Gerade dieser üebelstand, welcher bei stark 
«nhaftenden Flüssigkeiten, z.B. Schwefelsäure, sehr un- 
angenehm ist, tritt ein, wenn man nach dem Vorschlage 
einiger Physiker das Probeglas mit einer matt geschlif- 
fenen, in der Mitte durchbohrten Glasplatte verschliefst^ 
des ITmstandes nicht zu gedenken, dals zwischen der 
Platte und dem Glase eine ungleiche Menge von Flüs^ 
sigkeit haften bleibt. Der Stöpsel des Glases darf we- 
der zu tief eingeschmirgelt sein, noch über den Hals 
des Glases zu weit hervorragen. Je vollständiger die 
Oeffnung des Glases davon ausgefüllt wird, desto leich- 
ter und vollständiger wird die' auf dem Bande des 
Glases siäi ansammelnde Flüssigkeit entfernt werden 
können. Gerade im Gegensatze des gewöhnlichen Be- 
qnisits eines guten Glasstöpsels, dab er möglichst lang 
sei und den Hals der Flasche seiner Länge nach genau 
atisfüUe, wird hier ein kurzer, nicht vollkommen schlie- 
£sender Stöpsel erfordert. Man kann daher den Stöpsel 
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4^ Uiig0 Mfih ein Hfmdg plÄtf fedea» ao da£% wenn 
^lurs^I»^ «nf 4ie g^n% wgefiiUte Flaach« anijpäyutst^iKrd, 
dfir U^bm^nCi der flätfi^keü; leicbt answaicben kann. 
SoU ein «olf h^d Gka «tun Aräometar atnjeriehtnt 'war* 
iUß^ 0Q füllt man dasaelba bis in 4ia JMStte des HalMi 
mit WaBsar an und aetzt den Stöpsel auf* Daa üIhit^ 
flüieifpa Wa$fler wird natürlich heranigadrüdkt werden 
und warn Theil über den Band des .Glases abflielben. 
Den Theil de^iselbrä jedeob, welcher nm den SftSpsd 
avf dem Rande des Glaset ssuräokbleibt und bei emem 
l-lethigen Glase 4 bis 6 Tropfen au tragen pfl«^» IS&t 
man, indem man den Stöpsel beransaieht, in das Glss 
s&nrückfalleii« Man merkt man den Stand des Wassers 
mit der ^aile an, damit man b^m künftigen Gebraacbe 
des Glases weder zu viel noch zu wenig Flüssigkeit 
aingiebe, nnd dadurcb ebensowohl das üeberlaiifen dur 
Flüssigkeit, als auch das Zurückbleiben einer Lnflblase 
in d^ Flasche vermeiden könne. Drückt man den 
Stöpsel an die eine Seite des Flaschenhalses an und lällit 
man ihn n^n langsam niedersinken in das bis zur Marke 
angefüllte Glas, so kann an: der entgegengesetzten Seite, 
besonders wenn die abgefeilte Fläche des Stöpsels hier- 
her gewendet ist, die Lnfl; bis auf die letzte Spur ans* 
treten, ohne daTs dia Flüssigkeit üherfiie£bt. Mit einer 
Pipette oder Sangrähre. nimmt man f cm dem Rande des 
Glases die FlüaMgkait wag^ wo^d troeknet niui,^ indem 
man de» Stöpsel miteinmn Finger der andern Hand avf- 
draekf9 di^ benatzte« Steüen des Randes nsd Sinpaela 
mit FUe&papier yoUständig ab. Ba ist klar, dab anf 
diMO Wöbe jede Störung im; Germohte das Glases in 
Folge des Angre&fena mit der Hand Tollständig Tarmiai* 
dna werden Man nimmt nmr den Rand dea Glaaea swi* 
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ßchen swei Finger, um dem gefiUIteGliis tob d«niTiid| 
auf 4iß Wage «n hebeow 

Das Gewicht des leeren Glases Agexogea T<m dem 
Gewichte des mit Wasser gefalUan Glases, giebt dai 
absolute Gewicht eines Volamens Wasser, und ebeii so 
nbgeflogen von dem Gewichte des^ mit einer anderii 
f lüss^keit gefüUttti Glases, das Geweht eines gatUD 
gleich groAen Volnmens dieser FUissigheit« Nnn ver^ 
lialten sich bei gleichem Volamen der Köiper die spe- 
ptfiliGhen Gewichte derselben wie die absoluten Ge* 
Wichte ; oder es ist P ; p s= S : s wenn P, p, die abso- 
Ipten nnd S, #, die spec« Gewichte zweier fester oder 
Kfissiger Körper bedeuten $ und weil hier das spec. Ge« 
:fricht der einen Flüssigkeit, des Wassers e=s X gesetst 
ifir^, ao Ut nur eine einfache Division nöthig, ua^ das 
apec. Gewicht d^r Flüssigkeit xa finden, nämlich 

Fl 
Aq, 

in welcher Proportion Aq. das Gewicht des Wassers, 
Fl. das der Flüssigkeit, s das spec. Gewicht der letztem 
bezeichnet. Das Rechnen mit Logarithmen zeigt hier, 
wie überall, eine groCse Erleichterung. — Wog z. B. 
^as Glas leer 46,655 Grm., mit Wasser angefüllt 64,1867 
Grm., nut Salpetersäure angefüllt 73,969 Qrm., so 

würde das spec, Gewicht der Säure zu -g^|^ 1,49978 

gefunden werden* 

•Diese Berechnung des spec Gewichts kann unmitr 
telbw kein Besultat geben, welchea noch in der dritte^ 
d^er vieifteifi Decimalstelle genau wäre, für die pbarma«- 
ce^tische und technisch- chemische Praxis "^d jedoch 
in der Begelk^inegenaufrei Angabe verlangt Man mufs 
indefsea darauf aphjtep, da£i die h^rrschendie Tavip^ra- 
txf^ eine mittlere ae^ Einige Ph^rinfikopöen fchreihep 
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die Beachfaag der gewölmliclien Stnbenwärme yon 
+ 14* oder 15 • R. (= 17%« oder 18S75 C.) Yor; 
andere lassen die Temperatur nnbestimmt. Da es aber 
nicht möglicli ist^ die yor^eschriebene Temperatur im- 
inei* genau sü beachten^ so kann man die von dem 
Wechisel der Temperatur abhängig Differenz gut aus- 
gleichen^ und überhaupt eine grofse Genauigkeit errei* 
chen, wenn man die äraometrischen Probegläser bei 
verschiedenen Temperäturgraden^ sowohl für sich^ als 
auch mit Wasser gefüllt^ wägt^ und dann jedesmal die-- 
fenige Gewichtsmenge d^ Wassers zum Divisor nimmt, 
welche bei einer der herrschenden Lufttemperatur glei« 
chen oder nahe kommenden Temperatur von dem Pro- 
beglase aufgenommen wird. Das spec. Gewicht kann 
bis auf die dritte Decimalstelle, wenigstens in den- mei- 
sten Fällen, genau erhalten werden, wenn man entweder 
ein zweites Glas als Taragewicht anwendet oder wenn 
man für jeden Versuch die Gewichtsbestimmung . des lee^ 
ren^ des mit Wasser und des mit der andern Flüssigkeit 
angefüllten Probeglases besonders wiederholt* 

Mit wie vieler Sorgfalt man aber auch verfahren 
moge^ das absolute Gewicht verschiedener Körper, hier 
insbesondere der Flüssigkeiten, ganau auszumitteln, um 
danach das spec. Gewicht derselben zu berechnen, im- 
iner wird man nur ein innerhalb enger Grenzen rich- 
tiges Resultat erhalten; denn das sogenannte absolute 
Gewicht der Körper variirt bis zu einem gewissen 
Grade nach den Einflüssen' der Luft und der Wärme. 

Ber Ausspruch Baumgärtner's (Naturlehre mit Ruch- 

♦ . . . ^^ • » . • 

eicht auf mathematische Begründung. Supplementband 
p. 68.)> dafe über die dritte Decimalstelle hinaus auf 
eine Genauigkeit des spec Gewichts der Körper nicht 
mehr zu rechnen eei, und dab selbst diese erst dann 
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Zutrauen yerdienen, wenn man . i^e n$thigen COrrectsOK 

uen anbringfSy 2e%t sich; bei näherer lIi^S^pu^^ ajti twidtt 

begründet. , Inzwischen ist. es xdchfi nnglai^l^afl^ . dab 

bei tropfbar flüssigen Körpern' die Genauigkeit/ bis auf 

die vierte Decimalstelle ausgedehnt' werden: kÜfnne. 

Jene Störungen, die von aerostatischen £iaflü.ssen und 

Ton der Ausdehnung der Körper durch )die;Wärme ,abr> 

hängen, zu ermitteln, dazu sin4 Vorschriften . bildfing« 

lieh gegeben worden (verg^. Baumgartner ^ a 0. .£L 

pag. 69. u. A. m.) Gleichwohl kann eine Erlä,uteran|^. 

dieser Correctionen, weldw, ich mir vorbehalten >nitilli|I 

und eine Prüfung derselben auf ^hren Wortbi vi^eidit 

unpt so eher Nutzjin; gewähren, als man, in^^en .hebt^ 

buchern der. P'hysi^ und Chemie diesen GegenafAnd^seho 

oft allzu]k.i^*z abgehandelt £ndet, ^ufid demselben;) ifuge«» 

adbitef; seiner; Wichtigkeit, oft yern^plkViä»igb iÜAtki 

Dieses; beweiset schon der Umstand^, d^.. die it odfli> 

Hand- und Liehrbüchem wi^dergegebenen . TaheUffli' 

über das spec. Gewidit der mit Wasser veriifijäohtelt 

Säuren und Alkalien gewöhnlich der Angabe der ;Tem^ 

peratur, auf welche sich die Zahlen beziehen^ entbellV 

ren^' und folglich dem Zwecke^ dem si^ dieneen etiUüenp 

ungenügend entsprechen. Darum ers^heinfm ; ßjosiik iiii^ 

dritte und vierte Decimalstelle dieser Zahleit . to^tw^i 

nur als ein Luxus am Drucke. \ r» -.[,}] 

Hinsichtlich d^s Probeglases ist noch' sea bemei^ei^' 

dafs dasselbe k-eiueswegs von dünnem Glas^ zu. s&iar 

braucht, wie man öfters angegeben findet, > sondern ;da£i 

nur die Nebenrücksicht * einer unnöthigen uaad )üb^r^: 

mausigen Belastung der W^g® dabei entscheidet' > Sino 

angemeseene * Stärjke ; des Glases ist vielmehr nööii^y 

schon . deshalb, damit das. Glas vor dem jed^lltialigen 

Gebrapphe mit einem trocknen Tuche gut abgwiebeii 
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wofteir kfidli^ sor Ikitfetoün^ aller ätthSngendeii SI<kSIb, 
4fe Ach altfBighKg aB8 der Luft' atiif das Glas niederscKlay 
gen oder ans dem Sehweifiie dei^ HSnde beim Angrei-' 
£bii> des Okses darauf Bortckbleibeir. 

Man nimmt JinvAg an, dafigr ans der atmosptiariscIteB 
linft aneii ohne Temperaturvefrändemng Wasser sicfr 
absetM^anf das Glas, daran haften bleibe und mir äattii 
ErwÜrmbng des Glases entfernt werden könne. DSese 
Aänidmie ist aber, wie mir scheint, unrichtig. Matf 
stellt swar die Störung des Gleichgewichts ziemQdb 
kmge Indianern, wenn man ein genau tarirtes Glas elf«' 
W&rmt, und auf einer empfindlichen Wage unter einem 
"ränicUdisMenGlaskastenlai^am erkalten läfst, wbnädl! 
es den Anschein gewinnt, als wenn erst «älmälig £e 
dnroh das Erwfirmen verjagte Feuchtigkeit aus der at^ 
]iioq[iharis€faen Luft auf das Glas miriickkehrte. Es S9€ 
dfese langsame Wiederherstellung des Gewichts besoot^ 
dcvs ana^ weuu man s&wei gleich grofse üfargB^er auf 
einisr Wage ins Gleichgewieht bringt ttnd nur das eine^ 
o&mt andere derselben erwärmt und wieder attf ii» 
Wage legt Selbst nach starkem Abreiben des einen 
derCQirgläser mit einem Tuche wird eine noch beineoS- 
bare GewicdbitSTerminderung desselben auf einige Minu- 
tea bewirkt. Allein dasselbe geschieht auch durch 
jede andere Art der Erhöhung Her Temp^ätnr des' 
Glases um^ eii^ige Grade, gleich wie eiiie Gewichtsver- 
mehrmig des Glases durch eine [Erniedrigung der Tem^ 
peratur um einige Grade erfolgt. War das Ührglas 
stark erhitzt worden, eCwa bis* zu lÖO^ C., so findet 
dtefat alfein eine momeoftane bedeutende Gewichtsrer- 
ntihäeruxfg desselben Statt, sondern es wird auch, wor« 
auf eis hier vot^zfil^lich ankommt, ^ bis 4^ Stunde Zei¥' 
erforderst ehe aith die -Gewichtsdifferenz voUkomm^en 
wieder ausgleicht. Dieser Umstand beweiset aber nur. 
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4a& 4iis enrürmtd Olw MUt taimäO^ gitfUb al^klUilt^ 
eä0W rMmeht xma sa langsamer . ifar <dM tcttij^fi Soitiit 
sttrftdtkekrlt jestödker etdnrcli di^W^nM tasgedehsi 
worden ; denn, yertanseht tätsa das elM tJItfjg^ m^ eitte# 
Platinsehaiey^^ ao bieten riöfa dieselben Srsob^intttgeti 
dar; Wird das Platin nur 0of einige Minnteti dea 
Sonnenstrabled aiasgesetst^ so Terliert es eiik' W^g'itä 
Gewicht» hat aber naoh wenig AngeabHcken ^eiä vorl« 
gel Gewicht wieder erlangt; Wird eo abe)^ stark er^ 
wärmt nnd sogleich auf die Wagsohale gelegt^ so gleicht 
sich der Gewichtsverlust, der bei 7,0 Gtm^ GeWSt&l 
ein PaarBIUligranime beträgt, erst nach einigen Mim^ 
teil, wieder ans* Die Erklärung ist leicht nn- "Sndmi in 
der bes^rn Warmeleitung des Metall«^ Aä^ i^iiiehlf 
wohl einzusehen, wie der gasförmige Zttstand defif Wlisi 
sers in der lioft durch die AdfaSsiem de» Gisses MW 
Wasser ü^ernhuid«! wwdte sollte« VieMehT' sSefat 
man, besonders bei Kernenlicht, änfsenre scbaeil^d^ 
leichten Thau Ton dein Glase venchwüiden^ der sich 
beim Anfassen des Glases mit denFingernf fedesntal dsre^ 
auf absetzt. Eiidlich erklärt Bietk auch die getin^ G^ 
widttsverminderung TOÜkonmien. aus d^r auf ^ Atis» 
dehnung des Glases durcL Warme gestiitz4:e(a Hedintttiigy 
Man. kann sich leicht überzeugen wie sehr die Veräfl* 
derlichkeit des relatiTeo Gewichts der Ufargläs^, P^la^ 
tin8<4ialen tu a. bei Wägungen t3)ei4iati{)t b^nttttifei^ 
Gefafse unsere Aufmerksamkeit verdient, und wie w^ 
nig ohne diese Aufmerksamkeit die empfindlichsten mid 
gfenauesten Wagen tur Erreichung der aufseilten ^e« 
muigkeit nützen könnai. Dazu mOgen die fblgedden- 
Betrachtungen dienen,, welche vorzugsweise die Veri&t* 
derKchkeit des Glases in seinem Gewi6&fle betrM^. 
Das direct mit der Wage geftmdene Gewicht ^r 
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Kfirper vdrä gewSholidi da« absolute genannt^ oVwobl 
6s eigentlich nur it^ relative deraelben ist, da dieWa« 
gnng nicht im luftleeren Räume, sondern in der lioft^ 
also in einem Medinm yorgenommen wird, ^welchea 
einen Theil de9 Crewichts der Körper, gl^h -wie ' der 
Gewichtsstücke, trägt und aufhebt. Diese Verminderung 
des Gewichts wird aber genau so yiel betragen, als das 
Gewicht eines Volumens Luft, welches dem Volumen 
der abgewogenen Körper gleich ist. Man wird also 
das eigentliche und wahre, auf den leeren Raum redu« 
cirte, mithin unveränderliche und absolute Gewicht der 
Körper finden, wenn man ihrem durch Wägung unmit«« 
telbar gefundenen/ veränderlichen^ relativen Gewichte 
das; Gewicht jenes Volumens Luft noch hinzurechnet. 
Um dieses zu können, mufs man das Volumen des ab^ 
gewogenen Körpers tmd das Gewicht eines gleich gro&en 
Volumens d^r in ihrer Dichtigkeit und folglich in ihrem 
absoluten Gewichte veränderlichen Luft ausmitteln^ 

Das Volumen der Körper wird durch die formd 
E = V gefunden, -wenn p das relative Gewicht in Gram-' 
men, s das spec. Gewicht und v das Volumen nach. Gu-' 
biccentimetern bedeutet, denn 1 C. G. Wasser von 4^,1 G. 
wiegt 1. Grm., folglich v G. G. Wasser auch v Grm., 
und V G, G. einer Flüssigkeit von dem spec. Gewichte 
s dempach s v Grm. Heifst das Gewicht der Flüssig- 
keit p, so ist p = s V, oder v = 2. Das Gewicht p ist, 
wie bemerkt worden, aber stets nur ein relatives, zu- 
nächst von der Ausdehnung der Körper durch die VVärnie 
abhängiges. Bei dem Glase variirt diese Ausdehnung 
aber nach der chemischen Gonstitution desselben, wie 
die ^Versuche von Lavoisier, Roy, Smeaton, 
Heirbert, Dul'o.ng, Hörnern. A. «eigen, und wie 
sich auch leicht vermuthen läfst« Indessen sind die 
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Ab1ireichiiii|gf«i bei dem bl^sifirei^i Gldse ao anbedeatend, 
dalB sie hier- obne Einflufüi bleiben. Man kann daher 
nach Dnlong'B Bestimnmng die Längenansdehnun^^ de^ 
gewöhnlichen Glasea zwischen ® bis 100 ^ G. setzen s=s 
0,0008610 oder jr^> wonach die Ansdehnnng für einen 

Grad des hnnderttheiligen Thermometers = 0>000008610 
nnddie cabische AQsdehnnngs=:3.0,00000861O==0900002583O 
sein wird. Banmgärtner (a.a. O. pag.97) nimmt an* 
statt dessen 0,00002673 an. — Eine ähnliche Unsicherheit 
findet sich hinsichtlich des spec. Gewichts des Glases^ 
wenn man dasselbe nicht durch einen besondem Ver- 
such SU bestimmen geneigt ist. Inzwischen wird es 
meistens genügen,' für das gewöhnliche bleifreie weiüse 
Glas das spec. Gewicht des Fensterglases =s 2, 642 an- 
zusetzen (SiJDumas^ Handbuch der angewandten Chemie^ 
von Alex und EngethardL B. 2« pag. 608). — Das 
p in der Formel hat zur Einheit 1 Grm., welcher sich 
bezieht auf Wasser^ und zwar auf Wasser von seiner 
gröfsten Dichtigkeit, d. h. von 4^,1 C. Es ist aber 
klar, dafs v =-^ zu grofs ausfallen werde, wenn die 

Wägung über 4* 4 ^ C. angestellt wird, weü alsdann 
in den Bruch ein kleines s käme, wodurch ^ ss vgrö-> 
User würde» , Wäre das Volumen der ]Lörper gemessen 
bei 4' 4 ^ G. und bei Temperaturen darüber, so würde 
freilich, wenn v^ das Volumen bei 4^9 und v das Vo« 
lumen bei höherer Temperatur, m die cubi^che Ausdeh- 
nung undn die Anzahl der Tenotperatijirgrade über 4 ® C. 
bedeutet, sein v *.: v = 1 : 1 + »» n, mithin v * = i ^7^ p 

Weil aber hier dasVolosien bestimmt wird durcheile 
Division des dnrch die Erwärmung im umgdehrten 
Verhältnisse zui" Ausdehnung der KArper kleiner ge- 
wordeneu' spec, Gewichts^, s, in das.rtU^ve Gewicht» 

Arch. d. Pharm. U. Reihe. XIX. Bds. Hf t. 3. 18 
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fj90 ^rd Uer t' s y (i -f* 01 n) tein mflaim; Di« 
gimanere Fonnel iiirird also sein y1ssJB.^£« m d. 
Wird nun die cabi^che Anadelürang de» Glasea en 
0,00008673 angesetB^ so würde e. B., vrenn eio Qlas 
bei 15 ^ C ein Gewicht von 46i055 Grm. hätte^ das 
VoIoBfien' desselben nach der nncorrigirten Formel ^ 
m v^ sein BS VJ,6880Vf hüstgegon naxh der eorrigirten 

Fonnel: 

4f$.GB^ 46kO$5 

Die Zahl, wodurch das Volumen in der letzteren 
Formel ausgedrückt wird, bezeichnet natürlich eben so 
▼ide Grammen Wasser von -j- 4 ®,1 G., und folglich 
eben so viele Cubi<^centimeter, die. sich bei Zunahme 
der Temperatur blols durch die Ausdehnung des Glases 
vermindern, obwohl dem Maalse nach das Volumen sich 
vergrofsert. 

Die atmosphärische Luft, in welcher die Wä^ng 
vorgenommen worden, besitzt aber weder die Normal- 
temperatur^ noch steht sie gewöhnlich unter dem Nor- 
maldruck, noch ist sie ganz trocken, so dafs aus dem 
gefundenen Volumen des Glases das ' Gewicht eines 
gleich grofsen Volumens der Luft nicht unmittelbar 
berechnet werden kann. — . Dör Gehalt von Wassergas 
könnte durch das Psychrometer gefunden werden; 
allein, da der EinfiuA des Wassergases unbedeutend ist, 
die Wägungen auch überdieDs nur an einem verhält- 
nifsmäfsig trocknen Orte vorzunehmen sind,' so kann 
manr wohl unbedenklich densfelben unberücksichtigt 
lassen. Die von der Wärme und d«ia Luftdruck ab- 
hängigen bedeutenden Schwankungen des Luftvolnmens 
dagegen lassen sich leicht berechnen lÄch der bekannten 

für die permamenten Gase, nämlich : 



1 






V* = V. 
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1 + 0>00376 . t • 0,76 ~" 0,76 . (1 + 0,00375 . t) 
worin V * das auf ® C. und 0,™760 reducirte Glasvo- 
lamen f y das beobachtete Volnmen^. 0,00375 die Aus- 
dehnung Eines Volumens Gas für 1 Centesimalgrad, t die 
Anzahl derThermömetergrade^ B den beobachteten Ba- 
rometerstand *) in Metern und 0,76 den Normaldruck 
von 0,'^7^0 bedeutet« Das beobachtete .Volumen v ist 
hier das durch Wägung des Glases und durch Rechnung 
mit Beachtung seiner Ausdehnung durch die Wärme 
gefundene Volumen desselben* Eine kleine indessen 
höchst unbedeutende Ungenauigkeit bleibt allerdings 

darin«, dafs iil der Formel '•£- i== y das p mcht'^leinyoil' 
der das Glas und die Luft ausdehnendea Wärme« eosr- 
dem auch yon dem Luftdruck influirt wird. 

Wäre in dem* gewählten Beispiele die Wäguof^ 
des Glases bei 15' G. und 0)^74 yorgenommen wordeoi 
go würden das Volumen der Luft, Welches yon dem 
Glase aü0 der Stelle gedrängt worden, bei einer Tem- 
fteratur yon O^C. und 0,"'76 Barometerstand betragen: 

17,6642.0,74 ^rnnix r 

0,76. (l + 0,05625) — ^^»^834 C. C. 

welche, 1000 C C. Luft von ^ C. und 0,"76 Druck 



*) Cs versteht sich von selbst, dafs zur Erreichung grÖfster 
Genauigkeit auch der Barometerstand corrigirt werden 
mufs. Ist die Ausdehnung des Queclcsilbers nach Dalong 

läT^n des Volumens Quecksilbers von 0® C. innerhalb der 
T^mperaturgrenze von 0^^ bis 100® C, also für eindtt 

Grad dat Hunderttheiligeh Scale grgjj = CCiOOlS; so er«- 

giebt sich folgende Correotionsfornoiel : 

]?*=?: B- (B^t. 0,100018), 
worin B der beobachtete, B^ der auf 0<^ C. reducirte Ba- 
rometerstand, und t die Anzahl' der TemperaturgradiB be- 
zeichnet. 

18* 
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1,29907 Grm. wiegen, ein Gewicht von 0,021183 Gnu 
haben« 

Gerade um so viel wird also das Gewicht des 61a- 
SBB durch aerostatischen EinfluTs vermindert sein^ und 
also im luftleeren Baume betragen 46,655 + 0,0212 = 
46,6762 Grm., was also für 1 Temperaturgrad, den un- 
veränderten Luftdruck ypranssetzt, einen Unterschied 
von 0,0014 Grm. im Gewichte ausmacht Ein Uhrglas 
von 8,0 Grm. Gewicht, gewogen bei derselben Tem- 
peratur und demselben Luftdruck, würde x demnach 
8,00364 Grm, im luftleeren Räume wiegen, und bei 
einer Veränderung um 1 ^ der Lufttemperatur eine Ge- 
wichüfdifferen^ von 0,00024 Grm,, also bei 5 ^ C. eine 
Difibrens von 0,00120 Grm. zeigen« Man erkennt so- 
gleich, welchen Einflufs diese Sdiwaakungen des relati- 
ven Gewichts des Uhrglases bei Analysen, bei denen 
man sich eines solchen Glases zum Abwägen von Sub- 
stanzen bedient> habeii müssen, wenn man nicht vor 
jeder Wägung das Gewicht des Uhrglases untersucht 
und nach Erwärmung des Glases, welche oftmals selbst 
zufällig Statt findet, nicht so lange wartet, bis das Vo- 
lumen des Glases wieder in das für den Augenblick 
normale zurückgekehrt ist. 

Als Formel zur Reduction des direct gefundenen 
Gewichtes des gewöhnlichen weifsen bleifreien Glases 
auf das Gewicht desselben im leeren Räume ergiebt 
sich: 

G'==G+ f (l + 0,00002673. '^) i + o,lo375,t ' (^ - "^"^ 

Oder G* = G + t( i h- 0.0037S . t / ^OOHOOS.B 
worin G^ das auf den leeren Raum reducirte Gewicht, 
G das direct gefiudende Gewicht des Glases, und die 
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* 

übrigen Bnchstaben und Zahlen dasselbe wie vorhin 
> bezeichnen. Es ist klar> dafs wenn an die Stelle der 
Zahl^ welche die cubische Ausdehnung des Glases für 
1 ^ angiebt, eine andere gesetzt wird, die derselbe Aus- 
druck für die ^Ausdehnung einea andern nicht elastisch 
flüssigen Körpers von bekanntem spec. Gewicht ist, die 
Formel ganz allgemein wird. 

Offenbar ist G ^ eine unveränderliche GröCse, wäh- 
rend G eine veränderliche, von dem schwankenden t 
nnd B abhängige GröJbe ist Wenn also das bei irgend 
einer Temperatur und irgend einem Luftdrucke gefun- 
dene relative Gewicht ies Glases oder ähnlicher Kör- 
per abgezogen wird von dem ein für altemal berech- 
neten absoluten Gewichte derselben im leeren Räume, 
so wird der Eest die Yermindening des Gewichts der* 
selben in der Luft, als Folge der Erwärmimg der 
Körper und der Luft, so wie auch ab Folge ie& ver- 
finderlichen Druckes, dem die Luft ausgesetzt ist, an- , 
zeigen. 

In wie weit von dieser Betrachtang Nutzen gezo- 
gen werden kann für die Ausmittelnng des möglichst 
genauen spec. Gewichts der Flüssigkeiten, werde ich bei 
einer andern Gelegenheit auseinander za setzen suchen« 
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Dritte Abtheilung. 
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MJaB Natarbistorische der Kiefernranpen .ist hin* 
reichend bekannt. Sie warden im Jabr^ 1838 im Forst 
2U Scboenbon in so grofser Menge gesammelt^ dafs die 
Yerwaltong 8000 Tbaler iiir das Sammeln ausgab und 
über 700 Scheffel durch diese IVtal^egel vernichtet 
^inirden* 

Vom Verdienste angezogen, gaben sich arme Fami- 
lien dieser Beschäftigung hin, und es zeigten sich bei 
den fleifsigsten, so wie bei denjenigen Sammlern, die 
das Messen der Raupen zu besorgen hatten, geschwol- 
lene Hände, Arme, entzündete Augen u. s. w. ; ja es 
kam, in Kirchhayn der Fall vor, dafs ein Mann von eini- 
gen 30 Jahren, der mit Fleifs dem Aufsuchen obgelegen 
und zufällig eine Verwundung an der Hand gehabt 
hatte, eine starke Entzündung an der Hand erhielt, die 
rasch den ganzen Arm einnahm und in wenigen Tagen 
den Tod des Mannes herbeiführte. 

Dieser Vorfall hat die Veranlassung zu folgender 
chemischen Untersuchung der Raupen gegeben. 

§• 1. 
Vierzig Stück Raupen, von denen jede circa 30 Gran 

wog, wurden lebend in Alkohol gethan, und da die 



l Untimupliai^ 'wtg0ß^oh9a w^rdan «ofiiO^ JmI vier 
Wochen bei Seite gesleUtt 

Der nach dieaer Eieit abfiltrirte NAIkohol hatte eia# 
weingelbe Farbe angenoinmen^ rea^pirte schwach aaner^ 
roch und schflieckte eigenthümlioh widrige und Terhielt 
fich gegen fieagentien^ wie folgt: 

1) mit Kalkwa$$er gemischt, entHand aaeh 10 Mi« 
nuten eine Tr^^bang und ^Ibliefae Flocken schieden 
Bidb, aus i ntkdk 1U Stunden hatte sich ^tin lookerer 
gelUieherNaedersohhggehildeftb ^DiecJUÜoMehend« 
Flässigkeit blieb flockige 

2) OMcMönä eraeugle maoh 10 Minulea «Sae iiiiw** 
ehe Trttbiwg, sp&ter bräöalieh gelbe f lodEen, dfo 
eich langsam att BoNleti -senkten, wid naDh2443tiia^ 
den war dieOberfladiedeeNiedervchlags rein >io« 
lettgefirbi$ 

3) salpetepsuures Silbtr bewirkt» aach '{til"Miimtaii 

. gelblich gd^bte Wolken, die sich bsdd sd Bctden 

«enkten; nach 24 Standen haifcte der 24iederschlag 

aiae brSunliche Farbe aageaomaien. Die über* 

etehende Ilttisij^keit war klar und vageförbt^ 

4) »salpetehaures Qu^^kHlberoxydiul bewirkte sogleich 
einen starken geibbräunliehen Ntedier^ehlag, dar sich 
naeh 10 Minuten ia vmA Schichten gesdiieden 
hatte: die obere war schamtaiggranweilb, Ale un* 

-rtere gelblich gefärbt« Naeh Ji4 Stunden ruhigem 
fitehen stieg die untere veluaünose Schiebt sich 
dongleiiierireisd im die OberSäche der obern Schicht, 
senkte .sich jedoch bei der Berührung sbgleteh bia 
au einer opalisirenden Schicht, die äkh wähi%ttd die- 
aer Zeit gebildet hatten 
41) QuickBiibercMloTiä erzeugte aaoh Kl Miaatea eine 
gelbbidiBiiUdie Welke, nach 04 Stiwdtn einen 
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YolnmiiififleB Nie^ncUag. Die überstebend« Vliia- 
sigkeit war klar und farblos; f 

6) essigsaures Biet erzengtie sogleich eine starke Trü- 

bnng, nach 10 Minuten einen starken gelUichen 

Niederschlag, Die fiberstehende Flössigkeit war 

noch wolkig, 

, §. 2. 

A. Digestion mit Alkohol« 
Nadi diesen vorläufigen Yersocben wurden, die Rau- 
pen der Länge nach anfgeschnitten und mit Alkohol von 
0,831 spec. Gew« digerirt 

Die Eflctractionen wurden mit Alkohol v«i gleicher 
Starke so oft wiederholt, als dieser noch etwas auf- 
nahm« Da sammtliohe Auszüge dieselben Eigenschaften 
fl&eigten, wie die alkoholische Flüssigkeit die wir in 
§• 1* geprüft haben, so wurden sie mit dem Best von 
jener vereinigt und in sswei Theile getheilt, 
a) Die eine Hälfte liejüsen wir in einem Bedherglase 
' im Sandbade bis zur dünnen Extractcpusistens ver- 
dampfen* Gegen das Ende dieser trübte sich die 
Flüssigkeit und grüngelbe Oeltropfen jseigten sich 
auf der Oberfläche derselben. Die hierdurch er- 
haltene Extractmasse war fast gleichmä£sig gelb- 
braun gefärbt, nur hie und da mit dem schon er- 
wähnten grünlichen Oele- durchbogen, .von einem 
eigenthümlichen Gerüche und Geschmacke, der fast 
an Extr. Graminis erinnerte. Auf der Zunge, am 
Oberarme, selbst in eine frische Schnittwunde ein- 
gerieben, erfolgte weder Entzündung» noch, sonst 
eine Reaction. 

Wir behandelten hierauf die Masse 
so oftj ah dieser"" sich noch griinlich färbte^ 
erhaltenen Stherischen Ausaügci in einem ScfaSlchen 
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bei einer Temperatur ton + 12 — 15-^ R« der frei- 
willigen Verdonstong übprlaMen^ gaben ein grün- 
Uthes feties Oelj welches wir unter a. näber be- 
trachten werden. 

WasderAeiher nicht au%enonimen hatte^ Ictete 
sich in Wasser leicht auf und gab nach dem Ver- 
dampfen eine 'gelbbraune Mosse^ welche etwas hy- 
groskopisch war, einen eigenthümlichen sehr schwa- 
bhen Geruch und einen fast bitterlichen Geschmack 
besafs. In Wasser, wässrigem Alkohol, Salpeter- 
säure sich leicht auflöste, aus ersterem «sich ' init-^ 
tels Tinct. Gatlarum - in schmutzig braungelben 
Flocken fSlIen lie&. Eingeäschert, mit der innern 
LSthrohrflamme behandelt, erfolgte eine deutliche 
gelbe Färbung der äufiiern Flamme* Ein anderer 
Theil der Asche wurde ausgelaugt, in der abfiltrir- 
ten Flüssigkeit bewirkte salpetersaures Silber einen 
weifisten in Salpetersäure unauflöslichen Nieder- 
schlag. 

Diesen Versuchen nach halten wir die vom fet- 
teü Oele durch Aeiher befreite Extractmasse für 
Osmozont^mit Chlomatrhm* 
h) Die sweite Hälfte des alkoholischen Auszuges wurde 
£U gleichen Theilen mit destillirtem Wasser ge« 
mischt, wobei sich die Flüssigkeit etwas trübte 
und beim Schütteln schäumte. Sie wurde aus ei- 
ner Glasretorte vorsichtig destillirt. Als die Flüs- 
sigkeit bis 60 ® R. erwärmt war, klärte sie sich 
vollkommen ; nachdemi sie aber den Siedepunct er« 
reicht hatte, trübte sie sich wieder und diese Trü- 
bung nähmsuy je mehr von der Flüssigkeit üb^r- 
destillirte. Das erhaltene Destillat war opalistrendy 
roch siailL und widrig, besafs einen eigenthüm- 
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Uehea fa«i banme^artigen.GttHsinasaclCy vtolfielt sich 
l^en g<iAirbte Papiere ladifferent« Wegen der 
{«ringen Menge "gelang es ^anß nioist, ^urofa ii^end 
eine Manipulation das ätherisdie Oel tat iseliren. 
Die in der Retorte rftckständige trfilie :lehmfarbige 
FUissigiB^it verhielt ^steh, wie oben anter. a) enge- 
fttbrt if erden ist. 

J3. B^jbaxidlimg mit bockendem Alkohol, 

JSißxSx ^cw^im^ig^m &ochen nahm der Alkohol nichts 
anelHr «Qjr. Die hei^ j^l^iapten Awzngß waren gelblich 
gef&rbt) ^bten sieb iwäbrend dem £rkalte^ i^id nach 
24 Stand« hatten ^süe ^in Sediine^jt jabgeset^t» im Fil- 
ter hUA eine braune ^ubstams s&urpJL^k* 
le) Die im Fjilfter ^DrUqkgebJiiihf^e ^nbstans war mit 
Härchen 4er Ranpem lemtermisdity löfte sich durch 
ki>ohendes Wasser lametloiar tig vom Papierei ver- 
Mrandelte iSich dnrc^ for^lgeselztes ISlochen |n ein 
körniges Pnlver, welches 2u Boden sank. jEs wurde 
getrennt tmd getrocknet, wo «s ein g^bkö'miges 
ibrannes Pulver darsüeUte» gentch- und geschmack- 
los, in kaltem und kochendem Wasßer, % Alkohol 
tmd Äeäier unaiüflösJieh war« mit Chjorwass^r- 
tftojfsäure gekocht, entzog ijieße ihin etwas ^Kalk. 
Mit AmmoniakfiüiSisiglieiit nw ^ 0,9256 speorGew. 
anhaltend geschüttelt, löste ßith fiifis. fsu pif^v dick- 
lich trüben Flüssigkeit auf. Die Ten dem Pulver 
abfiltrirte Flüssigkeit wer ^rjibe^ sie lieft ^oiach dem 
Verdampfen eine weiche bräqmliphe Me^se j^ni^ck, 
die wir für Osaiaiioai erkannten« 

Sonadb besieht /din im Fütor gi^blflebene Sab- 
etans ans virMrteiem ■. EiwHß tidt Kalk : Und Osma- 
tumh mternengt nSt Qaaneo, die däreli dair Wallen 
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der k^^chendm iiUs^igfceitfiAecIiw^i^ yf^ipL A^ß^Sß^ 

b) .Daa von selbst ai^ der f Uk^ig^it jßif^^ßqgetf^l^^jiß 
Sediment "v^fari^ wir iwter ß. n$b^r i^baae^ti^ 
'fiiren. 

<0 Die alkjobolische |Flüfi6ig^t>wiMPde:bift f^l^ tl^Sfiep 
%%fxac%<^iHißi»tm3SiNßviam^ JH^ *bier4aircb iwMr 

teuß branpgelbe Ma9«e IWÄf?« «ift^ rfei^afl^» 
Geruch und leinen ;e%entbJ»3l^U^ x)«c^ngir£ig^ Gßr 
^Qbra^ck. Aether . entectg .der ;]\|a9»e „^Siie g^dngp 
Menge fettes Oel, welches sich dem or. Oele ganz 
gleich verhielt. Alkohol zog einen 'harzähnlichen 
Stoff aus, denwirnnter y. näher beschreiben wer- 
den. Der Rückstand löste sich in Wässer zn einer 
trüben braunen Flüssigkeit, die nach'^kurzer Zeit 
ein leberbraunes Pulver fallen liefs, welches alle 
Eigenschaften eines verhärteten Eiweifsea besafs. 
Die rückständige Flüssigkeit wurde verdampft, sie 
gab eine braune Extractmasse, welche geruchlos 
war, einen eigenthümlich salzigen Geschmack zeigte, 
in Wasser und Alkohol auflöslich, und aus ersterem 
durch essigsaures Blei und Galläpfeltinctur fällbar 
war, sich also dem Osmazom gleich verhielt. 

C Bdfaandlung mit kaltem Wasser. 

Die vom Alkohol erschöpften und getrockueten.Bw- 
pen wurden mit destillirtem Wasser bei einer Stuben- 
wärme von 18 «^20 ^R. digerirt. Die ^»ehwaeh gelb ge- 
färbten Auszüge liefsen nach dem Verdampfen ^ne braune 
£l^ti;acl^a$se zurück, welche milde ^^igevf ]|9]k schmeckte 
and iüast ^rti^Jlfos war. tj^fachdem fite etwa drei ^Wo- 
chen gestanden batte, yrat sie mit Jileinen Kömern er* 
fällt, die jedoch nichts Krystallinisqhoi .wafum^men 
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lieüMii. In Wasser laste sich die ganze Masse sehr 
leicht auf; doch blieben einzelne sehr unbedeutende 
flocken snrttck^ die uns Eiweib. xa sein schienen. Die 
Flüssigkeit wurde wiederum verdampft , die trockne 
Masse mit Aether anhaltend geschüttelt^ welcher fast 
nichts au&unehmen schien; nach dem Verflüchtigen des 
Aethers blieb aber im Schälchen ein schwacher gelb- 
licher Anflug TOn ^em sehr starken Raupengeruche "^^ 
der mehre Wochen dem Gefa£se anhaftete. Die yom 
Aether nicht gelöste Masse konnte nur Osmazom sein. 

P. Behandlung mit kochendem Wasser. 

Nach dreimaligem Audcochen nahm das Wasser 
nichts mehr auf. Die heifli filtrirten Auszüge liefisen beim 
Erkalten ein weüüses Sediment fallen, welches nach dem 
Trocknen eine gelhUche Farbe und bitterlichen Geschmack 
hesaib^ geruchlos war und sich wie Eiweifs yerhielt, aus 
dem jedoch Alkohol noch etwas Harz aufnahm. Die 
Flüssigkeit wurde gelinde verdampft und eine leber- 
braune geruchlose Masse erhalten, welche sich zwischen 
den Zähnen kneten liefs, den Speichel gelbbraun färbte 
und mannaähnlich schwach salzig schmeckte. Wir wer- 
den sie unter d« näher beschreiben. 

Ep Auszielmog mit Aether von » 0^723 sp. Gew. 

Die vom Wasser erschöpften und wieder getrock- 
neten Baupen wurden mit Aether bei einer Temperatur 

^ Sonderbar^ dsfs der Geruch in der Mischung mit £iwei£i 
und Osmazom fast gar nicht wahrnehmbar and nach der 
. Behandlung mit Aether so aufkerordentlich stark war. Die« 
riechende Princip scheint wenig flüchtig zu sein» denn A»b 
Schälchen 9 worin der Aether verdampft worden war, 
stand viele Tage offen in der Arbeitsstabe and der Gerach 
verschwand sehr langsam^ erfüllte das Stimmer» doch ohne 
au 
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Yon 20 — 23* IL extrahirt. Nach eiiii|^n Tagen war 
die üfissigkeit dunkel weingelb; sie wurde decantirt 
und diese Behandlung mit Aetber so oft wiederholt^ aU 
dieser sich noch färbte* Nach dem leUten Decantiren 
trennte sich die Flüssigkeit in zwei Schichten : Die obere 
hatte die weingelbe Farbe, die nntere war trübe flockig« 
Beide liefsen sich durch die Pipette leicht trennen.^ 

o) Die obere Schicht lieDs nach dem Verdampfen des 
Aethers ein heltsafrangelbes fettes Oet zurück« 

b) Die untere trübe Schicht sammelte an ihrer Ober« 
fläche die schmutzig braunen Flocken, wo sie sich 
zn grö&ern Klumpen zusammen ballten und dann 
' zu Boden sanken. Durch Filtriren erhielten wir 
diese Flocken, welche wir unter e. characterisiren 
werden. Nach dem Verflüchtigen der ätherischen 
Flüssigkeit blieb eine geringie Menge eines oUven^ 
grünefk fetten Oeles zurück. 

F. Behandlung mit Essigsäure. 

Die Raupen wurden hierauf mit Essigsäure yon =3 
1,08 sp. 6ew- unter öfterm Umschüttehi dfei Tage di- 
gerirt« Die abfiltrirte Flüssigkeit war milchicht trübe; 
sie gab nach dem Verdampfen eine braune etwas glän- 
zende Masse, welche an Alkohol bei erhöhter Tempera- 
tur eine geringe Menge eines harzähnlichen Stoffes ab- 
trat Der Rückstand bestand aus Eiweifsy welches wir 
unter ^. näher beschreiben werden. 

Cr. Behandlung mit kaustischer Kaliflüssigkeit« 

Die durch Waschen von der Essigsäure gereinigten 
und getrockneten Raupen vrurden mit lüdilaoge von ss 

1,10 sp* 6ew* zweimal ausgekocht Die abfiltrirte Flüs- 

» 

sigkeit war trübe ; sie wurde mit Wasser verdünüt, mit 
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BirigsSaM netttrttltsixt und «laig« Male stark anSge* 
Hocht; Naob deiA firkalten batten stcli 1>rfiimlicIie*flocke& 
in reie^teher Menge' abgesondert; die- wir, T^r dem 
lodtihrohre 4)dbaiidelt, l^tMerische Faaer mit Kieselsäure 
fOtenntenv 

Ehiästhemng. 
^ Hinauf wiischeh vdr die Rückstände der Bai]^n 
auf einem Filtetr"^ so lange mit Wasser ans, alsdiedurch- 
gelanfene Flüssigkeit noch einen Kaligehalt zeigte. Ge- 
trocknet, verkohlt nnd eingeäsdbert, gaben sie eine ziem- 
lich weifse Aschev welche mit Wasser und darauf mit 
durch Salpetersäure ' angesäuertem Wasser' ausgekocht 
wurde. ^ Nach- der Prüfung mit Reagentien zeigte sich 
die Asche bestehend aus Kalk, Eisenaxyd, Natron, Koh- 
lensäure, Chlorwasserstoff-, Schwefel- und Phosphorsäure, 
und Kieselsäure (doch fast nur Spinren) Uieb mit den 
Aschentheilen im Rückstande. 

Pf&füng: der Jbaiqien'. auf'eintr Säure. 
Wir erhielten zu dieser Arbdit cäne neud Meng0 
Qan)^, ^'^ddbd jedoch ihren Verpuppungslirocels leider 
schob' begonnen' hatten;: Sie wurden in 'einer RMortt 
mit •}:Qu'aHWasäer,.w'eIchem wir eine' Unze St^hwtfel*' 
ßsttre ztigiefägt' hätten, übergössen und' vvnnBichtig diBstil* 
lii^tv Das Destillat, fünf tmd eitae halbe Unze betüsigeifid, 
reagirte stark sauer;; es wurde mittelst Barynmoxyd- 
fiüssigkeit von der Schwefelsäure gereinigt, filtrirt iind 
bis • zur Trockne verdämpft, Did sehr geringe Me)i^ 
de^r so* et^halt^üen-Bkrytsälzei^ theSten y^irih zwei Th^eile^ 
zenetzten den einen' in eineäi engenf Glase mittelst 
Sohwefekäure, wodurch sieh stechende, das angefeach* 
tetebkm^ Lackmuspapier röthende D&npfe^entwidcelten; 



y 
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den isweiten Theil- lösten "wir in- WaiMC^ fttgtetl' eki%€r 
Tropf ea SchwefeUäure sn^/filtrirteii und Yenetsttti dio 
FlÜMig^keit mit einem Tropfen Croldohloridlösnng) der 
nuA knrser Zeit ^ne schwache Träban|p nnd spätek" 
einen geringen Niederschlag hervorbrachte. 

Wir bdialten es nns vor, diese durch diei^en Ver^ 
snoh nachgewiesene Ranpensäure^ welche der yon Mal-* 
der {Pöggendorfs Axmtdek^ 36. p. 394) dargestfeUteni, 
doch nicht näher untersuchten Seidensäure^ sehr ver* 
wandt zu sein scheint, im Laufe dieses Sommers aus 
gröfsern Quantitäten Raiqien darzustellen, näher zu stu« 
diren und- darüber zu berichten.' 

§. 6i 

iVäAeii; J^e^ehretHung einiger Bestundiheih,' 
a* Crr&niiches fettes O^U 
Consistenz : butterartig. -Geruch : eigenthiimlich, nach 
dinigen Tä^n verschwindend; Geschmack« mitdet fettig. 
In Aetber und Sbhw^lalkohol leicht IdsUch, in Alkohol 
und' Wasser unauflöslich, und scheint durch let^teres^ 
modlfioirt zu werden^ auflösUidi in<£iavandel->> und Ter- 
pentinöls mit Attimoniak- 'und KWlikmge> sich verseiftind* 
Basier fettartig durchdringend. In der Flamnie steh 
entzündend, hell leuchtend verbirenttend und viel Rtt&r 

abfl^tzebdV 

ß». 

Dasvon selbst' ans der alkohoBsoheh f Ittssigkeit nie« 

dergefallene Sediment iit ockergelb, lamellenartig^ fest, 

zerreiblich, besafs ungefähr vier Wodi«i durch einen. 

unverkennbaren Geruch nach Häringslacke, hierauf ganz 

gjBhichloli. Ddr Gescbmacle^ schv^ach bitterlich. In Aether 

uiidi Älheirischen Oelen löslich^ in kochendem Wasser attf« 

IttÜch uM: beim Erkalten det* Ilüssi|keit sioh^ wieder 

imVlodBeto auasofaeidend, ebtafea> i|k Alkefart«. SohmibA 
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bei erhöhter Temperator imter Verbreitan^ eines eigen* 
thümlichen Gemches^ enteündet sich bei Annahemiig 
der Flamme nnd labt nur eine Spur AiBche eurilck* Lost 
sich in Salpetersäure bei erhöhter Temperator ^sa einer 
schwach gefärbten trüben Flttssigkeity scheidet sich nach 
dem Erkalten nnverändert^ doch jnit lebhaft gelberer 
Farbe wieder ans» In concentrirter Schwefekäure ffirbt 
es sich erst braun, nach einigen Stunden violett und 
löst sich langsam darin auf. Wir führen diesen Stoff 
als Cerm auf. 

y. Harz. 

Ziemlich fest, fast brüchig, von rein brauner Farbe.. 
In Alkohol und Aether leicht löslich, durch Wasser 
fällbar.. Sei erhöhter Temp. schmelzend, sich entsün« 
dend und heltleuchtend £u Kohle verbrexiAend. 

d. 

Die leberbraune geruchlose Masse ist in Alkohol* 
lind Aether unauflöslich, in Wassw, besonders bei er-* 
höhter Temp., .sehr leicht löslich, eine dickliche fisst 
klebrige Jlüssigkeit bildend. In der Flamme sich stark 
aulblähend, einen Geruch nach rerbranntem Hörn vmr* 
breitend, mit starkem weiHsen Rauche zu einer lockern, 
schwer ein£uäschernden Kohle verbrennend, welche ei# 
neu geringen Gehalt von kohlensaurem Natron seigte. 
In Salpetersäure unter Umwandlung in Oxalsäure lös- 
lich» Wir glauben diesen Stoff, der seiner geringen 
Menge wegen keine weitere Prüfung auliefs, für rib'e- 
tische Gallerte halten zu dürfen. 

Die Flocken gaben nach dem Trocknen eine schmutsig 
aschgraue geruchlose Masse^ von einem eigenthfimlich 
fettigen Geschmacke. üeber der Flamme zeigten sie 
sich leicht schmelzbar, entzündeten sich und Tcrbrannten . 
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mit leachtender Flamme unter Verbreitang eines dem 
Büböle fast ähnlichen Geruches. In Wasser und Alko- 
hol unauflöslich^ dage^n leichtlöslich in Aether und 
SchwefelalkohoL Wir betrachten sie als eine jPe^^stt6s/anz. 

^. Eiweifs* 
Braun, * glänzend, zerreiblich, im Platinlöffel über 

der Flamme sich aufblähend, einen empyreumatischen 
Geruch entwickelnd, zu einer leichten schwer einzu- 
äschernden Kohle verbrennend. Auflöslicb in Essigsäure 
und hieraus durch Kaliumeisencyanür in bräunlichen 
Flocken fällbar, während die Flüssigkeit fast zeisiggrün 
gefärbt wird. In Wasser, Alkohol und Aether unauf« 
löslich, dagegen in Kalilauge und Ammoniakflüssigkeit 
leicht löslich und nach der Neutralisation mit Salpeter- 
säure in Flocken niederfallend. 

§.6. 
TJebersicht der erhaltenen Resultate. 

grünliches fettes Oel, 

olivengrünes fettes Oel, 

Safrangelbes fettes Oel, 

Fett, 

Osmazom mit Chlornatrium, 

Eiweifs, 

Verhärtetes EiweiGs, 

Cerin, 

Harz, 

thierische Gallerte, 

Raupensäure, 

ätherisches Oel, 

Jthierische Faser mit Kieselsäure, 

Wasser*), 

4 

Asche mit den in §. 3. aufgeföhrtenfixen Stoffen. 

»■ 

*) Das Wasser erhielten wir durch Erhitzong der Bxapen in 
Arch. d. Phann. II. Reihe. XIX. Bds. 3. Hft. 19 
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§. 7. 
ScKlufshemerkungeA. 
Aü8 dieser üntersachiing zieheh wir htiü däh SbUuIs i 
dafs unter den aufg'efühdenetiy isolirt datgestelllen Stof^ 
fen kein direct giftiger seiy der die in der Einleitung 
aufgeführten Erscheinungen auf ^en Organismus hätte 
hervorbringen können. Wie nun aber freilich die Ran- 
pensäure und vielleicht auch das ätherische Oel, wenn 
es sich aus solchen Masseh, wie sie bei jenem Sammeln 
zusammengebracht wurden, entwickelt, auf gewisse Con- 
stitutionen wirken kann und gewirkt haben mag, dar- 
über müssen wir uns jedes Urtheil so lange enthalten^ 
bis fernere Beobachtungen dies näher entschieden I^aben 
werden. Es veranlafst. uns zu dieser Vermuthung be» 
sonders der Umstand, dafs fast nur diejenigen Leute^ 
welche mit dem Messen der Raupen beschäftigt waren, 
also stets in einer mit den fluchtigen Bestandtheilen sehr 
reich geschwängerten Atmosphäre sich fanden, von vor^ 
erwähnten Zufällen befallen wurden. 

Zur Controle wurde gegen den Herbst 1838 eine 
zweite Analyse unternommen. Die Raupen waren aber 
in der Metamorphose schon so weit vorgeschritten^ daJb 
sie zum grofsen Theil verpuppt waren. Wir erhielten 
im Allgemeinen dieselben Resultate, doch fehlte den 
meisten Stoffen der eigenthümliche Geruch und das Ce- 
rin war in so geringer Menge vorhanden, dals das Fil- 
tmm davon nur fettartig durchdrungen war. Wir 
mufsten es, um es zu erkennen, durch kochenden Alko- 



einer mikrochemischen Retorte, Wo dsugB Tropfen über- 
destillirten, wahrend die Wandangen der Retorte noch 
reich damit bedeckt waren. 
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hal Tom Papiere tteimeu und ^faieiten es dann durch 
Verdampfen der alfcoholiadMii Flfisaiglceit« 



Ueber die chemischen EigeBScfafiften der 

Balsame; 

mm 

Edmund Fremy. 

Mßaa SUidiam der Balsame hat «ich htsfier meist 
nur darsraf beschränkt, ihre Bestandtheile nach deren 
Eigenschaften und den Mitteha^ sie zu trennen» kennen 
eu lerne». Man hat im Allgemeinen angenommen, dafii 
•ie Benzoesäure enthalten, indels ist dieses namentlicb 
beim Peru- «nd Tolubidsam nicht der fall, die keine 
BeaoesSore, sondern Zimmtsäure entha^en, die allerg 
dings der Benzoesäure «ehr ähnlich ist« in ü^rer Zuf 
sammensetzung sich aber doch davon unterscheidet, aucii 
hat B^nastre in einigen Balsamen die Gegenwart einer 
Säure angezeigt, die keine Benzoesäure ist« Man wird 
die Balsame hiernach in zwei Klassen theilen hönnen^ 
in zmnUsäurehaltige und benzoe&aurehalti^e Balsame« 

Vom Perubalsam. 

Man findet im Handel zw^ Arten von Pembalsam» 
flüssigen und festen, ich werde zuerst von dem flüssigen 
reden, weil der ^este nur durch eine Umänderung des 
ersten entsteht. 

Meine ersten Versuche gingen darauf hinaus, den 
flüssigen Balsam in einem reinen Zustande darzustellen. 
ich löste ihn in Alkohol von ^'^ B. ^auf und behan- 
delte ihn darauf mit einer alkoholischen Auftosoag y^Oi 

19* 
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kanstiiehrai Kali^ wodarch zimmtsaiires Kali entsteh^ 
das im Alkohol antgelöst bleibt, und eine Verbindung 
des Harses mit Kali, die gefällt wird. Die alkoholische 
Auflösung enthält auch das . Oel das Balsams ^ durch 
Wasser wird aus derselben das Oel gefallt, während 
das sinmitsaure Kali gelöst bleibt. 

Die so erhaltene Ölige Materie ist aber nicht rein. 
Durch Auflösen in frisch rectificirtem Petroleum schei- 
det man von derselben noch ein Harz, welches das 
Kali nicht wegnimmt« Von den filtrirten Auflösungen 
wird das Petroleum durch Verdunsten entfernt, und 
darauf das Perubalsamöl mehre Tage der Leere ausgesetzt. 
Bei diesem Puncte der Reinigung enthält das Oel noch 
eine gewisse Quantität einer kfystallinischen Substanz, 
die fast durchaus die gleichen Auflösungsmittel hat 
wie erstes, daher nur äuTserst schwierig davon zu 
trennen ist, und da sie einen niedrigeren Schmelzpunct 
besitzt, als das Stearin, um so hartnäckiger in dem 
flüssigen Theile aufgelöst bleibt. Die Scheidung gelang 
mir nur dadurch^ dafs das Oel einer Temperatur von 
mehren Graden unter Null unterworfen wurde, wo 
eine ungleiche Löslichkeit beider Körper in Alkohol 
sich zeigte, und schwacher Alkohol vorzugsweise die 
ölige Materie auflöst, während er die krystallisirbare 
zurückläfst. Um die flüssige Materie völlig rein zu er- 
halten, habe ich dieselbe mehrmals in Alkohol aufge- 
löst und mehre Tage in einer kaltmachenden Mischung 
erhalten; ich werde sie mit dem Namen Cinnamein be- 
zeichnen. 

Cinnamein. 

Das Cinnamein ist bei der gewöhnlichen Tempera- 
tur flüssig, wenig gefärbt, fast geruchlos, von schar- 
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fem Geschmack^ lö'slich in Aether und AUcohol, ia 
etwas 'schwachem Alkohol nicht in allen VerfaSltnissen, 
auf dem Papier macht es Fettflecken, verflüchtigt sich 
bei einer ziemlich hohen Temperatur wie die fetten 
Körper mit theilweiser Zersetzung und bestdift nach 
dein Resultate Ton fünf Analysen, aus: 

RoKlenstoff 54 At. 98>60 

WasserstcfP* S2 9 6yl7 

Sauerstoff. B » 15»23 

' ■' ■ *) 

100. 

Durch die Destillation wird das Cinnamein^ wie 

bereits bemerkt^ theilweise zersetzt; anfangs bildet sich 

eine kleine Menge theerartiger Producte, nachher .fing 

ich das Destillat in gebrochnen Portionen auf und über- 

zeugte micB, daJi diese keine gleiche Zusammen,W„g 

haben, was der Fall hätte sein müssen, wenn dasCinna« 

mein unzersetzt destillirte. Diese Portionen zeigten 

folgende Zusammensetzung. 

I. II. III. 

Kohlenstoff..... 76,5 77^87 81,40 

Wasserstoff.,.. 7,3 6,92 7,13 
Sauerstoff/. . . ..17,11 1S,2I 11,47 

100. 100. WO. 
Ueber diese Zersetzung darf man sich um $q we* 
niger wundem,, wenn man erwägt, dafs^ das Cinfiamein 
erst bei 350 ^ C siedet, übrigens geht bei der Destilla- 
tion auch ein gro£s;er Theil des Cinnameins unzersetzt 
über. 

Durch Einwirkung von kaustischem Kali erleidet 
dasCinnamein eine Zersetzung mit oder ohne Entwick* 
lung Ton Wasserstoff yerbunden, je nach der Concen- 
tration der Kaliauflösung. Kömmt .das Cinnamein mit 
einer sehr concentrirten Kalilösung in Berührung, so 
verdickt es sich und wird nach und nach fest, ohne 
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EntwiiSämig Ton Wasserstoff und ohne Absorbtion Ton 
Saiierstii£ Bdtandelf man nach vierandewan^igstiui« 
dij^er Eiimirknng die Masse mit Alkohol, sO löst sich der 
gröfSBeste Theil derselben anf und auf der Flüssigkeit 
ächwinunt eine öhge Materie. Der aufgelöste Theil 
ergiebt sich als ein Kalisals^ dessen Säure Z^immtsäure 
ist, was j sowohl die Prüfung ihrer Eigmschaften als 
auch die Elementaranalyse der Säure und des Kalisalzes 
erwies. Die eben gedachte ölige Materie, welche sich 
zugleich durch den Eiuflufs des Alkali bildet, kann man 
Weged ihrer geringen Löslichkeit in Wasser leicht 
rein erhalten; ich nenne sie Peruvin^ sie ist leicht 
flüchtiger als das Cinnamein, leichter als Wasser, lös* 

^ ■ . * # 

lieh in Alkohol und Aether, riecht sehr angenehm und 
wird durch Salpetersäure leicht angegriffen, wobei sich 
ein wenig Benzoylwasserstoff bildet. 

Ich habe mich überzeugt/ Üafs das Peruyin im Pe- 
rubalsam nicht präexistirt, denn es ist unmöglich, auch 
die kleinste Menge desselben durch directe Destillation 
des Perubalsams zu erhalten ^ ^^.^t eine Substan^z, die 
durch die Einwirkto^ des Kali . gebildet wird. ^ 

Die Formel des • Cinnameins, C54 H52 Os würde 
ztt C^i6 H28 Oe 4~^^^ H34 O« zerlegt, 2 Atome Zimmt« 
sanre ttnd I Atom Peravin entsprechen. 

Bef' Erwägung der Eigenschaften des Cinnameins, 
Und besonders seiner Reactiönen unter Einwirkung Ton 
Kali, mufs man es nothwendig mit den fetten KörpiNrn 
vei^leichen, und wenn es auch durch Kali keine wahre 
Saponification erleidet, so ist doch eine Analogie im« 
ter diesen Zersetzungen nicht zu verkennen. 

Ich habe oben angeführt, dals bei der Einwirkung 
von Kali auf das Cinnamein unter gewissen Umstän* 
den eine Entwicklung von Wasserstoffgas Statt findet, 
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dieses ist der f all» v^jum man das .Cinaamein mit einer 
sehr concentrirtfin Kalilosong oder besser einem Stück- 
chen geitf^mQlzenen Kalibydrat erhitzt Ich habe mich 
üJieraBeugt dnrch die Elementaranalyse) dals nnter diesen 
Umständen die sich bildende nnd mit dem Kali sich 
verbindende Sänre ebenfalls Zimmtsänre ist, daCs aber 
nnkr sehr w&odg Pernvin sich bildet« Es ist darana 
•rsichtlidiy da£i die Entwicklnng des Wasserstoffs auf 
Kosten des Penmns geschieht. Da nun die Eormel 
des.Peruvins Cis H14 Oa ist, so sieht man leicht ein, 
^e durch die Einiifirkunj^ von Kali auf dasselbe 1 At* 
simmtsaures Kali entstehen kann nnd 12 At* Wasser-r 
Stoff davon firei werden müssen, wie folgende Formel 



ßi» H%4 0» + ko. Ha ^ Ci9 Hm 0^, KO rh If ij» 
Ich will hiermit nicht sagen, 4afs ^as Peruvin 
in irgend einer Art im Cinnamein präexistire, und dals 
davon die Entwicklung des Wasserstoffs unter der in 
Rede stehenden Einwirkung des Kali ausgehe, denn das 
^.mei gebildete Pe^iiyin läfst sich durdi Kali nicht 
weiter z^^tz^^ icjii will ^nr bemerklich machen^ wie 
die ElemAiilte des Pernyins unter Einflufo ,des Kali mit 
diesem zMimtsaures Kajj, unter Aussic^eidung yon Was- 
«cafatoff» biilden Jüißußiu 

.h^t»t mm jeiMn ^Stuom ypn CUoKgas d^rch Cjnna- 
mein, so wird das Gas sehr langsam absorbirt, undmf^ 
■iMhfs o(% sohwach erwänpaen, um die Absorbtion za er- 
l^ichteri)^ jdaa Ci9nam€gui yerdickt ,sich ^nter Ffirbung 
•«fud gjicj^t bei der Qe«(Mlatiw eine leicht flj^#sige, characte- 
ristisch und penetrant riechjSnde.SuhstA9S, die.nichtsande^ 
sjstjdls GUorben^tOyl, srer^preinigt poqh mit ^er öligten 
-Itlaterle, idie kaom dajiOn ]ku ftr^c^^en M* JDurch Wal- 
ser wird es tmfK^t im CW^orwasserstolE^iire nqd fym- 
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soedSttre. Ich hatte diese^r Resultat nicht erwartet^ denn 
bei der Leichtigkeit, mit welcher das Cinnamein in 
Zimmtsäure sich verwandelt» vermutibLete ich^ dafs 
durch die Einwirkung^ des Chlors ein Chlorcinnamyl 
und nicht ein Chlorbenzoyl sich bilden würde. 

Durch Schwefelsäure wird das Cinnamein schon in 
der Kälte in eine harzige Materie verwandelt, die sidi 
durch Kochen mit Wasser leicht reinigen läfst Diese 
Materie würde nicht weiter bemerkenswerth sein, wenn 
die Cesanuntheit ihrer Eigenschaften nicht ihre Ver^ 
gleichung mit dem Harze erlaubte, welches die Bal- 
same natürlich' enthalten^ überdies noch existirt in der 
Zusammensetzung des Cinnameins und der durch Schwe- 
felsäure daraus entstandenen harzigen Materie eine sehr 
einfache Beziehung. Die Zusammensetzung dieser har- 
zigen Materie ist: 

Kohlenstoff.... 54 At. 72>4 

Wasserstoff. .• .60 » 6,S 

Sauerstoff 12 » 21,1 

100. 

Man sieht also^ dafs die Schwefelsäure bei der Um- 
wandlung Aea Cinnameins in Harz die Fixirung der 
Elemente des Wassers bestimmt, da die Formel des 
Cinnameinis C2 4 Hss O« ist. Die Bildung eines Harzes 
durch eine Hydratation des Cinnameins wird wahr- 
scheinlicb die Bildung der Harze in d^a Balsamen er- 
Iclären* 

Die Salpetersäure wirkt sehr lebhaft auf das Cinna- 
mein besonders beim Erwärmen, es entsteht eine gelbe 
iiarzige Materie und eine merkliehe Menge Benzoyl- 
waserstoff oder Bittermandelöl* 

Das fiohbraune Bleioxyd ist in «ei^er Einwirkung 
auf das Cinnamein, wenn dieselbe durch Erhitzen be- 
fördert wird, der der Salpetersäure ähnlich. 



( 
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Wird aber Cinnamein unter eine mit feuchtem 
Sauerstof^geföllte Klocke gebracht, so wird dieses lang- 
sam davon absorbirt. , 

Metadnnamein. 

Ich habe oben erwähnt, daCs das Cinnamein oft einen 
krystallisfrten K{^rper aufgelöst enthält, den man durch 
Behandeln mit schwachem Alkohol und Erkälten dar- 
aus abscheiden kann.' Ich werde diesen Körper Meta- 
dnntmein nennen« Er ist bei gewöhnlicher Temp. fest, 
fichmilftt. leicht, ist unlöslich in Wasser, löslich in Al- 
kohol und Aether, und ganz netitraL Seine Zusammen* 
«et£ung ist : 

Koldenstoff . « . • 18 At. 82,1 
Was$er8to£P.*..16. » 5)9 

Sauerstoff. 2 » 12,0 • 

100. 

Das Metacinnamein hat also genau die Zusammen- 
setzung eines Cinnamylwasserstofifs, und zeigt auch die 
Reactionen desselben. Durch . Erhitzen mit Kalihydrat 
Yorändert es sich unter Entwicklung von Wasserstoff 
zu Zimmtsäure, die sich mit dem Kali verbindet. Durch 
Chlor giebt es einProduct, welches in allen Eigenschaf- 
ten dem Chlorcinnamyl gleicht« Ich würde keinen Au- 
genblick anstehen, das Metacinnamein für Cinnamylwas- 
serstoff zu erklären, wenn ich mir so viel davon hätte 
verschaffen können, um das Chlorür einer genauen Analyse 
zu tmterwerfen. Aber dieser Körper ist schwierig 
zu erhalten, und findet sich nicht in allen Balsamen ; zu 
seinem umfassenderen Studium werde. ich eine günsti- 
gere Gelegenheit abwarten müssen, und wünsche solche 
sehr herbei, weil dieser Körper ein groijses Interesse 
darzubieten scheint. 



...1 



Vß Ircwy; 

Die Säure, welche im PerabaUwi prSexifÜit, und 
die man för fieniioeflAurf gehalten hat, habe iA am dem 
Bakam dargestellt, ich habe sie analyBirt und gefimdtfii^ 
dals sie dieselbe Znsammeosetzniig hat, wie die Zimmt- 
säore. Noch mehr durch die Gefälligkeit desHm. Ro- 
hiquet erhielt ich Kry^tal^, die 3i|[}h im Perubalsam 
nach und nach abge^t^t hatte» ^ auch diese habe ich 
einer Aiialys^e outerworfeu und gefnudeu, daft »e die- 
selbe Zusauunensetisung hattep, alß die Ziibmiäräöne. 

Die Bildung der Ziiyimtsaure im Perubalsam evidart 
sich also jetet sdir leicht. Ich habe erwlänt, dafs mau 
oft in diesem Balsam eiuen Kprper findet, wdehar die 
Zusammen^eteung des CinnamylwasserstofTs hat; dieser 
ist es, welcher durch . ifeine Oitydaiibu an der Luft in 
Zimmtsäure übergeht, eine Umiwandluug ganz derselben 
Ordnung, wie die des Benzoylwasserstoffs in Benzoe- 
säure durch Einwirkung der liuf t. 

Es läCst sich hieraus einsehen, dafs wenn gewisse 
Balsame kein Metacinnamein mehr enthalten, dieses dar- 
in liegt, dafs letztes durch den EinftuTs des Sauerstoffii 
der Luft bereits iu Zimmtsäure verwandelt worden ist. 
Ich wünschte sehr, auch über die Bildung des har- 
zigen Theils des Balsams Bechenschaft geben zu kön- 
nen. Derselbe vermehrt sich hekanntlich von Tage zu 
Tage, so dafs die Balsame oft fest werden. 

Ich habe dieseis Harz aus Perubalsam, der lange Zeit 
der Luft ausgesetzt war, dargestellt und analysirt. Es 
besteht aus: 

KohletistoiF — 54 At. 72,4 
Wasserstoff... M ^ '6^ 

Sauerstoff 12 » B1,I 

100. 

Es hat also dieselbe Zusammensetziuig, wie da^Harz, 
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welches man dnrch Hydratbildnn^ des Cinnameins mit- 
telst Schwefelsäure erfaiQt. Es läftt sich hieraus schlie* 
Ijsen, dafs es das Cinnamein ist, welches durch Aneigr 
nüng der Elemente des Wassers in Hars sich umwan- 
delt. Ich muTs jedoch bemerken, da£s dieses Hara nicht 
unmittelbar zu seinem vollkommenen Znstande «tber* 
geht, sondern durch Zwischenstufen von Zähigkeit, so 
da&, wenn man ein Harz untersucht, das seine TÖlUge 
Ausbildung noch nicht erreicht hat, man Cremenge von 
völlig ausgebildetem und noch nicht so writ gediehenem 
Harze hat. In diesem Falle unterscheidet sich das noch 
nicht völlig ausgebildete äare von dem reinen nur 
durch die Elemisnte des Wassers. Aus dieser Beobach- 
tung erklären sich vielleicht die verschiedenen Harze, 
welche Unverdorben durch so sinnreiche Yerfahrungs* 
arten nachgewiesen hat. Noch mufis ich bemerken, dafs 
in gewissen Balsamen die harzige Materie häufig mit er- 
staunlicher Schnelligkeit sich bildet, wie z. B. im Tolu- 
baisam, während dieses sehr langsam und kaum merk- 
lich im Perubalsam geschieht. Es ist augenscheinlich, 
dafs in den organischen Körpern oft Substanzen vor- 
kommen, welche mehr oder weniger schnelle Modifica- 
tionen erleiden, die man nichtr immer bestimmen kann. 

Tolubalsom. 

!^n Tolnbalsam trifft man im Handel bekanntlich 
unter verschiedenen Zuständen, bald ist er zähe, bald 
-beinahe so fest, wie Benzoe. Behandelt man den noch 
sähen Balsam mit einer verdünnten Kalilösung, so löst 
diese das Harz und die im Balsam präexistirende Säure 
auf, und man kann eine gewisse Quantität einer flüs- 
eSgen Materie erhalten, die alle Eigenschaften des Gin* 
nameins besitzt, so wie dieselbe Zusammensetzung und 
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auch wie dieses durch Einwirkung von Kali in Zinunt- 
sänre sich yerwaihdelt. Die . in dem Balsam präexisti- 
rende Säure ist Zimmtsäure. 

Die harzige Materie des Tolubalsams. besitzt die 
Eigenschaften des Perubalsamhärzes, durch Schwefel- 
säure wird es überdies schön roth, was ganz characte* 
ristisch ist. Die Analyse ergiebt auch, dafs esi^derselbe 
Körper ist, nur in seiner Organisation weiter vollendet, 
nämlich eine noch grölsere Menge Sauerstoff und Was- 
serstoff im Verhältnifs der Wasserbildung einschlieJGsend. 
Dieses durch die Analyse gefundene Resultat liefs sich 
um 80 mehr erwarten> weil ,das Tolubalsamharz weni- 
ger leicht schmelzbar ist, als das Perubalsamharz; die 
Bestandtheile des Tolubalsamharzes nach der Elementar« 

analyse sind: 

Kohlenstoff ....70,8 
Wasserstoff ..... 6,1 
Sauerstoff 23>1 



100. . 
Aus dem Vorstehenden dürfte siioh ergeben, dab der 

Tolubalsam dieselben Bestandtheile besitzt, als der Pem- 
balsam, weil er dasselbe Harz^ dieselbe Säure (Zimmt- 
säure) und dieselbe flüssige Materie (Cinnamein) ent- 
hält« Beide Balsame unterscheiden sich mit einem Worte 
nur durch ihren Grad von Organisation und besonders 
durch die Leichtigkeit, womit der Tolubalsam sich ver- 
harzt, was beim Perubalsam viel langsamer gescMeht. 

üebrigens ist dieses nicht ohne Beispiel; gewisse 
Aetheröle verharzen sich bekanntlich mit grbfser Leidli- 
tigkeit, andere aber erst nach langer Zeit, und doch 
haben sie dieselbe chemische Zusammensetzung; hier, 
wie bei den Balsamen, mufs eine Ursache vorhanden 
sein^. die in dem einen wie in dem andern Falle eine 

I 

raschere Veränderung bestimmte. 
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Unter den Balsamen^ \relche Benzoesänre enthalten^ 
fehlte mir ein primitiver, welcher dem Perubalsame 
entspräche; Bensoe mufs als ein Balsam von vollende- 
ter Organisation betrachtet werden. 

Das Benzoehars habe ich nach Unverdorben'« 
Verfahren gereinigt« Die Analyse dieses Harzes ergab 
dafür folgende Zasammensetzung : 

Kohlenstoff .... 71,2 

Wasserstoff 6,5 

Sauerstoff. . . . . .22,3 

100. 

Dieses Harz hat sonach fast dieselbe Zusammen- 
setzung, wie das des Peru- und Tolubalsams* Dieses 
macht es glaubhaft, dafs die harzige Materie in allen 
Balsamen dieselbe ist. Zur Vervollständigung des Stu- 
diums der Balsame müfste noch der Körper isolirt wer- 
den, aus welchem im Benzoe die Benzoesäure entsteht, 
dazu würde aber ein Benzoe nöthig sein, das noch nicht 
fest geworden ist. 

Uebrigens habe ich mich überzeugt, dafs man in 
gewissen Exemplaren von Benzoe eine wohlriechende 
ölige Materie findet, die das Badikal der Benzoesäure 
zu enthalten scheint, weil sie durch Chlor in Ghlor- 
benzoyl verwandelt wird, die geringe Menge aber, 
die ich davon erhielt, erlaubte keine ausführliche Un- 
tersuchung dieser Materie, die für die KenntniDs dieser 
Balsame von grofsem Interesse sein muDs^ ich hoffe sie 
auch in der Vanille zu finden, die, wie bekannt, unter 
gewissen Umständen Krystalle von Benzoesäure zeigt. 

Das Wenige, was ich unter den bemerkten Ver- 
hältnissen über die Balsame mit Benzoesäure habe an- 
führen können, ist den Balsamen mit Zimmtsäure ana- 
log. (Ann. de Chim. et de Phys. LXXy IßO. Auszug.) 



doa 

• 

Ueber den Penibalsam. 



]3ie vorstehende Abhandlani^ ' von Fremy gidl^t 
Veranlassung, derselben die neuesten Versuche anderer 
Chemiker, die sich mit dem Pembalsam beschäftigt ha- 
ben, anzureihen, Stoltse's frühere Arbeit als bekannt 
voraussetzend. VST. Richter hat eine Abhandlung über 
den Perubalsam im Joum. f. pract. Chemie XlIIj 167 
mitgetheilt, wornach er in demselben acht besondere 
Substanzen auffand« Durchschütteln you 4 Perubalsam 
mit 1 Kalihydrat und 1 Wasser bildet sich eine Harz- 
seife, und durch Auflösen derselben in 2 — 3 Wasser 
sondert sich einOel ab, welches noch ein Harz enthält, 
das durch Auflösen des Oels und Abdampfen, wo das 
Harz zuerst sich ausscheidet, entfernt wird. Wird die- 
ses Oel mit 2 Alkohol von 75 Proc« bei 15 ® R. geschüt- 
telt, so zerfällt es in zweiOele, ein braunes in Alkohol 
lösliches, welches sich absetzt und bei wiederholtem 
Behandeln mit Alkohol endlich krystallinisch wirdj My* 
roxylin und ein in dem Alkohol gelöst bleibendes fast 
farbloses, Myriospermin. ^ 

Um das Myroxylin in reinem Zustande darzustel- 
len, wird das braune Oel in absolutem Alkohol gelöst, 
und die Auflösung dem Gefrierpuncte ausgesetzt, es 
scheidet sich dann bald etwas Oel ab und die abgegos- 
sene Flüssigkeit hinterläfst nach Verdunsten das Myroxy- 
lin, welches wie ein talgartiger Körper krystallisirt. 
Durch Erhitzen mit Kaliflüssigkeit wird das Myroxylin 
in Myroxylinsäure verwandelt, unter gleichzeitiger Bil- 
dung eines Harzes. 

Das Myriospermin wird durch Verdampfen der oben 
erwähnten alkoholischen Lösung des Oels erhalten« Es 
ist farblos, stark lichtbrechend, von 1,090 sp. Crew. Wird 



U^ber den Pembal^aau ft03 

seine Mflö^mig in Alkojiol von 7S Proei einet ^em^. 
von — 8 bis — 10 ^ R« ausgesetzt , so scheiden sich ddrana 
büschelförmig Kttsanitnengehänfte Krystalle ans« Önrch 
Erhitzen mit Kaliflüssigkeit wiird das fi{yrif>spe)^tbitt iii 
^ne Sänre verwandelt» MyriosperminsSurey 'oiiter gleieh^ 
z^iti^er ßildnn^ eines Hatz^^ 

Die übrigen Bestandtheile des Perabalsa^^ bi^stifflml 
Richter anf folgende Wei^. Die Anflösnng des Bal^ 
sams in der kaustischen Kaliflüssigkeit, wovon das antf 
Myroxylin und Myridspermin bestehende Od abgeson^ 
dert ist, wird mit Chlorwasserstoffsänre doch nicht bU 
znt völligen Zersetzung vermischt, der dadurch ent« 
standene Niederschlag mit Wasser ausgekocht uhd eine 
Auflösung erhalten^ die Myroi[ylinsäure, MyriOlspiermin-^ 
säure und Benfcoesiäure enthält^ währehd zWei harzig<^ 
Säuren vom Wasser nicht gelöst werden, die Riditer 
tiPerubalsafnsäure und bPerübdlsämsäüre nehnt, wovon 
erste in kaltem Alkohol löslich^ letzte aber unlöslich ist. 

Die von dem Gemisch dieser Säuren getrennte chlor« 
wasserstoffsänrehaltige Flüssigkeit lärst man verdampfen 
und den Rückstand durch Aether ausziehen , Welche)^ 
daraus ein braunes nach Vanille riechendes und schmek- 
kendes Oel aufhimmt> das Richter Perubulsamurömin 
nennt, und welches durch andauernde Wirkung von 
Kali in Harz verwandelt wird. 

• 

Der in Aether unlöslich gebliebene Rückstand wird 
jetzt völlig durch Gblorwasserstofifsäure zersetzt, der 
Niederschlag mit kaltem Alkohol ausgezogen, welcher 
den Rückhalt der oben nicht iltiitgefallten Säuren auf- 
löst, imd dann mit Wasser oder Alkohol ausgekocht» 
welche Auflösung nach Einengen Und Erkalten einen 
neuen Körf^er abscheidet, den Ri cht erjf i/rd2:om nennt, 
ttnd der durch Behandeln mit filutkohle und Alkohol 
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in farblosen nadeiförmigen Krystallen erhalten werden 
kann. 

Zur Darstellung der Myroxylinsäore und Myrio- 
spenninsäure giebt Richter folgendes Verfahren an« 
1 Perubalsam wird mit 4 — 5 Alkohol und | Kalihydrat 
digerirt, dann etwas Wasser s^ugesetzt, der Alkohol ab- 
destillirt, der Rückstand durch eine Säure zersetzt, und 
der Niederschlag mit Wasser ausgekocht, darauf getrock- 
net und in einem kurz abgesprengten mit einer Papier- 
tute versehenen Kolben mäfsig erwärmt, bis alle Ben- 
zoesäure sublimirt ist. 

Wenn die andern Säuren anfangen zu destilliren, 
was man daran erkennt, dafs in der Papiertute Fett- 
flecken erscheinen, so wird der Kolben weggenommen 
und der darin noch befindliche Rückstand mit kaltem 
Alkohol ausgezogen, welcher etwas Myroxoin zurück- 
läfst. Die alkoholische Auflösung wird eingeengt und 
dann mit Kali übersättigt, worauf nach Erkalten das 
myroxylinsaure Kali in kleinen Spieüschen anschiefst, 
von der davon getrennten Flüssigkeit wird der Alkohol 
verdampft, der Kaliüberschu£s mit Essigsäure neutrali- 
sirt, durch Blutlaugenkohle die Flüssigkeit entfärbt und 
so das myriosperminsaure Kali rein erhalten. Diese 
Kalisalze zersetzt man durch ChlorwasserstofiTsäure, und 
erhält so die beiden Säuren, welche durch Umkrystalli- 
siren gereinigt werden. 

Die Myroxylinsäure krystallisirt in silberweifsen an- 
fangs geschmacklosen, nachher stechend schmeckenden 
Blättchen, ist in kaltem Wasser unlöslich^ in kochen« 
dem leichtlöslich, in Alkohol ist sie ebenfalls leichUös^ 
lieh. Dur.ch rauchende Salpetersäure wird sie zersetzt, 
unter Bildung eines grünlich gelben nach Bittermandelöl 
riechenden Oels^ mit Schwefelsäure bildet sie eine der 
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Benzoennterschwefelsäure analoge Säure, welche in brei- 
ten Krystallen anschieüst Das Silbersalis ist in Wasser 
fast unlöslich nnd besteht ans 45,7 Silberoxyd nnd 54,3 
Säure, das Atomgewicht der letztem ist hiernach 1927,39* 

Die JUyriosperminaäure krystallisirt in kleinen sil- 
berweüGsen, anfangs geschmacklosen, nachher stechend 
schmeckenden Schüppchen, ist in Alkohol leichtlöslich, 
wird selbst durch rauchende Salpetersäure wenig yer» 
ändert, es bildet sich kein Oel> erst nach Verdünnung 
mit Wasser zeigt sich ein schwacher Geruch nach Bit- 
termandelöl und nach Zimmt. Mit Schwefelsäure bil- 
det sie eine der Benzoeunterschwefelsäure analoge Ver- 
bindung. Das mjrriosperminsaure Silberoxyd ist in 
Wasser unlöslich und besteht aus 4Ö>3 Silberoxyd und 
51,7 Myriosperminsäure, deren Atomgew. also 1553>85 ist. 

Es wird bei Vergleichung der vorliegenden Arbeit 
mit der Ton Fremy ersichtlich, dafs das Myriospermin 
Rieht er 's das Cinnamein Fremy's ist, und das My- 
roxylin wird sich auf das Metacinnamein von Fremy 
beziehen lassen. Es ist zu bedauern, dafs Richter 
keine Elementaranalysen von der Myroxylin- und My- 
riosperminsäure gegeben hat, sie sind wohl ohne Zwei- 
fel auf die Zimmtsäure und die Kohlenbenzoesäure 
(s. weiter unten) zurückzuführen. 

Gleichzeitig mit den Arbeiten Fremy*s hat Plan- 
tamonr aus Genf, auf Veranlassung Liebig's, eine 
Untersuchung des Perubalsams vorgenommen. Er stellte 
nach Richter'sAigabedasOel aus dem Perubalsam dar, 
und analysirte dasselbe, wobei er dessen Zusammen- 
setzung fand zu : " Versuch 
16 At. KohlenstofiP. . . 1222,960 80,64 80,57 

15 > Wasserstoff 93,596 6,17 6,01 

2 » Sauerstoff 200,000 13,19 13,22 

1516,556. 100. 100. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XIX. Bds. Hft. 3. 20 



306 Ueber den Perababam« 

Der SiMepancI des Od» ist 305 ^ C. Es destiUirt 
onserMtot fiber . und besteht nieht ans Tersdiiedoiien 
Oelen^ sondern wie der Versnch Mtgte^ liaben die ersten 
und letzten Tfaeile der Destillatien dieselbe Zosanunen* 
setsnn^* Darch Bdumdeln mit einer starken AnflSsnnj^ 
Ton Kali in Alkohol ▼«rseüt sich das Oel, es entsteht 
wie hellgelbe krystalliniscfae angendim ätherartig rie« 
dhende Seife, die durch Zersetsnng mit Chlorwasserw 
stoffsäore krystallinische Flocken giebt, die durch einen 
elartigen Korper abermals gelb gefärbt sind. Die ern- 
steren im reinen Zustande dargestellt, sind Zimmtsfiiire, 
der cHartige Körper, der ein starkes lichtbrechendes Ver- 
mogto besitzt, besteht nach der Analyse aus Cit Hss 
Os. (Amalem der Pharm. XXVIU 329.j XXX, 341.) 

D^ Pervdbialsamöl nach Plantamoar ist, wie man 
deht, das Citmamein'E remy'a. Es gelang PL nicht, auch 
bei 12 ^ C. daraus Krystalle von Metacinnamein su er*- 
halten, übrigens bemerkt auch F., daft es nicht in jedem 
Pembalsam enthalten s^ und er seihst suweilen auch 
keins darans bekommen habe. 

Es ist oben bemerkt, da£i das Cinnamein dnrdi 
Einwirkung von Kali in Zimmtsäure und ein Od ser^ 
falle, dieses letste ist das Peruvin Fremy's. Aber bei 
dieser Umänderung des Cinnameins hat PL noch ein 
anderes merkwürdiges Product erhalten. Wird die 
ans Cinnamein und einer concentrirten Kalilösimg in 
Alkohol erhaltene Seife im Wasser gelöst, so scheidet 
sich eine ölartige Schicht ab. Wird' das Ganze einer 
Destillation unterworfen, so geht zuerst ein wasserkla- 
r^s, aromatisch riechendes, stark lichtbreche^des öliges 
Liquidum über, dab schwerer ist als Walser, darauf 
folgt ein anderes, das leichter ist als Wasser. Letztes 
ist das von Fremy sogenannte Peruvin. Dieuntemomi- 
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mene Anaijm iitut^^ Oeb sfiiiimt mit der von Fremy 
überrin, Grs Bt4 O». Das sueriBt übergegangene schwere 
Oel hat aber eine gans andere ZnaammensefaBnng. Es 
bMeht Uns: 

93 At. Koiileastoff. .. .75^362 

Ü t Wasssnrteff...« <»707 . 

100. 
Diese Formel ist aber der des zinmtsaurw Aethffl'; 
oocyde$^ analoge Nämlich: . 

7 At. Ziimmt8äar«...wtGi8H94 O9 

1 t Aethyl03^d C* Hio 

C'iaH24 04 

Die BÜdnng dieses Körpers, der zunächst anf dies« 
indirecte Art erhalten' wnrde, ist noch nicht erltlärt. 

« 

Die Elemente zur Bildung des Zimnitäthers waren zwar 
vorhanden^ aber es fehlte die starke Säure> z.ßvSchw^- 
feisäure, welche bis jetzt zur Darstellung des Aethyl- 
oxydes imter ahnlichen Umständen unumgänglich nöthig 
erscheint, und damit der Schlüssel zur Erklärung des 
Processes, dem das zimmtsanre Aethyloxyd. bei dieser 
Zersetzung seine Entstehung veridankt. Es wäre gegen 
alle Gesetze, anzunehmen, dafs dieser Aiethi^r in dem 
Cinnamein fertig gebildet sei, und von. dem. Kali abge- 
schieden werde. In diesem Falle soUter Fremy diesen 
Körper ohne Anwendung des Alkohols auch erhalten haben, 
wenn man aber annimmt, dafs .er erst gebil4et wird, 
so scheint es den bekannten Erfahrungen über die Bil- 
dung der Aethyloxydsalze eben so 'entgege^n zu stehen, da 
er unter den nämlichen Umständen entsteht, als er 
wieder zerlegt wird, bei Gegenwart von Kali. ' \ 

Wenn man die Auflösung des Cinnameins in Kali 



*) Vgl; Herzoge in Bd.XVII. 2.». S. 73 dieser Zextschr. Br. 
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nach AbdestUUren des Pemvins, nd^ eiper Säure «er- 
neto^ so föllti wie bereits bemerJ^t^ Zkumtsäure nieder. 
Dieser Niederschlag ist aber nicht bloDi Zxmmtsäare, 
sondern^ nach Plantamour, findet sich noch eine an- 
dere Säure darin. Die von der ansfcrystallisirten Zimmt- 
säure abgesonderte Mutterlauge liefert nämlich blumen- 
kohlähfiliche Vegetationen, die eine neue, der Benzoe- 
säure sehr ähnliche Säure darstellen, sich aber wesent- 
licli von dieser unterscheiden, indem die neue Säure 
schon bei 105 ^ schmilzt und bei 250 ^ Cl. kocht, die 
Benzoesäure aber erst bei 120 ^ i?chmil2t und bei 179 ^ 
kocht. Diese neue Säure nennt PI. Kohlenbenzoesäure. 
Sie sublimirt in glanzlosen Körnern^ während bekannt- 
lich die Benzoesäure in langen perlmutterglänzenden 
Nadeln sublimirt. iSie* ist etwas löslicher in Wasser 
als die Benzoesäure, in Alkohol und Aether ist sie 
leichtlöslich. Man -erhalt sie sehr rein, wenn man den 
Niederschlag, der aus dem Gemenge von Zimmtsäure 
und Kohlenibenzoesäare besteht, der Sublimation bei 
einer nicht ^n bohen Temperatur (120 — 150^) aus- 
seiet, die Zimmtsäure, die «rst bei «iner höheren Tem- 
peratur flüchtig ist, bleibt zurück. Die Zusammensetzung 
der neuen Säure ist: 

15 At. Kohlenstoß .... 1146^525 70,71 

12 » Wasserstoff 74,977 4,61 

4 » Sauerstoff. . « . . . 400,000 34,67 



. . - , \ . ]621>402. 100. 

' • * f ■ , «^ 

. Das Atomgewicht der wasseriPreien Säure, wie sie 
in den 3ilber-, Blei'-, und Barytsalzen vorkömmt, ist 
1508,922, die Formel dafür Cis Hio O3. 

Das kohlenbenzoesäure Silieroxyd ist unlöslich in 
Wasser und nach .der Formel GisHio O3, AgO zu- 
sammengesetzt. Der kohlenbenzoesäure Kalk krystallisirt 
und besteht aus Cn Hio Os, Ca O + ^^ O« ^^^ 
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koMenbenzoesaure Baryt krystalllsirt to waiTe]if({nDig;eii 
nndarchsichtigen Anhäoftingen und besteht aus Cis JEIia 
Os, Ba O. Das kohlenbenzoesaureBleioxtfdJajBiaitiBiTt auch 
in war^nförmigen Zasammenhäufiuigen>' die bei 100^ 
C* getrocknet zusammenbacken und eine wachsartige 
Beschaffenheit annehmen; es i^ naeh der Formel C15 
Hl 09y Pb- O* fiusammengesetat. 



Nach den rorstehenden Untersuchungen ISfst sich 
für die Zusammensetzung des Pembalsams^ aUi erwie- 
sen annehmen, daJb er enthält 

Cinnamein (Perubalsamcll) 

Metacinnameia (nicht immer)* 

Zimmtsäure- 

Kohlenbenzoesäure 

Harzige Substanzen. 
Durch diese Untersuchungen ist gewifs ein neuer 
wichtiger Schritt in der Kenntnifs des Perubalsams ge- 
schehen^ der zu weiteren^ersucheaVeranlasung geben 
wird^ 



Bemerkung über den Gerbstoffj 

von 

Beral. 



RFbt flitssige Gerbstoff, wie man dienselben durch 
directe Behandlung der Gallapfel mit Aeiher erhSlt, 
unterscheidet sich yon dem festen Gerbstoff, der eiki un- 
mittelbarer Bestandtheil ist, dadurch, daJb er eine Mi« 
schung yon Gerbstoff, Wasser und Aether darstellt, in 
noch nicht genau bestimmten Verhältnissen, die ich 
aber für constant halte, oder nur leichter Veränderun« 
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gen fällig« Folgende Thal«adien dürften fär ' dietea 
ScUoGi 0precIien» 

' 1) Der «üMige 6erb0toff iat sehwerlSaUcli in.Waeser, 
W0lx>be« mit AeAer gesättigt ist) wenigstene wenn 
er in merUidber Menge «oge^etst i^ird* 
9 Sättigt man ^e wäflsrige GtaUnstinetnr mit Aether, 
00 wird der Gerbstoff, den sie enthält, in fllU« 
eigen Gerbstoff Terw«Mldt^ und dieser scheidet 
eich von der ftbrigen Flüssigkeit ab. 
3) Der im Wasser gelöste Gerbsti^ verhält sich auf 
dieselbe Weise, wenn die AnfUfenng mit Aoämr 
geschüttelt wird. Sie sondert sich in drei Lagen, 
die unterste ist flüssiger Gerbstoff, die zweite 
ätherhaltiges Wasser, die dritlie * Aeiher. Dieser 
Versuch gelingt um so besser ^ fe concmitrirter 
die Auflosung ist. 
Diese Eigenschaft des GerbstoA in Sther^tigem 
Wasser sehr s^^werlösUch «u sein, Uefia mi<^ 4ieMög- 
UcUeit vermuthen, aus da|^wäs8rigen -Gfdlnstinktar 
einen Theil ihres Gerbstoffs ^ect su erhalten. 
Ich verfahr auf folgende Weise. 
4 Unzen gepulverte Galläpfel werden mit 8 Unzen 
Wasser zwei Stunden lang in Berührung gelassen, wor- 
auf man die Tinctur abfihrirt; die ohngefähr 4 Unz^i 
beträgt. Diese wird mit 2 Unzen Aether einige Minu- 
ten geschüttelt und in einen Scheidetrichter gebracht; 
der flüssige Gerbatoff nimmt bald dea* untern Theil 
der Flüssigkeit wa« man trennt ihn und läfst ihn ver- 
dunsten, imd bei lOa ^ (X troclmen. 

Man erhält, durch diesea Ver&hren nidbt aUen 
Gerbstoff dea Gattusnu^osses , | davon bleibmi noch 
aufgelöst, was - von noch zu bestimmende 
abhiMigt. 
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PeloQxe bemerkt im aeiner Abhundteng über 4tiii 
Gerbstoff: »Von allen BetUrndtheUen der GalläpM itt 
der Gerbtftoff der IfieUdisle im Wasser« Wenn man 
Galläpfelpnlver mit wäflsrigem Aetber in BerUbrnng 
bringt, so bemäcbtigt sich der Gerbstoff des im Aetber 
enthaltenen Wassers und bildet damit nnd mit einer 
gewissen Quantität Aether eiiien dichten Symp, wel- 
cher In einem Deplacirnngsapparate, durch die oberen 
Ijagen von Aether, wie dorch einen Stempel^ ausgetrie- 
ben wird, IHe Ftäangfceiten soM merfcwiirdigerwelw 
kaum gefSrbt^ während, wenn man den BüdMtaad der 
Gattäpfdi mh desfillirtem Wasser behand«^ man eine 
bramirothe FUssi^it erhält» welche alle fiirbemie Be- 
standtkeUe der GaHäpfel ßxtS^&A enihSk.« 

Diese Theerie mhel wesenäidi,. wie man sielMt, 
dar«u^ dab der Gerbstoff in Waa^^ lüBÜidber ist ab 
die andern fiirbeftden MiArien der GdHpfei, femer, daTs 
der Gerbstoff der vorherrsehende Best«Mttheä,<der GaU^ 
äpM ist, and dafs er in Besag mti die Menge dea 
Wassen, womit er bei dieser Darst^ui^ inJterährmg 
kömmt, sich im üebarschufs befindet.. 

Ich bin ftberzengt, da& dem nicht so iet, uod dafs 
die 00 ToUatändige Scheidni^ dos Gerbetoffs von den 
andern Beetandtheileii 4er Galläpfel allein auf seiner 
Eigeiisehaft beruhet, mit Aether imd Wasser in be» 
stimmten Verhilmssen sich nn vtfbinden. In derThat, 
wollte man diese neue Theorie nicht annehmen, so 
wftrde mmt sagen müssen^ datii der Gerfartoff aas der 
wässrigenGaanstiaetar nur abgeschieden werden kennen 
weil er weniger Uislidbi sei in Wasser als die färben*- 
den Beabmdtheile. Die Ansseheidung des Gerbst«^ 
ist gewilk auch nicht weniger an das Verheirrscfaen 
desseOien Gerbstoffii gebunden, denn bekannfUch ent- 
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sieht der wässrige Aether den Galläpfeln den Gerbaioff 
bis auf die letste Spur^ und bei diesem Zeltponcte 
mob angenscbeinlicb die färbende Materie vorherrschen. 

Der flüssige Gerbstoff besteht ohngeföhr aas 

Gerbstoff. . . .40 
Wasser., ••.• 7 

Aether ;63 

100. 

Wird Gerbstoff mit einem Gemenge von Wassmr 
und Aether geschüttelt, so erhält man eine analoge Zn- 
sammensetsiang 9 obgleich der Gerbstoff sich hier in 
einem Ueberschnfs von Wasser und Aether befindet. 

Das Verfahren von Pelouse ist gewiCs das beste, 
wenn es sich darum handelt, reinen Gerbstoff darsu- 
stellen, es laust aber in mehrfacher Beuehung noch xa 
wünschen übrig. Geübten Händen ist die Arbeit leich^ 
nicht aber ungeübteren, und die Ausbeute an Gerbstoff 
ist nach 4er- Natur des Aethers verschieden. Das Ver^ 
fahren von Le Connet giebt mehr Gerbstoff mit we- 
niger Kosten, es ist aber unbequem und das Produet 
weniger rein. 

Vergebens habe ich versucht, ein Verfahren aus- 
zumitteln, wonach ich leicht und sicher 45 bis 80 Pcoc. 
Gerbstoff aus den Galläpfeln erhalten könnte, der für 
den medicinischen Gebrauch hinreichende Reinheitibe- 
fiäfse. Aus mehren will ich nun folgendes Verfahren 
angeben : 

Rectificirter Aether 12 Tineen, AlLohol von 33 ^ C* 
3 Unzen, und destillirtes Wasser 1 ünj^iO werden vermischt. 
In die Hälfte dieser ätherhaltigen Flüssigkeit rührt 
man 8 Unzen feingepulverte Galläpfel ein, bringt das 
Gemenge in einen Deplacirungstrichter, giebt die übrige 
Flüssigkeit darauf, und öffnet nach sechsstündigem 
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Contact den Hahn des Trichters. Nachdem die Hüssig^- 
keit aftgetrö'pfeit ist^ gieDst man oben in den Trichter 
noch 4 — 5 Unzen Wasser^ nm den von dem Pülter 
zurückgehaltenen Aether noch, aussntreiben. Man er- 
hält nun 12 — 13 ünJEen einer gelblichen Tinctur, die 
durch Verdunsten fast 4 Unsen Gerbstoff 'giebt, der 
wegen eines geringen Rttckhaltes färbender Materie 
eine blasgelbe Farbe besitzt, und recht gut in den Kün- 
sten verwendet werden kann« i^Jowm. de CAim. med. 
2. Ser. Vy 225.) 
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BemerkiiDgen über die Bereitung der Fhos^ 
phorsäure aus Phosphor^ 

von 

Dr. Geiseler. 



Die von mir im Archiv der Pharmacle {1.RJCXXUL 
62) angegebene Bereitungsart der reinen Phosphorsäure 
aus Phosphor durch UebergieDron desselben mit Salpe- 
tersäure und Bewirkung der Oxydation durch alhnäh- 
lig steigende Erwärmung des Gemenges^ scheint auch 
weitere Anwendung gefunden zuhaben, denn Wi tts tock 
und Bärwald, indem sie im Berliner Jahrbuch der 
Pharmacie B* XXXIII. zuerst auf die Verunreinigung 
des Phosphors und der Phosphorsäure mit Arsenik auf- 
merksam machen und zur Darstellung der reinen Phos- 
phorsäure Vorschriften geben, lassen ebenfalls die Ozy^ 
dation des Phosphors auf die von mir angegebene Art 
ausfiihren« Die diesen Gegenstand betreffenden Arbeiten 
der genannten Chemiker benutzend und anderweitige 
Mtttheilungen berücksichtigend machte ich seither, 
einige Erfahrungen, die vieUeicht der Beachtung nifiht 
ganz unwerth sind. 
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Wbb KWfSrdmM die yollfcoiiiiiieii# Ozydaitoii des 
PiiOisphore «n PlioepIioysä»re betrifi^ io lit dM dasa 
nSdiige Meiif^ SdpateraSiire, wie ich jetel dkirdi mehr« 
fidhe Versodie gefniiden hi^^ weder yorher m he« 
reohite% noch durch Erft di r an ge n feststulelleo, da hier 
Umstüftde eineft Einflafii auaäben, derea Hetbeiführttng 
oder Besettignng nidif ia der Gewalt dee Arbeitere 
»teilt Zuweilen waren 13 ünsen SalpeCerMkire vob 
I>305 epec. Gewicht zur Umwandelnng von 1 ünse 
Phesphar in vollkommene Phosphorsänre aosreichend^ 
xnweilen aber mufisten anchIC— 18 Unsen Salpetersäure vor 
Errelchuni^ dieses Zwecks verwandt werden. I>er Grand 
dieser Ver8cbie4enheit lieg^ namentlich in dem Entwei- 
chen von unsersetster Salpetersäure während der Ar- 
beity welches selbst damik t^otik Statt findet, wenn der 
Phosphor schon aufgelöst und also phosphorige Säure 
getnldet ist Die Menge der in der Massigkeit vorhan- 
denen und noch uaaerselsten Salpetersäure &s Ver^ 
hältaifii der phos{diorigen Säure sur bereits gebildeten 
vollkommenen PhosphorsSure in derselben sa wie die 
suweilen bemerkte viflli^ Abwesenheit uneersetjster 
SalpetersSurey alle diese Umstände, machen einer^ 
seiis die genaue Bestimioung der Temperatnr und des 
€«wi€hte»y bei denen der Elttssigkelt dbe festgestellte 
der angewendeten Menge des Phosphors entsprechende 
QuantÜät Salpetersänre augemischt werden mufii, m»- 
mi^Kch^ anderseits den ZusatB einiger Tropfen Salpe- 
isitäüre während des Erhitsens nöthig, unt der Anwe^ 
senheit unsertetEter Salpetersäure gewib au sein^ doordi 
welche allein sich der an dem Entweichen rother Dämpfe 
erikennbare Zeitpunet bestimmt, au welchem so lange 
Salpetersäure angCMtst werden mnlsy als dieee Erecbei-* 
nung noch eintritt und abo noch phesphorige SSore 
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i v^orhandea üt. Ut bei dem Eintritt dleaes Zei^^otes 
I keine freie Salpetetsitttre vorhanden» eokaitn man leieht 
I getXoscht werden nnd die TJmwandeIiin|; der plioipilori«- 
I gen Säare in Pboapborsäiure, die sogleidi nach ToHm 
I brachte Anflöenng dw Pliarjl^ors doch jceineaweget 
I und nie ale gan» Statt gefunden faat^ aondem imaier 
I erat bei gewissen» freilich bei Wi^arbolung der Arbeit 
I oft Terichieden«! Graden der GoneaiifratiQn und Höheii 
I der Temperatur eintritt, ab geecheben betnichtett. Ebeliao 
I entweicht aueh &u An&ng der Arbeiti ejhe die Aufld* 
eung des Pho^hora mor s^h geht» dte maa aus leiicht 
begreiflicher Grttnden nicht bu sehr durch starke Hitce 
besddeusdgt» Oft eine so bedeuteitde Menge unfeersetat 
gebliebener Salpetersäture» dafs man dem Ganenge vmk 
Phosphor uxid Salpetersäure noch Sslpetersätlre «uint* 
sehen mufs» um nmr die Auflösung des Phospfaovtt *u 
bewirken. Deshalb wende ich damd auch» um die ent- 
weichende Salpetersäure aufsufiingen und sie uöthtgeu« 
falls aur Auflösung des Phos|diors anwenden su klfu«» 
neu, sur Bewirkung dieser immer eiuen Kolben aait- Hefaaa 
und Vorls^ a% bediene mich aber nach geschehener 
Auflösung' des Phosphors mitVortheil einer iHm-Witt«* 
ato €k io £we(^mäfsig voi^ges<jilagenen Poreelkmscfaale 
mrGoncentration und Umwandlung der gebildeten phosr 
phorigea Saure in Phosphorsäun. 

Da nun aber bei der Oxydation des Phosphor» mm 
PhOsphörsSüM durch Salpetersäure zwei Zei^uncte efa^ 
treteil» su denen unter 4&t Voranssetsung^ dafs Sidpe^ 
teraäure in biareicheiBdM* Menge vorhanden ist» salpe*^ 
tfigo ^ur^ in rothett Djynpfon entweicht, so kommt 
ea am meistei» d<iuul an» ^ese Zeitpuncie gehörig vont 
einander ta te^imm tmd beide in ünrem AulMnlmder«^ 
folgen ifia beobadbten» wenn man eine Prüfung dar Phea«^ 
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phorsSare auf die Anwesenheit yon phosphori^er Säure 
umgehen und doch der ganz geschehenen Bildang- von 
Tollkommener Phosphorsänre gewif^ sein wiU* Der 
erste Zeitpnnct, £u welchem rothe Dämpfe entweichen^ 
tritt bei der Auflösung des Phosphors ein^ , und es 
scheint während desselben nur phosphorige Säure ge- 
bildet SU werden^ der zweite bezeichnet denUebergang 
der vorhandenen phosphorigen Säure in Phosphorsänre 
tond von ihm ist in dem Vorhergegebenen insbesondere die 
Rede gewesen. Man Jthut daher wohl, da der zweite 
Zeitpunct dem ersten sehr leicht bald folgen könnte, 
sogleich nach geschehener Auflösung des Phosphors in 
einem Kolben die Flüssigkeit in eine Porcellanschale 
auszugiellsen, in ihr die weitere Erhitzung zu bewirken 
und den Eintritt des Zeitpunctes, den ich als den zwei- 
ten bezeichnet habe, herbeizuführen. 

In Bezug auf die Reinigung der aus Phosphor be- 
reiteten Phosphorsäure ist jetzt insbesondere auf die 
Befreiung von dem Arsenikgehalte Rücksicht zu nehmen, 
da der im Handel vorkommende Phosphor fast immer 
Arsenik enthält. Bekanntlich wird derselbe durch Ein- 
leiten von Schwefelwasserstoffgas in die verdünnte 
Phosphorsäure am zweckmäüsigsten entfernt und es ist 
nur darauf zu achten, dafs die mit Schwefelwasserstoff 
geschwängerte Flüssigkeit einige Tage hindurch an einen 
warmen Ort gestellt wird, um die Abscheidung des 
Schwefelarseniks zu bewirken und dafs dabei die Er- 
hitzung nicht zu weit getrieben wird, weil sonst leicht 
Schwefelarsenik aufgelöst oder irgend eine der ver^ 
achiedenen Schwefelsäurearten gebildet werden könnte. 
Der Entfernung des Arseniks durch phosphorige Säure 
oder durch phosphatische Säure (ein durch Zerfliellien 
des Phosphors erhaltenes Gemenge aus phbsphoriger SSure 
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und Phosphorsäure) möchte ich ia so fem nicht da« 
Wort reden, als während der Erhitzung bedentende Ver- 
luste nicht 2u vermeiden sind und als nach Äbschei- 
düng des Arseniks immer noch einmal die Oxydation 
durch Salpetersäure vorgenommen werden mufii^ um. 
die vorhanden gebliebene unvollkommene Phosphorsäure 
in vollkommene zu verwandeln. 

AuCser Arsenik kommt aber auch im Phosphor Ei-, 
sen vor, welches ebenfalls in die Phosphorsäure übergeht 
und durch Hydrothionsäure mit dem Arsenik zugleich 
nicht abgeschieden wird, L. Aschoff bemerkt zwar im 
Archiv der Pharmacie 11. R. XIII 206y data sich durch 
Digestion des Phosphors mit verdünnten Säuren diesem 
das Eisen nicht ganz entziehen lasse, ich habe indessen 
die Erfahrung gemacht^ dafs unter Anwendung einer 
starken Wärme, so dafs der Phosphor schmilzt, dur<^h 
mehrmalige Wiederholung der Digestion mit sehr ver« 
dünnter Salpetersäure bei einer Temperatur, in "^rel- 
eher der Phosphor schmilzt, der Eisengehalt ganz ent- 
fernt werden kann und dafs nach der am Schlüsse noch, 
anzuführenden Bereitungsart eine Phosphorsäure erhal- 
ten wird, in der Schwefelammoniak weder einen Nie- 
derschlag noch eine grüne Färbung bewirkt. Einmalige 
Digestion eisenhaltigen Phosphors mit verdünnter Sal- 
petersäure hat auch mir, wie Aschoff, keinen eisen- 
freien Phosphor geliefert. Meistent^eils habe ich jedoch 
den Phosphor so wenig eisenhaltig gefunden, dafs Schwo- 
felammoniak in der daraus bereiteten Phosphorsäure 
nur eine grünliche Färbung bewirkte und also nur auf 
eine kaum beachtenswerthe Menge von im Phosphor 
enthalten gewesenen Eisen hinwies. 

Der eben angeführten Bemerkung Asch off 's über 
den Eisengehalt der Phosphorsäure fügt Brandes noch 
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i, dftb-ilim Ueihältige Phosphorsaare vorgekommeB 
sei. Da teil nmi bei Reimgmijp der ans Phosphor be- 
reiteten Sfiure nie eiAen aiide(*eB ab den dareb die be- 
kannte gelb^ F^rbe steh aosfleiehnenden Niedersöhla|p 
SeKwefelarsekiik erhalten hatte, eo digerirte ich, 
mich flber das Verhalten einer bleihaltigen Pho^hto^ 
t&m zu belehren, reine PhosphorsSnre mit etwas Kei-> 
oxydj fiUrirte ^ Sikire ät> nnd liefs Scbw^elwaiaaer- 
steffgas dilreh dieselbe streiolien. Da kein Niedeihftchlag 
entstand nnd kiine FSrbäng sich zeigte, so glaubte ieh^ 
das phosphorsaore Bleioityd- iFcrhalte sich fihididi, wie 
nach Watkenroder's Ermittelung das schwefelsaure 
Bleioxyd gegen Hydrothionsänre, allein amöh' n^eb 
dem Zosats "von SalpetersStire trat keine Re^ctionr 
ein tuld ei^st nach mehren Tagen entstand braiäi- 
sehwarae l*rilbnng und Niederschlag; die von Weisem 
abflltrirte f lOssSgkeit liefii nber auf den Z«9Mi» von 
Sehwefelsä'nre^ Conoenfratien nnd Venniaefaiing mkX 
Weingeist noch einen Hinterhalt v<to "Blei in derselben 
erkennen. Da noni hierans herrorging^ dab Schwefel- 
wassei^stoff das Blei niu* nnvoUständig ans seiner Aüfl^Ssnng 
in PhOspüoritönre fällte, so prüfte ich äieine'vorräthige 
Sanre anf die angeführte Art, fand sie aber ton Blei 
dnrefaäos frei. Indessen seheint es doch nd^ig^ bei der 
Bereitung der PhosphorsMure auf eine mögliche Vemn- 
reinignng dorch Blei Rücksicht zu nehmen nnd dasr 
Schmelzen des Phosphors unter verdünnter Salpeter^ 
sänre vor seiner Anwendung zur Darstellung derSBore 
scheint nicht nnr zur Entfernung des Eisengebidtes, 
sondern aueb zur Befk*eiung des Phosphors ¥on viel- 
leicht vorhandenem Blei sehr räthlich. 

Mit Berücksichtigung des hier Angeführten ver^ 
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fahre ich ona bei Bereitung d^r PhoapbeBifliire ene 
Phosphor, wie folgt 

1 JJnz» Phosphor wird unter 4 Unsen Wesser, die 
mit einer halben Unse Salpetersäure ^rermiscfat aindy 
geschmelEen^ das Gaosenaagertthrt und nach dem £r«> 
kalten die Flüssigkeit abgegossen. Diese Operatint» 
ward dann nodi sweimal wiederholt und der so behan-* 
delte' Phosphor in einem Kolben mit 12 UnEen reiner 
Salpetersäure von 1,205 spec. Gew. flbergessen, der 
Kolben mit einem tabulirten Heka yersehen, eine Vbr<« 
lege unverkittet angelegt und das Gemenge- im Kolben 
anfänglich schwach, dann allmählig stärker im Sand« 
bade so laiage erhitzt, bis der phospiior anfgelöst ist* 
Ist die Auflösung noch nicht ^rfbigi, wenn noch etwa 
8 Unsen Flüssigkeit im Kolben sind, dann wird daa 
üeberdestillirte aus der Vorlage durch den Ibbtdus* 
des Helms in den Kolben «urückgegossen und die Er. 
wärmung so lange forlgesetst, bis der Pho^or anfgeläsl^ 
ist. Man thut wohl, wenn man die Temperatur nicht 
Ka hoch steigert^ damit man durch die in diesem Falle 
sich in zu grojCser Bienge bildenden rothen Dämpfe 
nicht verhindert werde, den Inhalt des Kolbens xu 
beobachten, . Sogleich nach geschdiener Ajuflösung des 
Phosphors wird die Flüssigkeit in eine PorceHanschale. 
gegossen und in derselben, indem man hin und wieder 
einige Tropfen Salpetersäure zusetst, so lange im Sie-» 
den erhalten, bis sich rothe Dämpfe entwickeln und 
deren Entwickelnng, selbst nach einem in diesem Zeit«« 
puncte erfolgten neuen Zusatse you Salpetersäure völ- 
lig anfj^o'rt hat. Nnn wird, ohne weiteren Znsats 
von Salpetersäure, so lange noch erhitst, bis die ent- 
weichend^i Dämpfe Lackmuspapier nidit mehr röthen 
und also alle Salpetersäure verjagt und die Phosphor- 
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säure ooaoentriri in Gestalt tines weifisen Symps 2a- 
räckgeblieben ist. Sie lyird mit so viel destUlirtein 
Wasser vermiscbt, dalls ihr Gewicht 16 Unzen beträgt, 
mit Sehwefelwasserstoffgas stark geschwängert an einen 
warmen Ort gestellt^ durch Filtration von dem entstan«- 
denen Niederschlage, befreit und erwärmt, bis der Ge«* 
mch Jiach Hydrotfaionsänrd völlig verschwunden Und 
ihr Gewicht 13 ünsen ist. Das an diesem Gewicht 
Fehlende wird dnrch destillirtes Wasser ersetzt. Die 
so dargestellte Phosphorsäure hat dann ein epec. Gew. 
von 1,130 — I9I35 and ist durchaus frei vob allen Ver- 
unreinigungen« 

Es scheint übrigens jetst der im Handel vorkommende 
Phosphor weniger Arsenik rä enthalten als firiUiet*^ da 
während sonst die aus 1 Unze Phosphor bereitete Samv 
6 — 8 Gran Schwefelarsenik lieferte, jetst eine gleiche 
Menge nach der Behandlung: mit Schwefel wdsserstoffgas 
nur 2 Gran Schwefelarsenik absetzte. 

Nachschrift. 
Nachdem ich Vorstehendes längst niedergeschrieben 
hatte, kam mir etst ein Aufsatz von Dr. Buchner jon., 
der bei der Einwirkung der Salpetersäure auf Phosphor 
ähnliche Beobachtungen, wie die von mir angeführten, 
gemacht hatte, zu Gesicht, ich kann daher nicht unter- 
lassen, auf sie in Buchner^s Repertorium 2.R* XVI. p. 215 
hier noch zu verweisen. 
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Bemerkung über Darätellung des Jödcyans. 

jBeun Erhitzen eines Gemenges von Cyanqueck- 
Silber mit Jod verflüchtigt sich gewöhnlich auch eine 
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gute Menge des Jodqiteelcsilbers cngleieh mit. Sehr 
leicht aber erhält man das Jodcyan gan» rein, wenn 
man 2 Theile Gyanquecksäber^ etwa SiO 6rm. nnd 1 Th. 
trocknes Jod mit einander in einer Reibschale mengt 
nnd das Gemenge isogleich in eEnft retortenförmig ge- 
bogene, nnten verschlossene weite Glasröhre einträgt. 
Die Glasröhre kann man hinauf an der OeifanBg zu 
einer Spitze ansziehen und diese wieder abbrechen. 
Man stellt nun den untern Theil der Bohre mit dem 
Gemenge in eine ooncentrirte Lösung ykm Zinkchlorür, 
und bringt dieses ins Koehen, wobei die Temperatur 
allmälig bis zu 135 ^ C steigt Man unterhält das Ko- 
chen mittelst einer kleinen^ Oellampe ein paar Stunden 
hindurch, Während welcher Zeit ToUkommen weifses, 
in schönen glanzenden Nadeln krystallisirtes Jfodcyan 
sublimirt und in dem kältern Theile der Röhre sich 
absetzt. Nach yoUendleter Sublimation schmilzt man 
die Röhre an der Spitze zu und über dem gebildeten 
Jodquecksilber mit der Vorsicht ab, dafs weder von 
dem Jod^ecksilber etwas verflüchtigt, noch das Subli- 
mat zerstört wird» Um dieses zu erreichen, mufs Her 
untere Theil der Röhre nicht zu kurz sein, und bis an 
die knieförmige Biegung in die Lösung des Zinkchlo- 
rürs während der Erhitzung eintauchen. Findet letz- 
teres nicht Statt, so gelangt nicht alles Jodcyan in den 
umgebogenen Theil der Glasröhre* Ich bediene mich 
zu dem Zinkchlorürbade einer kleinen tubulirten Vor- 
lage, welche so in geneigter Lage sich befindet, dafs der 
in den Hals der Vorlage gesteckte Theil der Glasröhre 
von der kochenden Hüssigkeit ganz umgeben ist. ^ Auf 
diese Weise läfst sich leicht und ohne Beschwerde die 
Bildung des Jodcyans zeigen, so wie auch das Jodcyan 

Aroh. d. Pharm, IL Reihe. XnLBds. 3. Hft. 21 
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in der hermelitGli verschlossenen Glaarohre nnverandert 

aufbewahren. 

H. Wr. 
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Vierte Abtheilung. 
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HfatHrnresclilclite und Ptumta« 

PharmaJkognostische Notizen^ 

von 

Ph» Michal in Schweinfort. 



Die nachfolgenden Nötigen begleiteten eine Samm- 
lang von Drogaen, die Hr. Michal der vor jährigen Ver*- 
sammlnng in Meiningen gütigst eingesandt hatte^ und 
die Hr. Jahn daselbst yorlegte* 

1) JDaa Moos (Flechte) zur Orseille^ wird anch anf 
nnsenn benachbarten Bhongebirge gefunden, woraus in 
Frankreich, namentlich in Paris, die französische Orseille 
bereitet wird. Französische Bauern finden sich alljähr- 
lich in unserer Rhöngegend ein, um daselbst die im 
Walde in den Steinen wachsende Flechte zu sammeln, 

2) Aceyta da America. Dieses erst vor kurzer Zeit 
aus NeW'Tork uns zugeführte Ckunmi soll sehr heilsam 
gegen bösartige Geschwüre sein« 

3) Tamarinden, prima und secunda Qualität. Wegen 
ihrer ganz yorzüglich schönen Qualität beigelegt, wie 
sie selten im Handel Torkömmt. Dieser Frucht wird 
jetzt sehr häufig eine aus thierischer Kohle und Eisen 
zubereitete Farbe beigebracht, um damit ein schwärzeres 
Ansehen zu bezwecken, indessen ist diese gekünstelte 
Farbe leicht zu ermitteln, wenn man etwas solcher Tama- 
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rinden tollt Wasser anfeaehtet, nnd sie liana auf Papier 
streicht; bleibt auf demselben eine schwari&e Farbe su- 
rück) so sind solche mit den eben angeführten fremden 
Tfaeilen vermischt. Die Prima- Qualität führt weniger 
Kerne als die Secunda. 

'- 4) Antophtfllif wegen ihrer selten vorkommenden 
Grofse merkwürdig. 

.5) CMna nova. Diese sogenannte China ist zwar 
nicht officinell, bemerkenswerth ist, dafs sie sehr reich 
an Gerbstoff ist, und deshalb auch häufig in Anwendung 
gesetzt wird. Vielleicht kommt sie auch wieder in der 
Medicin in Aufnahme. 

6) Gebleichter Schellack. Dieser findet jetzt viele 
Aufmerksamkeit zu Firnifs. Man bereitet letztern' äach 
folgender Vorschrift : Man nimmt 4 — 5 Loth gepulver- 
ten gebleichten Schellack auf I Pfd. Alkohol von 80 bis 
90 Proc. Richter, und bewirkt die Auflösung durch 
Digestion in gelinder Wärme. Soll der Firnifs etwas 
härter werden, so setzt man nadt der Auflösung | Loth 
Mastix, soll er wefeher werden, I Loth £lemi hinzu. 
Nach Filtration durch Loschpapier erhält man einen 
farblosen Firnifs. 

7) Sarepta'Senpnehly übertrifft an reinem, feinen 
und scharfen Geschmack alle übrigen Senfsorten, und 
wird, um sie stärker zu machen, denselben öfters zuge» 
setzt. Zu einer franz. Senfbüchse voll nimmt man 4 Loth 
von diesem Mehl und 6 Loth Weinessige man rührt 
alles, ohne zu erwärmeia, durch einander, worauf der 
Senf zum Speisen gleich fertig und gut ist* 

8) Gebleichte Schwämme. Diese haben zwar schon 
seit längerer Zeit eine gute Aufnahme gefunden, allein 
was davon bisher gewöhnlich im Handel erschien, wurde 
mit Chlor gebleicht, daher diese Schwämme nur von 



9Xt Griechisdiea Opioni« 

'S«ti«^t Dwer wveoii« Dif nwie Sendung feblctickter 
Schwäiuiie %w Paris soU nach einer neoea gaoa enlH 
spreohendep Methode gebleicht worden «ein 9 da» Stück 
davon fcostfet 1 fl. ; sie aind sehr theuer» werd^ aber 
aach in Frankreich so bezahlt 

9) Ol* mntergrecMf ist ein. erst vor kura^r Zeit ans 
Amerika uns zugebrachtes Oel. 
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Giiedbisclies Opium. 

Dia Erzielung von Opium in Griechenland scheint 
nach Irenen Mittbeilungen von Lander er in Athen Fort* 
schritte zu machen. Das um Nauplia gewonnene kömmt 
nach Mu^em^ die Buchner erhielt^ in etwa 3 Unzen 
sphwaraa Kuchen, vor, in Mohnblätter gewickelt^ ohne 
Bumeü'Samen, ist, im Bruch ziemlich trocken» gelbbraun» 
von schwachem Wach^lanzf man bemerkt darin nur 
einzelne glänzende Thränen ^nd kleij^e Theilchen von 
der £pider|Qia der Mohnköpfe» vroraus sich soUieisen 
läfst, dafs das Opium in Griechenland nach der türki- 
schen Methode gewollten wird^ indem man den ausge- 
flossenen Milchsaft auf den Samenkapseln vertrocknen 
lälst, ehe man ihn mit einem scharfen Instrumente weg- 
nimmt Es enthält nach Buchner's Untersuchung 15 
Proc. Morphin und steht darin dem besten Opium gleich. 
Nach Landerer's Vorschlag vnrd die griechische Be- 
gierung der Opiumkultur besondere Aufmerksamkeit 
schenken. 

Buchner hatte von dem Mohnsamen, der auf den 
Feldern um Nauplia zur Opiumgewinnung gebaut wird, 
durch L. etwas erhalten, es war ein Gemenge von 
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Uanemi braunem^ gelbem und Mreifsem Möbnaaxnen» woi> 
in der lets&tere vorherrachte« Da nun nach Bilte der 
blansi^mige Mohn 16 — 20 Proc. Morphin und 5 — 10 
Proc. bittem Extraotivatoff, der weiGssamige Mohn aber 
nar gegen 7 Proc, Morphin und 4" Proc. bittern Extrae* 
tiyatoff liefen, 90 würde man gewiüi in Griechenland 
wohltbun, diesen Unterschied zn beachten, mn dadurch 
dereinst ein griechisches Opium su erzielen, Mrelchea 
zur Darstellung der Morphin « Präparate dem besten 
Opium vorzuziehen aein dürfte. {Budm.Rep^LXII^7(t)i 
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Ueber einige wenig bekannte Gift* tind 
andere heftig widmende Pflanzen s 

von. 

Virey. 

Die £ast indifferenten Pflanzen kalter CUmate neh- 
men in den Ae^pxatorialgegenden nicht selten giftige Ei«« 
genschaften an; Die jungeii Triebe \0n Pteris candata 
und einer Brometia-Art^ im östlichen Brasilien, sollen 
nach dem Zeugnifs mehrer Reisenden für Pferde, sehr 
giftig sein, , Die Lobelia inflata, als Vomitiy gebräuch- 
lich, erlangt die sonderbare Eigenschaft auf den Uterus 
Wie das Seeale comutmn zu ^yirken, und in mittlern Do- 
sen schon höchst gefährlich. 

Die Familie der Ranunculaceen vereint in ihrem 
Samen die giftigsten Principe ihrer Arten^ weüshalb man 
daratis auch die Alkaloide darstellt, das Delphinin, Ye* 
ratrin, Aconitin (aus dem Sabadillsamen, den Stephans« 
fcömem, Aeonitum Napellus u. s. w.) Im Allgemeinen 
mufk man bis auf wenige Ausnahmen den Samen den 
andern Theilen der Pflanzen vorziehen, da sie unter 
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einem kleinen Volum die wirksamsten Stoffe darbieten, 
80 ^ei den TJmbelliferen, den Solaneen, Ricinoideeln u, a. 
Der Mohn macht eine Ausnahme, wahrscheinlich wegen 
der Menge des in seinem Perisperm enthaltenen fetten Oels. 
Das Wiuahf oderUrarjfy womit die Indianer am Orinocco 
ihre Pfeile vergiften, gehört nach Schomburgh znr 
Gattung Strychnas. S. giebt daTon folgende Chäracteri- 
stikt Strychms toocipsrm^ foliis ovatö-^lamceolmtis^ äcwni^ 
natis^ 3 — 5 nerviis ütringücj ramulia ferrugineötometUö* 
dsj bacca polysperma. Der Baum erreicht eine mittlere 
GröIjBe, wächst in dem Innern von Guyana unter dem 
Aequator in den Wildnissen des Berges Conoron. Von 
Martins hat schon eine benachbarte Art besc&ieben, 
die an den, Ufern des Amazonenstroms wächst, und von 
den Galiben ebenfalls als Pfeilgift gebraucht wird. Die 
Buschmänner vergiften ibre Pfeile mit dem Exiract der 
Brunswigia toxicaria Lindley^ eine Art Amaryllis. 

Eine Wurs&el von der Insel Ceylon, die man als Brech* 
mittel rühmt und Binnuge nennt, und deren Abstam- 
mung noch nicht bekannt wa(r, kömmt, wie man in Eng* 
kmd versichert, von Bicinus mappa. (Journ. de Pharm. 

Xxir, 88.) 

Textverbesserung, 
Seite 54 2t. 9 v. o. 1. meinets berdlimten, Lan^nsMumes Käm- 
pfer statt: mit welchen mein berühmter LandsmaiTMi Kämpfer^ 

ANZEIGEB. 

(Inserate werden mit IV» Ggr. pro Zeile mit Petitsohiift, oder füt dea 

Ranm dersellieD, berechnet) • 

. 3m Berlage hn *& ai^ n'fd^en «^ofl^ud^^cmMMna in «&amiot>ev ift fo ckn 
(cfd^tenen: 

Uebersicht der beachtungswerthesten Mineralien und- 
Gebirgsarten. Als Leitfaden für den ersten minera- 
logisch-geognostischen Unterricht. (Ein Anhang zu den 
neueren JLiehrbüchern der Chemie, von Wöhler u. s. w.) 
gr,8. geh. 3 Ggr. 
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Ättjetge fär ocbflbcte gefet äHct ©tÄnbe fiber We fftnfte, 
ahtmal» \e1ft Dirbefferte tttib ftar! mmebtte StttSgabe 

ober oHgemetn fagUcben IBetradSitttitgen fibet 

mbfl einet genaum 2>arfiellitn9 bet iietteften Snibeiltttigeti 
attf bem Vllonbc, itnb bee Slatutbaueft bet Bometen unb .bet 
!Bef(baf(mbett ibrec SSabnen; ffit sebilbete Sefec allet ^ 

CitSnbe. 

fßon 

Dr. |l. §. Cl)r. €(eltilU| 

4>ersodL IStatmfQte. ed^itlvafle unb 9>rcfe1fov tt. f. t». 

SOtil 8 Itupfertafelii/ moruntcc d^naue SOlonb« unb J^ometen^Xb* 

bilbttttdem 8. 0e^. li dtt^Iv. 

2)er angemetne unb immet nod^ fteigenbe SSeifaS, beffen ffd^ bfefe^ 
Dottrefftid^e ttnb anafeijienbe SBerf feitb^r nid^t nut in tbmt^äfianh, fon« 
bem aud^ butd^ tteberfe^ungen im 2Cud{cmbe, namentlid^ in Cilndlanb tu 
freute, fo tote bte otelfad^en künftigen SSeurtbeilun^en htffttbm, "^ahm 
ben tübmlid^jt befannten «^tn. SBerfaffec p befto dooferer gücfocge unb 
IBotltebe M biefet fünften TCufta^z oetantaft, weld^e faH ouf lebe« 
6eite mit lel^eid^en 3ttf%n unb im @an}en um meiere Sogen ttnb 
mit nod^ bvei forgfSltig geflod^enen Jtupfettafeln lottmtf^tt, anä) t)on bet 
SSerlagdbonblund auf baft angemeffenfie au^geftattettootben i% &fam 
babet biefed SBetC in feinet DetooUfommneten ®eftatt if^tm benfenben 
SJetebtet bet gtof en $Bunbemer!e bet ©d^öpfung, ^ut et^ebenben itos 
^tf ober an^ }tt SSorlefungen in Silbung<:?2Cnfla(ten tmb in gamilien« 
Ireifen/ fo wie }ttm (Befcbenf ffit bie Ougenb um fo mel^t empfohlen 
ttetben. ^Det DerbienftooUe «^t. S^erfatfet ^at ha^ feltene Satent bewies 
fen, {eben ©egenflanb ungemein fa^lid^ vor^uttagen unb \>it ^Cufmetffam« 
itit M Sefetd hi& an'd (Snbe ^u feffeln^ bo^et ifi bet IBottrag untet^s 
iKiltenb unb butd^au« poptilait; «ud^ ^n^ jum t>et^anbnif beffelben 
feine mAtbem4tif(^en t>ot(enntnifie etfotbetU«^. 

Uthev ben 9Stanntweins®cnnf, beffen ®tb^e, Urs 
fa^en, Solgen unb Rettung. 6tn £anbbu(b ffit SBovi 
liebet unb f^reunbe bet !E^d{itgfettJ^®efeaf(b<kften. 9ttt bts 
fonberet SSestebuna auf bte t) a t e 1 1 d n b { f (b e n SSetbdItniffe 
batgefiellt f>om9c^oxSäbtt^tt tn3!mfen beiXIfelb. at.8. 
1839. geb. 16 @gt. 

^ai .^au6fteu}, obet: SBaS t>om SBtannttt)etnttttt2 
fenjttbaltenfei? Stnxi unb erbaultcb )ufammengefa^t 
In Qin ® efprd^i/ fo auf ünm £)otfe in unfetm Sanbe Dott^ 



